
  
    
      
    
  


  1. Kapitel


  »Gouverneur Moreau?«


  Ganz in das offizielle Kauderwelsch vertieft, das ihm aus seinem Lesegerät entgegenstarrte, schaltete Gouverneur Corwin Jame Moreau mit Mühe gedanklich um und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Interkom. Thena MiGraws Gesicht bot eine angenehme Abwechslung zu den Vorlagen des Direktorats. »Ja, Thena?«


  »Sir, Justin ist hier. Soll ich ihn ein paar Minuten warten lassen?«


  Corwin verzog das Gesicht. Soll ich ihn warten lassen. Übersetzt hieß das: Soll ich Ihnen ein paar Minuten Zeit geben, damit Sie sich vorbereiten können. Scharfsinnig wie immer, die gute Thena ... doch Corwin hatte diese Konfrontation schon ein paar Tage vor sich hergeschoben, und wenn er jetzt nicht soweit war, dann nie. »Nein, schicken Sie ihn rein«, wies er sie an.


  »In Ordnung, Sir.«


  Corwin atmete tief durch, richtete sich in seinem Sessel auf und schaltete das Lesegerät ab. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und Justin Moreau betrat entschlossenen Schritts den Raum.


  Entschlossenen Schritts - doch Corwins erfahrenem Blick blieben die ersten Anzeichen des Cobrasyndroms in den Bewegungen seines Bruders nicht verborgen. Die Keramikschichten, die Justins Knochen überzogen, die implantierten Waffen, die Servos und Gelenkverstärkungen - nach achtundzwanzig Jahren begann sein Körper allmählich, gegen all die Eingriffe Widerstand zu leisten. Arthritis und Blutarmut würden seinem Leben in ein oder zwei Jahrzehnten ein vorzeitiges Ende bereiten. Corwin verzog mitleidsvoll gequält das Gesicht und wünschte zum millionsten Mal, daß er etwas tun könnte, um das Unvermeidliche abzuwenden. Doch das war unmöglich. Wie sein Vater vor ihm hatte Justin diesen Weg aus eigenem Entschluß gewählt.


  Und wie der verstorbene Jonny Moreau hatte auch er sich entschieden, sein Schicksal in stiller Würde hinzunehmen und seine Schmerzen, wann immer möglich, für sich zu behalten und schweigend alles Mitleid zurückzuweisen. In Corwins Augen bewirkte dieses Verhalten eher das Gegenteil, denn dadurch schien sich die Verzweiflung und Hilflosigkeit der Familie noch zu verstärken. Dennoch, er konnte seinen Bruder verstehen und wußte, die Entscheidung darüber, wie dieser den langen und schmerzhaften Pfad bewältigte, der vor ihm lag, mußte er ihm selbst überlassen.


  »Justin«, nickte Corwin zur Begrüßung und bot seinem Bruder über den Schreibtisch hinweg die Hand an. »Du siehst gut aus. Wie geht's denn?«


  »Ganz gut«, erwiderte Justin. »Eigentlich habe ich sogar den Verdacht, daß du zur Zeit mehr unter dem Cobrasyndrom leidest als ich.«


  Corwin spürte, wie sich seine Unterlippe verzog. »Demnach hast du die Diskussion im öffentlichen Infonetz gesehen. Verstehe.«


  Justin gab ein angewidertes, kehliges Würgen von sich. »Solange ich es aushalten konnte jedenfalls. Und das war nicht besonders lange. Ist Priesly privat auch so ein Arschloch?«


  »Das wünschte ich mir fast. Ich wäre tatsächlich glücklicher, wenn er und der Rest der Jects einfach die Idioten mit dem Schaum vor dem Mund wären, als die sie sich im Netz darstellen - wenn es so wäre, dann hätten wir ihre Hintermänner schon vor Jahren enttarnt.« Corwin seufzte. »Nein, unglücklicherweise ist Priesly ebenso raffiniert wie großmäulig, und jetzt, da es ihm endlich gelungen ist, die Jects mit Gewalt zu einer echten politischen Macht zu formen, sieht er sich sowohl im Rat als auch im Direktorat als Zünglein an der Waage der politischen Kräfte.


  Für jemanden, der sich für einen Ausgestoßenen hält, ziemlich starker Tobak - und manchmal geht er eben ein wenig zu weit.«


  »Tut er das?« fragte Justin rundheraus.


  Corwin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Solange seine Meute beleidigter Verlierertypen versucht, eine ausgewachsene Krise zu entfachen, scheint niemand im Senat oder in der Regierung so recht zu wissen, wie man mit ihm umspringen soll. Wenn Priesly ihnen ein Angebot macht, das ihn in Zukunft verpflichtet, den Mund zu halten ...«Er schüttelte den Kopf. »Denkbar, daß sie darauf eingehen.«


  »Die Cobras brauchen wir trotzdem noch«, warf Justin ziemlich aufgebracht ein. »Sogar mehr denn je zuvor.


  Solange Esquiline und die anderen neuen Welten in diesem Ausmaß expandieren, brauchen sie eine regelmäßige Versorgung mit Cobras. Ganz zu schweigen davon, daß wir hier eine glaubwürdige Cobratruppe benötigen, falls irgendeine Fraktion der Trofts auf den Gedanken kommt -«


  »Langsam, Bruderherz«, schnitt Corwin ihm das Wort ab und hob abwehrend die Hände. »Mich brauchst du nicht mehr zu überzeugen, schon vergessen?«


  »Entschuldige«, knurrte Justin. »Prieslys Leute fallen mir einfach auf die Nerven. Ich wünschte, es hätte schon früher jemand bemerkt, daß die Jects ein politisches Pulverfaß sind, das nur auf den Funken wartet. Spätestens seitdem wir die Geschichte mit dem Cobrasyndrom herausgefunden hatten, hätte das jedem klar sein müssen.«


  »Hinterher weiß man es immer besser, wie?« sagte Corwin trocken. »Was hättest du denn getan?«


  »Sie mit dem üblichen Nanocomputer ausgestattet und sie von Anfang an zu echten Cobras gemacht«, knurrte Justin. »Es ist eine Vergeudung von Zeit, Energie und teurer Ausrüstung, sie mit einer Knochenbeschichtung und Servos herumlaufen zu lassen, deren Einsatz ihnen ihr Computer nicht erlaubt.«


  Corwin zog die Augenbrauen hoch. Dieses Argument hatte er schon oft gehört, wenn auch nicht von Justin. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Wieso nicht?« konterte Justin. »Na schön, in der Trainingsphase sind psychologische Schwierigkeiten ans Licht gekommen, die bei der Voruntersuchung übersehen wurden. Na und? Die meisten Sachen waren gar nicht so gravierend. Hätte man ihnen Zeit gelassen, wären sie wahrscheinlich irgendwann von selbst drauf gekommen.«


  »Und was ist mit den schweren Fällen?« fragte Corwin. »Wärst du tatsächlich das Risiko eingegangen, potentiell instabile Cobras auf die Öffentlichkeit loszulassen?«


  »Damit wären wir schon fertig geworden«, blieb Justin hartnäckig. »Man hätte sie irgendwo weit weg von hier einsetzen können - Dauereinsatz bei der Stachelleopardenjagd vielleicht, oder man hätte die wirklich heiklen Fälle nach Caelian schicken können. Wenn sie nicht kapiert hätten, was mit ihnen nicht stimmt, hätten sie irgendwann etwas Idiotisches angestellt und sich dabei selbst umgebracht.«


  »Und falls sie nicht so entgegenkommend gewesen wären?« fragte Corwin ruhig. »Wenn sie statt dessen zu der Ansicht gelangt wären, daß man sie aufs Abstellgleis schieben will, und sie sich hätten rächen wollen?«


  Das war ein Dämpfer, der sich deutlich in Justins Gesicht widerspiegelte. »Ja«, stöhnte er. »Dann hätten wir wieder das gleiche Problem wie mit Challinor gehabt.«


  Ein Schauder kroch Corwin den Rücken hoch. Tors Challinors Putschversuch lag bereits ein gutes halbes Jahrhundert zurück. Er war noch gar nicht geboren gewesen, und doch kannte er die Geschichte aus den Erzählungen seiner Eltern so gut, als wäre er selbst dabeigewesen. Dafür hatte Jonny schon gesorgt. Der Zwischenfall hatte ein paar entscheidende Wahrheiten ans Licht gebracht, und Jonny hatte nicht gewollt, daß sie je wieder in Vergessenheit gerieten. »Vergiß bitte eins nicht: Diesmal wären es keine grundsätzlich stabilen Cobras gewesen, die einer idiotischen Bürokratie die Dinge aus der Hand nehmen wollen. Es wären fehlerhafte Cobras gewesen, und zwar ein verdammt großer Haufen.« Er holte tief Luft und schob die Erinnerung beiseite.


  »Zugegeben, Priesly ist eine Plage. Aber als Ject kann er wenigstens nur politische Macht anstreben.«


  »Vermutlich hast durecht«, seufzte Justin. »Es ist nur so... ach, was soll's. Wo wir aber schon beim Thema sind -«


  Er kramte in seiner Hemdtasche und zog eine MagCard hervor, die er auf den Schreibtisch warf. »Hier ist unser neuester Vorschlag, wie sich die verbliebenen Mängel im Vorabpsychotest beseitigen lassen. Ich dachte, wenn ich sowieso herkomme, kann ich ihn dir auch im voraus geben.«


  Corwin nahm die MagCard an sich und versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. Von Justin war das durchaus vernünftig und unter normalen Umständen nichts, über das sich irgendwer beschweren könnte. Doch im Augenblick waren die Umstände im Rat und im Direktorat nicht gerade normal. Im voraus. Corwin konnte sich vorstellen, wie Priesly und seine Verbündeten das bezeichnen würden. »Danke«, meinte er zu Justin und legte die Karte neben sein Lesegerät. »Aber wahrscheinlich werde ich erst Zeit finden, einen Blick darauf zu werfen, wenn alle anderen aus dem Rat ihre Kopien erhalten haben.«


  Justins Stirn legte sich leicht in Falten. »Ach, ja? Na ja, der Vorschlag wird wohl kaum sehr viel Staub aufwirbeln, fürchte ich. Wir planen, die Negativquote nach der Operation von sieben auf vielleicht vier, viereinhalb Prozent zu senken.«


  Corwin nickte ernst. »Ungefähr das, was wir erwartet hatten. Keine Chance, noch mehr rauszuholen?«


  Justin schüttelte den Kopf. »Die Psycholeute sind nicht einmal sicher, ob wir überhaupt das schaffen. Das Problem ist der Einbau der Cobraausrüstung... der verändert die Leute manchmal.«


  »Ich weiß. Vermutlich ist es besser als gar nichts.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Corwins Blick wanderte aus dem Fenster zu der Silhouette von Capitalia. Die Stadt hatte sich in den sechsundzwanzig Jahren, seit er sich in diesen Irrgarten begeben hatte, aus dem die Politik der Cobrawelten bestand, sehr verändert. Unglücklicherweise hatten sich andere Dinge noch mehr verändert als die Silhouette der Stadt. In letzter Zeit ertappte er sich oft dabei, wie er lange aus ebendiesem Fenster starrte und versuchte, das Gefühl der Herausforderung und die Aufregung zurückzugewinnen, die er einst für seinen Beruf empfunden hatte. Doch die Rückbesinnung auf die Anfänge half nur selten. Eine solch angespannte Gereiztheit, wie sie, möglicherweise unter dem Druck von Prieslys öffentlicher Verbitterung, in die Politik der Cobrawelten Einzug gehalten hatte, war Corwin bislang fremd gewesen. Das hatte ihm in mancher Hinsicht die Lust verdorben - und sowohl seine Siege wie seine Niederlagen in ein gleichförmiges, bittersüßes Grau getaucht. In seinem Amt als Gouverneur mußte er immer häufiger harte Kämpfe ausfechten, anstatt sich darum zu kümmern, den Fortschritt seiner Welten zu fördern.


  Das brachte ihm seinen Vater in Erinnerung, dem die Politik in seinem Leben gleichermaßen übel aufgestoßen war, und immer öfter ertappte er sich in diesen Tagen dabei, wie er davon träumte, den ganzen Kram hinzuschmeißen und sich nach Esquiline oder auf eine der anderen neuen Welten abzusetzen.


  Aber das war unmöglich, wie er nur zu gut wußte. Solange die hohen Erwartungen der Jects die Grundfesten der Sicherheit und des Überlebens der Cobrawelten bedrohten, mußte jemand hierbleiben und kämpfen. Und ihm war längst klargeworden, daß dieser Jemand er war.


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches setzte sich Justin in seinem Sessel zurecht und unterbrach damit seine Grübeleien. »Ich nehme an, du hattest einen besonderen Grund, weshalb du mich hergebeten hast?« erkundigte sich Justin vorsichtig.


  Corwin holte tief Luft. »Ja, den hatte ich. Vor drei Tagen habe ich über Koordinator Maung Kha von Jins Bewerbung an der Akademie erfahren. Er hat ...« Er zögerte, versuchte einen Weg zu finden, es so zu sagen, daß es nicht schmerzte.


  »Sie einfach abgelehnt?« schlug Justin vor.


  Corwin gab sich geschlagen. »Sie hatte keine Chance«, sagte er mit schonungsloser Offenheit, wobei er sich zwang, seinem Bruder gerade in die Augen zu sehen. »Das hätte dir von Anfang an klar sein müssen. Du hättest erst gar nicht zulassen dürfen, daß sie die Bewerbung einreicht.«


  Justin zuckte nicht mit der Wimper. »Du meinst also, man sollte erst gar nicht versuchen, gegen ein unfaires Verfahren vorzugehen, nur weil es eben immer schon so gemacht wurde?«


  »Komm schon, Justin - schließlich unterrichtest du dort, Herrgott noch mal. Du weißt, wie zäh Traditionen sind.


  Besonders beim Militär.«


  »Ich weiß auch, daß diese Traditionen im Alten Imperium der Menschen ihren Ursprung haben«, konterte Justin.


  »Und in keinem anderen Bereich haben wir die dortigen Methoden blind übernommen. Wieso ausgerechnet beim Militär?«


  Corwin seufzte. Die Familie der Moreaus hatte - in unterschiedlichster Zusammensetzung - dieses Thema während der letzten Jahre Dutzende Male in der einen oder anderen Form durchgekaut - seit Justins jüngste Tochter beschlossen hatte, daß sie in die Fußstapfen ihres Vater treten und Cobra werden wollte. Wie vor ihm Justins Vater


  ... und Corwin war sich durchaus darüber im klaren, daß Familientraditionen, wenigstens bei den Moreaus, nicht auf die leichte Schulter genommen werden durften.


  Leider hatten die meisten anderen Ratsmitglieder eine andere Meinung. »Militärische Traditionen sind immer besonders langlebig«, erklärte er Justin. »Du weißt das, ich weiß das, die Welten wissen das. Das liegt daran, daß alte, konservative Knacker wie du an der Spitze stehen und alle Fäden in der Hand halten.«


  Justin unterließ den Versuch, die Sache durch einen Scherz aufzulockern. »Aber Jin wäre eine gute Cobra, möglicherweise sogar eine sehr gute - und mit dieser Meinung stehe ich nicht allein. Ich habe sie die Standard-Auswahltests machen lassen —


  »Du hast was?« schnitt Corwin ihm entsetzt das Wort ab. »Justin - verdammt noch mal, so dumm kannst du doch unmöglich sein. Diese Tests sind ausschließlich der Akademie vorbehalten.«


  »Erspar mir den Vortrag, bitte. Der Punkt ist der, sie hat ein Ergebnis im Bereich der oberen fünf Prozent aller Bewerber erzielt. Sie ist intellektuell und emotional besser gerüstet als fünfundneunzig Prozent der Leute, die wir aufgenommen haben.«


  »Alles schön und gut«, seufzte Corwin. »Es bleibt die Tatsache, daß sie eine Frau ist, und bis jetzt war noch keine Frau bei den Cobras.«


  »Bis jetzt!«


  »Gouverneur!« unterbrach ihn Thena MiGraws Stimme aus dem Interkom. »Da kommt ein Herr -«


  Hinter Justin wurde die Tür krachend aufgestoßen und ein Wildfremder sprang ins Büro.


  »Vernichtet die Cobras!« kreischte er.


  Corwin erstarrte. Die Überraschung klebte ihn für die berühmten entscheidenden Sekunden auf seinem Platz fest.


  Der Eindringling machte rasch ein paar Schritte in den Raum hinein, fuchtelte wild mit den Armen und stieß dabei fast völlig unverständliches Zeug hervor. Aus den Augenwinkeln sah Corwin, wie sich Justin aus dem Sessel rutschen ließ, in der Hocke auf dem Absatz herumwirbelte und dem Eindringling das Gesicht zuwandte. »Also gut, das reicht!« fauchte ihn der Cobra an. Er hatte die Hände ausgestreckt, die kleinen Finger mit den implantierten Lasern nahmen den Mann ins Visier.


  Aber wenn der andere Justins Worte überhaupt gehört hatte, dann ignorierte er sie. »Die Cobras sind der Untergang der Freiheit«, kreischte er und machte einen weiteren Schritt auf Corwin zu. »Sie müssen vernichtet werden!« Mit seiner Rechten näherte sich in weitem Bogen Corwins Gesicht, dann griff er in die Tasche seiner Uniformjacke -


  Und Justins ausgestreckte Hände spien Nadeln aus Licht mitten.in die Brust des Mannes.


  Der Kerl brüllte auf - und begann zu röcheln. Seine Knie gaben nach, so daß er krachend auf den Boden schlug.


  Mit Mühe schüttelte Corwin seine lähmende Starre ab und stocherte auf das Interkom ein. »Thena!


  Sicherheitspersonal und eine Sanitätseinheit, schnell!«


  »Sind schon benachrichtigt, Gouverneur«-, sagte sie mit vor Schreck bebender Stimme.


  Justin war neben den Eindringling getreten und hatte sich hingekniet. »Lebt er noch?« erkundigte sich Corwin und hielt den Atem an, während sein Bruder dem Mann die Finger an den Hals legte.


  


  »Ja. Wenigstens im Augenblick noch. Hast du irgendeine Ahnung, was zum Teufel das sollte?«


  »Keinen blassen Schimmer. Soll der Sicherheitsdienst versuchen, es herauszufinden.« Corwin holte tief Luft. »Was für ein Glück, daß du hier warst. Danke.«


  »Nichts zu danken. Sehen wir mal nach, was für eine Waffe er bei sich hatte ...« Justin griff in die Jackentasche des Eindringlings ... und ein merkwürdiger Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Teufel noch mal«, sagte er sehr leise.


  »Was ist?« rief Corwin und sprang auf.


  Justin starrte den Verwundeten an, neben dem er noch immer kniete. »Er ist unbewaffnet.«


  2. Kapitel


  Cari Moreau fläzte sich in ihrem Sessel und trug gequält die Siebzehnjährigenversion einer Märtyrermiene zur Schau. »Ach komm schon, Jin«, jammerte sie. »Noch mall«


  Jasmine Moreau - >Jin< für ihre Familie und alle anderen, die sie überreden konnte, sie mit ihrem Spitznamen anzusprechen - betrachtete ihre jüngere Cousine mit einer Mischung aus Geduld, Zuneigung und felsenfester Unnachgiebigkeit. »Noch mal«, sagte sie entschieden. »Willst du diesen Test bestehen oder nicht?«


  Cari seufzte übertrieben dramatisch. »Also schön, na gut. Sklaven treiberin! Miskrihe'ha solf owp'smeat, pierec'eay'-kartoh -«


  »Es heißt >khartoh<, unterbrach Jin sie. »Kh, nicht k. Und das >P< am Anfang von >pierec'eay'khartoh< ist stimmhaft.« Sie machte es vor. »Der gleiche Unterschied in den P-Lauten wie in »Prunk« und »Sprung«.«


  »Also, ich hör' da keinen Unterschied«, murrte Cari. »Und ich wette, Miss Halverson auch nicht.«


  »Vielleicht, kann sein«, gab Jin ihr recht. »Aber wenn du dich in Gebrauchssprache mit irgendwelchen Trofts unterhalten willst, solltest du es schon hinbekommen.«


  »Wer sagt denn, daß ich vorhabe, es bei irgendwelchen Trofts auszuprobieren?« murrte Cari. »Die Trofts, denen ich über den Weg laufe, verstehen garantiert alle Anglisch.«


  »Das kann man nie wissen.« Jin schüttelte den Kopf. »Händler oder Vertreter der Staatsdomäne im Auftrag der Welten bestimmt. Aber wer sagt denn, daß du nicht irgendwo im All unter lauter Trofts landest, die genau wie du beim Sprachunterricht gepennt haben?«


  Damit handelte sie sich ein verächtliches Schnauben von ihrer Cousine ein. »Du hast leicht reden. Du wirst die Cobra sein, die da draußen durch die Gegend braust, nicht ich. Klar, du mußt Gebrauchssprache können, und Qasaman und all die anderen.«


  Jin spürte, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete. Von ihrer gesamten Verwandtschaft war Cari die einzige, die begeistert war, daß sie Cobra werden wollte,... und die einzige, für die feststand, daß sie dieses ehrgeizige Ziel auch erreichen würde. Mit dem letzten Punkt hatte sogar Jins Vater Schwierigkeiten, und Jin konnte sich an Zeiten erinnern, als nur lange Gespräche mit Cari diese Hoffnungen und Träume am Leben erhalten hatten ...


  Schlagartig wurde ihr bewußt, wie die Kleine das Thema gewechselt hatte. »Was ich brauche, geht dich gar nichts an«, brummte sie in gespieltem Ärger. »Im Augenblick bist du es, die dieses Zeug lernen muß. Denn du wirst morgen darauf geprüft. Wieder einmal - und vergiß diesmal nicht das stimmhafte >p< in pierec'eay'khartoh. Wenn du das einem Troft gegenüber falsch aussprichst, kann es sein, daß er sich entweder vor Lachen überschlägt oder dich zu einem Duell herausfordert.«


  Cari richtete sich ein Stück weit auf. »Wieso? - ist daran, wie ich es ausgesprochen habe, irgend etwas unanständig?« fragte sie, neugierig geworden.


  »Schon gut«, meinte Jin zu ihr. Eigentlich war der Fehler nicht weiter schlimm, aber sie hatte nicht die Absicht, das ihrer Cousine zu verraten. Sie konnte sich noch an die Zeit vor drei Jahren erinnern, als sie selbst siebzehn gewesen war. Vielleicht war eine leichte Andeutung von Verruchtheit ganz hilfreich, um Cari von ihrer Langeweile abzulenken. »Versuchen wir's noch mal«, sagte sie. »Also von vorne.«


  Cari atmete tief durch und schloß die Augen. »Misk'rhe«


  Auf der anderen Seite des Zimmers trällerte das Telefon. »Ich geh' ran«, unterbrach Cari sich selbst, sprang sichtlich erleichtert auf und raste zum Apparat. »... Hallo? ... Oh, Hi, Fay. Jin! - deine Schwester.«


  Jin faltete die verschränkten Beine unter ihrem Körper auseinander und ging hinüber zu Cari. Drei Schritte vom Schirm des Bildtelefons entfernt bemerkte sie plötzlich den Ausdruck auf Fays Gesicht und nahm die verbliebene Distanz mit zwei großen Schritten. »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Thena MiGraw hat gerade aus Onkel Corwins Büro angerufen«, sagte Fay mit todernster Miene. »Vor ein paar Minuten ist es dort zu irgendeinem Zwischenfall gekommen, in dessen Verlauf Dad auf jemanden geschossen hat.«


  Cari an Jins Seite blieb die Luft weg. »Er hat was getan?« fragte Jin. »Hat er ihn getötet?«


  »Ich habe noch keine Ahnung. Man hat den Mann ins Krankenhaus gebracht, und dort sind im Augenblick auch Dad und Onkel Corwin. Thena sagte, sie würden wieder anrufen und uns Bescheid sagen, sobald sie etwas hören.«


  Jin leckte sich über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. »In welchem Krankenhaus sind sie?«


  Fay schüttelte den Kopf. »Sie hat ausdrücklich gesagt, wir sollten nicht dorthin gehen. Onkel Corwin hat ihr gesagt, daß er niemanden im Weg stehen haben will, solange sie den Vorfall untersuchen.«


  Jin biß die Zähne aufeinander. Verständlich, aber gefallen mußte ihr das nicht. »Hat sie gesagt, wie es Dad geht?


  Oder sonst irgendwas Genaueres?«


  Fay zuckte unbehaglich mit den Achseln. »Dad war wohl ziemlich erschüttert, aber zusammengebrochen ist er nicht.« Wenn sie irgend etwas wußte, wollte Thena jedenfalls nicht damit rausrücken.


  Trotz der Taubheit in ihrem Kopf empfand Jin Stolz. Nein, ihr Vater würde natürlich nicht zusammenklappen. Ein Cobra, der beide Qasama-Expeditionen überstanden hatte, würde wegen einer solchen Geschichte nicht zusammenbrechen. Davon abgesehen würde sie jede Summe darauf wetten, daß an dem, was immer dort geschehen war, dieser andere Kerl die Schuld trug. »Hast du schon mit Gwena gesprochen?«


  Fay schüttelte den Kopf. »Zuerst wollte ich Genaueres wissen. Sie muß sich schon um genug kümmern, und ich wollte nicht, daß sie alles stehen und liegen läßt und herfliegt, obwohl es vielleicht gar nicht nötig ist.«


  »Laß sie besser selbst entscheiden, ob das nötig ist«, riet Jin ihr. »Die können ihre Disputation jederzeit auf einen anderen Zeitpunkt verlegen, und sie wäre bestimmt ziemlich gekränkt, wenn sie von dieser Sache aus dem Netz erführe. Wo wir gerade davon sprechen, haben sie im Netz schon etwas darüber gebracht?«


  »So schnell? Kann eigentlich nicht sein. Wie auch immer, ich wollte dir nur sagen, was passiert ist, damit du hier bist, wenn Dad nach Hause kommt.«


  »Ja, danke«, nickte Jin. »Ich mache mich gleich auf.«


  »Also gut. Bis dann.« Fays Gesicht verschwand vom Bildschirm.


  Neben Jin holte Cari schaudernd Luft. »Ich rufe besser Mum and Dad an«, meinte sie. »Sie werden bestimmt Bescheid wissen wollen.«


  »Das hat Thena wahrscheinlich längst erledigt«, meinte Jin, den Blick auf den leeren Bildschirm gerichtet. Irgend etwas nagte wie eine dumpfe Vorahnung ganz hinten in ihrem Kopf... Sie streckte die Hand aus, tippte eine Nummer in die Tastatur des Telefons und klinkte sich in das größte öffentliche Netz von Capitalia ein. Suche /


  Familienname: Moreau, Justin, gab sie ein.


  »Was tust du da?« fragte Cari. »Fay hat doch gesagt, daß noch nichts drin sein kann.«


  Jin biß die Zähne aufeinander. »Fay hat sich geirrt. Sieh mal hier.«


  An der Zufahrt, die zu dem gedrungenen, rechteckigen Gebäude führte, das ein paar Blocks entfernt vom Hauptgeschäftsviertel von Capitalia lag, stand kein Schild. Nicht, daß ein Schild einen großen Unterschied ausgemacht hätte. Die kleine Hinweistafel neben der fensterlosen Eingangstür, die verkündete, daß es sich um das Kennet MacDonald Memorial Center handelte, hätte dem durchschnittlichen Bewohner von Capitalia nur wenig gesagt.


  Für die Cobras der Stadt bedeutete der Name wesentlich mehr. Wie auch das Gebäude selbst.


  Die Tür war verschlossen, doch Jin kannte den Code. Die schwach beleuchteten Gemeinschaftsbereiche des Centers waren weitgehend verlassen, wie sie bemerkte, als sie leise an ihnen vorüberging. Nur wenige Cobras saßen dort zu zweit oder zu dritt zusammen. Sie wußte, der Besuch hatte stark nachgelassen, seit Priesly und seine großmäuligen Jects damit begonnen hatten, auf dem Begriff von der »Cobraelite«, wie sie es gern nannten, herumzuhacken. Während sie den Blick über die leeren Sessel und Tische schweifen ließ, dachte Jin plötzlich an ihre Kindheit zurück, an die Stunden, die sie hier mit ihrem Vater und den anderen Cobras verbracht hatte. Jenen Männern, die die wahren Helden der Cobrawelten waren.


  Und jetzt mieden diese Männer das Center, weil sie davor zurückschreckten, Öl in Prieslys Flammen zu gießen, indem sie hier zusammenkamen. Allein deswegen, dachte Jin voller Bitterkeit, wünschte sie den Jects, sie sollten in ihrem eigenen Schleim ersticken.


  Ihr Vater war dort, wo sie ihn vermutet hatte: unten, allein, im großen Übungsbereich, den die Cobras


  »Gefahrenzone« nannten.


  Ein paar Minuten lang stand sie oben auf der Zuschauergalerie und sah ihm zu. Die ferngesteuerten Zielroboter waren nicht übermäßig clever, aber sie waren schnell, und es gab viele von ihnen. Als Kind hatte Jin sogar geglaubt, ihre Niedrigenergielaser wären gefährlich, und sie konnte sich noch daran erinnern, mit welchem Entsetzen sie ihren Vater von hier oben aus beobachtet hatte, wenn er Mann gegen Mann gegen die Roboter kämpfte. In Wirklichkeit, das hatte sie schließlich Jahre später herausgefunden, konnten die Laser der Roboter bestenfalls dem Stolz eines Cobra gefährlich werden; doch selbst mit diesem Wissen reagierte ihr Körper mit erhöhtem Adrenalinausstoß, wenn sie ihrem Vater zusah.


  Zum einen war der Kampf nicht gerade fair. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt wurden mindestens vier bis sieben Zielroboter gegen Jins Vater aufgeboten, die aufs Geratewohl auf ihn feuerten, oft ohne sich sonderlich um ihr eigenes Wohl zu scheren. Man hatte die Deckung in der »Gefahrenzone« absichtlich auf ein Minimum beschränkt, so daß dem Cobra nichts anderes übrig blieb, als ständig in Bewegung zu bleiben, wenn er überleben wollte.


  Und Justin blieb ständig in Bewegung. Und das hervorragend, wie Jin das, zugegebenermaßen nicht vorurteilsfrei, beurteilte. Wände, Fußboden und Decke ausnutzend sprang er kreuz und quer durch den Raum, während fast ununterbrochen Lichtblitze aus den kleinen Fingern beider Hände zuckten. In Verbindung mit den optisch verstärkten Zieleinrichtungen landete er bei seinen Angreifern kaum für möglich gehaltene Treffer mitten aus der Luft. Ein halbes dutzendmal vibrierten die Fenster der Zuschauergalerie, als die Querschläger von Justins Schallwaffen dagegen prallten, und einmal schoß der grell leuchtende Speer seines Antipanzerlasers unter dem Absatz seines linken Beines hervor, um einen hartnäckigen Gegner glatt durch die niedrige Deckungsmauer hindurch zu eliminieren, hinter der er sich verbarg. Jin ertappte sich dabei, wie sie die Zähne beim Zuschauen zusammenbiß, die Hände zu Fäusten ballte und in mitfühlender Bereitschaft halb in die Hocke ging. Eines Tages, der Gedanke drang schwach durch ihre Anspannung, könnte ich das dort drinnen sein. Werde ich das dort drinnen sein.


  Endlich war das ungleiche Gefecht vorbei, und Jin war ein wenig überrascht, als sie feststellte, daß sie kaum fünf Minuten zugesehen hatte. Sie atmete einmal tief durch, blies den Schweißtropfen an ihrer Nasenspitze fort und klopfte gegen das Fenster.


  Ihr Vater unten hob den Kopf und machte ein überraschendes Gesicht, als er sie sah. Kann ich runterkommen?


  signalisierte sie ihm per Hand.


  Klar, winkte er zurück. Nimm den Haupteingang.


  Sie stieg die Treppe nach unten, und als sie schließlich die schwere Tür nach innen drückte, hatte er bereits ein Handtuch um den Hals geschlungen und tupfte sich das Gesicht damit ab. »Hi, Jin«, begrüßte er sie, kam auf sie zu und nahm sie kurz in den Arm. Sein Gesicht, das fiel ihr auf, hatte jenen beiläufig neutralen Ausdruck, den er immer aufsetzte, wenn er versuchte, irgendeine starke Gefühlsregung zu verbergen. »Was für eine Überraschung.«


  »Thena hat vor einer Stunde angerufen und meinte, du wärst vom Krankenhaus auf dem Weg nach Hause«, erklärte sie. »Als du nicht kamst, beschloß ich, nach dir zu suchen.«


  Er stöhnte auf. »Hoffentlich hast du nicht ganz Capitalia nach mir abgesucht.«


  »Natürlich nicht. Wo solltest du sonst schon stecken?«


  »Auf Besuch in meiner Vergangenheit?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  »Dampf ablassen«, verbesserte sie ihn. »Ach komm, Dad, dafür kenne ich dich zu gut.«


  Er bedachte sie mit einem halbherzigen Lächeln, dabei entglitt ihm ein wenig die Maske, hinter der er den Schmerz verbarg. »Das ist allerdings wahr, meine kleine Jasmine«, sagte er leise. »Das war schon immer so.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist eine Sauerei, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja. Ich hoffe, du und deine Schwestern, ihr nehmt das nicht zu schwer?«


  »Ach, wir kommen schon klar. Aber wie steht's mit dir, die Frage ist viel wichtiger?«


  Er zuckte mit den Achseln. »So gut, wie es eben geht. Hiernach allerdings besser«, fügte er hinzu und deutete mit der Hand auf die »Gefahrenzone«. »Was hat Thena dir alles erzählt?«


  »Nur die Kurzfassung. Was ist passiert, Dad?«


  Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, dann wandte er ihn ab und ließ ihn durch den Raum schweifen. »Es war die dümmste, bescheuertste Geschichte, die man je erlebt hat«, seufzte er. »Ich meine, was mich anbetrifft.


  Dieser Kerl - Baram Monse, im Krankenhaus hat man seine Identität festgestellt - kam einfach schreiend und fluchend hereingeplatzt - Anticobra-Parolen, größtenteils. Ich hab versucht, ihn zu lähmen, doch er bewegte sich und ich habe mich zu langsam gedreht, um ihn richtig vor die Schallwaffen zu bekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, er griff in seine Tasche und ich nahm an, er wolle eine Waffe herausziehen. Es war zu spät, um ihn niederzuringen... also habe ich meine Laser benutzt.«


  Auf der anderen Seite des Raumes rollte ein Wartungsroboter durch einen Zugang und machte sich daran, einen der


  »toten« Zielroboter einzusammeln. »Und er hatte keine Waffe?« wagte Jin sich endlich vor.


  »Du hast's erfaßt«, sagte Justin. Sein Tonfall bekam einen Hauch von Bitterkeit. »Keine Waffe, kein Spray, nicht einmal ein Rollknäuel. Einfach ein simpler, harmloser, unbewaffneter Irrer. Und ich habe auf ihn geschossen.«


  Jin blickte an ihm vorbei zum Wartungsroboter. »War es eine abgekartete Sache?«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Vater die Stirn in Falten legte. »Wie meinst du das?« fragte er vorsichtig.


  »Hat Monse versucht, dich oder Onkel Corwin dazu zu verleiten, daß ihr ihn angreift? Wollte er euch schlecht aussehen lassen?« Sie drehte sich wieder um und sah ihm ins Gesicht. »Ich weiß nicht, ob du bereits ins Netz gesehen hast, aber praktisch vom selben Augenblick an, als Monse ins Krankenhaus eingeliefert wurde, brach eine absolute Flutwelle der Verdammnis über die Sache los. Die hatten gar keine Zeit zu reagieren - diese Leute hatten sich die Wörter bereits zurechtgelegt und brauchten nur noch zuzuschlagen.«


  Justin zischte zwischen den Zähnen hindurch. »Ich gebe zu, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Und das Beste hast du noch nicht einmal gehört: Monse wird's lebend überstehen, und das, obwohl er ein paar Zweier-Fingerspitzen-laserstöße mitten in die Brust gekriegt hat. Möchtest du vielleicht eine Vermutung riskieren, wie er das geschafft hat?«


  Sie runzelte die Stirn. Körperpanzerung lautete die offensichtliche Antwort... doch dem Tonfall ihres Vaters zufolge handelte es sich um noch etwas Spannenderes. Aber irgendeinen Schutz mußte Monse gehabt haben - aus kurzer Distanz hätte ein Doppellaserstoß auf Stufe Zwei ausgereicht, Knochen von der Stärke der Rippen oder des Brustbeins zu durchdringen und Lunge oder Herz außer Kraft zu setzen.


  Zumindest ausgereicht, um normale Knochen zu durchtrennen ... »Das gleiche, weshalb auch Winward überlebt hat?« fragte sie zögernd.


  Justin nickte. »Du sagst es.«


  Ein Schauer kroch Jin den Rücken hoch. Michael Winward, der während der ersten Qasama-Mission vor achtundzwanzig Jahren von einer Projektilwaffe in die Brust getroffen worden war, hatte diesen Angriff einzig deswegen überlebt, weil die Kugel von der Keramikbeschichtung abgelenkt wurde, mit der sein Brustbein und sein Brustkorb überzogen war. »Ein Ject«, murmelte sie. »Dieser kleine Schreihals Monse ist ein lausiger Ject.«


  »Volltreffer«, seufzte Justin. »Leider ändert das nichts an der Tatsache, daß er unbewaffnet war, als ich auf ihn geschossen habe.«


  »Wieso nicht?« wollte Jin wissen. »Es bedeutet, daß ich recht habe - die ganze Geschichte ist eine abgekartete Sache- und: dahinter steckt Priesly.«


  »Jetzt mal langsam, Mädchen«, sagte Justin und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Was für dich, für mich oder Corwin offensichtlich aussieht, muß sich nicht auch unbedingt beweisen lassen.«


  »Aber -«


  »Und solange wir eine solche Verbindung nicht beweisen können«, fuhr er warnend fort, »wäre ich dir dankbar, wenn du solche Behauptungen für dich behalten würdest. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge richtest du sonst mehr Schaden an als Priesly.«


  Jin schloß die Augen, um ihre plötzlichen Tränen zu unterdrücken. »Aber warum? Wieso macht er so etwas mit dir?«


  Justin stellte sich neben sie und legte ihr den Arm fest um die Schultern. Auch jetzt, wo sie erwachsen war, maß sie immer noch ein paar Zentimeter kleiner als er - die ideale Größe, wie sie stets geglaubt hatte, um sich in seinen Arm zu schmiegen. »Priesly hat es nicht speziell auf mich abgesehen«, seufzte Justin. »Ich bezweifle sogar, daß er es ausdrücklich auf Corwin abgesehen hat, wenn man mal davon absieht, daß er Priesly im Weg steht. Nein, worauf er es wirklich abgesehen hat, ist nichts Geringeres als die Beseitigung der Cobras aus den Cobrawelten.«


  Jin biß sich auf die Unterlippe und schmiegte sich noch fester an ihn. Sie kannte sämtliche Gerüchte, Auseinandersetzungen und Spekulationen ... aber es so direkt und kaltblütig ausgesprochen zu hören, von jemandem, der die Wahrheit kennen mußte, ließ es ihr eiskalt den Rücken runterlaufen. »Das ist doch verrückt«, sagte sie leise. »Vollkommen verrückt. Wie kann er erwarten, daß es auf Esquiline Fortschritte gibt, ohne daß die Cobras den Weg in die Wildnis bahnen? - auf Esquiline oder den anderen neuen Welten? Ganz zu schweigen vom Rest Caelians - was will er damit machen, sie einfach den Peledari vorwerfen und sie bei lebendigem Leib fressen lassen?«


  Sie spürte, wie er seufzte. »Jin, je älter man wird, desto öfter trifft man auf ansonsten intelligente Menschen, die sich auf eine dermaßen engstirnige und eindimensionale Sicht der Dinge versteift haben, daß sie niemals wieder davon loskommen. Caelian ist ein perfektes Beispiel dafür - die Menschen, die dort noch leben, haben zu lange gegen die verrückte Ökologie angekämpft. Die werden einfach abspringen und irgendwo anders von vorn anfangen. Ein paar der Jects - nicht alle, gewiß, aber ein paar - sind ebenso verbohrt. Sie wollten Cobras werden -


  und zwar die meisten von ihnen unbedingt doch man hielt sie aus dem einen oder anderen Grund für ungeeignet ...


  und ihre Liebe verkehrte sich in Haß. Einen Haß, der nach Rache schreit.«


  »Egal, was das für Folgen für den Rest der Cobrawelten hätte?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Offenbar. Ich weiß nicht -Vielleicht sind einige von ihnen wirklich der Ansicht, daß man die Cobras nicht mehr braucht, weil alles, was die Cobras tun, von gewöhnlichen Menschen mit Maschinen oder unterstützenden Exoskeletten effektiver erledigt werden kann. Und ich gebe sogar zu, einige von Prieslys Beanstandungen sind vielleicht nicht völlig aus der Luft gegriffen -vielleicht haben wir uns tatsächlich eine etwas elitärere Haltung angewöhnt, als gut für uns ist.«


  Ein Wartungsroboter kam an ihnen vorbei und steuerte auf einen weiteren Zielroboter zu. Jin folgte ihm mit dem Blick, der dann an dem Zielroboter hängenblieb ... und irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf machte es Klick, und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr plötzlich klar, was diese bulligen Maschinen, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte, wirklich darstellen sollten. »Mein Gott«, entfuhr es ihr leise, »das sind Trofts. Diese Zielroboter stehen für Trofts.«


  »Red kein dummes Zeug«, sagte Justin, und sein Tonfall veranlaßte sie, ihn scharf anzusehen. Sein Gesicht - seine Miene war ausdruckslos. Das Pokerface von jemandem, der jegliches Wissen um ein Geheimnis abstreitet, das er nicht preisgeben darf. »Ich meinte nur-«, setzte sie verlegen an.


  »Natürlich sind es keine Trofts«, schnitt Justin ihr das Wort ab. »Sieh dir doch den Körperbau an, die Größe und den Umriß. Das ist nichts weiter als ein normales Übungsziel.« Doch seine Züge schienen sich unter ihrem Blick noch stärker zu verhärten. »Außerdem sind die Trofts unsere Handelspartner und politischen Verbündeten«, sagte er. »Unsere Freunde, Jin, nicht unsere Feinde. Es gibt keinen Grund, den Kampf gegen sie zu trainieren.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie und gab sich alle Mühe, den gleichen neutralen Ton anzuschlagen wie er, als sie verspätet begriff. Nein, die Roboter sahen kaum wie Trofts aus... dennoch, der Körperbau und die Lage ihrer lebenswichtigen Ziele entsprechen zu exakt denen der Trofts, um Zufall zu sein. »Außerdem, wer will sich schon daran erinnern, daß sie einmal unsere Feinde waren«, fügte sie mit einem Hauch von Bitterkeit hinzu. »Oder daß es die Cobras waren, die den Kriegsausbruch damals verhindert haben.«


  Er drückte sie an sich. »Die Cobras haben das nicht vergessen«, sagte er ruhig. »Und ebensowenig die Trofts. Das ist es, was wirklich zählt... und deswegen werden wir auch einen Weg finden, Priesly und seine Bande von Irren aufzuhalten.« Er atmete tief durch. »Komm jetzt, gehen wir nach Hause.«


  3. Kapitel


  Tamris Chandler, Generalgouverneur der Cobrawelten, war nach einer erfolgreichen juristischen Karriere in die Politik übergewechselt, und Corwin war bei Sitzungen von Senat und Direktorat mehr als einmal aufgefallen, daß Chandler es gelegentlich genoß, den Staatsanwalt zu spielen. Genau das tat er auch jetzt... doch ausnahmsweise schien es ihm nicht viel Freude zu bereiten.


  »Ihnen ist hoffentlich klar«, sagte er und blickte dabei wütend aus Corwins Telefonmonitor, »in welche Schwierigkeiten Ihr Bruder uns alle gebracht hat.«


  »Die Schwierigkeiten sind mir durchaus bewußt, Sir«, sagte Corwin, der seinen Zorn fest im Griff hatte. »Ich bestreite jedoch, daß es Justins Fehler war.«


  Chandler wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


  »Vergessen wir mal die Schuldfrage - er war es, der auf einen Unbewaffneten geschossen hat.«


  »Welcher objektiv betrachtet unrechtmäßig in mein Büro eingedrungen ist und mich bedroht hat -«


  »Sie bedroht hat?« unterbrach Chandler ihn und zog dabei die Augenbrauen hoch. »Hat er irgend etwas gesagt, das ausdrücklich auf Sie gemünzt war? «


  Corwin seufzte. »Nein, Sir, nicht ausdrücklich. Aber er hat den Cobras mit aller Heftigkeit gedroht, und meine Pro-Cobra-Einstellung ist allgemein bekannt. Es war vielleicht kein ausdrücklicher Angriff, aber jede Jury würde mir recht geben, daß ich Grund hatte, um meine Sicherheit zu fürchten.«


  Chandler stand die Wut noch einen Augenblick ins Gesicht geschrieben. Dann zuckte seine Lippe, und er zuckte mit den Schultern. »Natürlich wird die Sache niemals bis zur Verhandlung kommen - das wissen wir beide. Und ganz unter uns, ich glaube, Ihr Szenario hier ist wahrscheinlich korrekt. Priesly hat Sie seit seiner Aufnahme in den Rat im Visier, und sowohl Sie als auch die Cobras mit einem solchen Schlag in Schwierigkeiten zu bringen, ist genau die Art von Raffinesse, die ich von ihm erwarten würde.«


  Corwin biß die Zähne zusammen, um die sarkastische Bemerkung zurückzuhalten, die ihm auf der Zunge lag. Am liebsten hätte er Chandler wegen seiner kaum verhohlenen Bewunderung für den Bastard Priesly richtig angeschossen, doch Corwin war zu sehr auf die Unterstützung des Generalgouverneurs angewiesen, um seine Verärgerung zu riskieren. »Wir sind also beide der Ansicht, daß die Monse-Affäre absichtlich inszeniert wurde«, stellte er statt dessen fest. »Bleibt die Frage, was das Direktorat in der Sache unternehmen will.«


  Chandler wich Corwins festem Blick aus. »Um ganz offen zu sein, Moreau, ich bin nicht sicher, ob wir in dieser Sache überhaupt etwas unternehmen können«, sagte er langsam. »Wenn Sie beweisen können - beweisen, nicht nur behaupten -, daß Monse dort eingedrungen ist, um Ihren Bruder dazu zu verleiten, auf ihn zu schießen, und wenn Sie außerdem beweisen können, daß Priesly seine Finger dabei im Spiel hatte, dann haben wir etwas, wo wir einhaken können. Wenn nicht -« Er zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, er hat zuviel Einfluß, als daß wir ihm mit bloßen Anschuldigungen kommen können. Sie haben selbst gesehen, was seine Leute im Netz gegen Ihren Bruder aufgefahren haben - er wird an uns anderen kein gutes Haar mehr lassen, wenn wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt etwas gegen ihn unternehmen.«


  Oder mit anderen Worten, der Generalgouverneur hatte die Absicht, auf Prieslys offenkundigen Griff nach der Macht zu reagieren, indem er diesen ignorierte. Indem er Priesly seinen Eröffnungszug machen ließ und darauf hoffte, er werde Chandler selbst dabei nicht behelligen. »Verstehe«, sagte Corwin, ohne den Versuch zu unternehmen, seine Bitterkeit zu verbergen. »Ich nehme an, sollte es mir gelingen, einen Teil dieser Beweise vor der morgigen Sitzung des Direktorats zu bekommen, dann wären Sie eher bereit, sich hinter meinen Standpunkt zu stellen?«


  »Selbstverständlich«, war Chandlers prompte Antwort. »Aber bitte bedenken Sie, was immer geschieht, wir werden auf diesen Vorfall nicht sehr viel Zeit vergeuden. Es stehen wichtigere Dinge an.«


  Corwin atmete tief durch. Übersetzt hieß das: Er würde tun, was er konnte, um Prieslys Wutanfall auf ein Minimum zu beschränken. Was vermutlich besser war als nichts. »Verstanden, Sir.«


  »Gut. Wenn das alles ist...«


  »Ja, Sir. Gute Nacht, Sir.«


  Der Bildschirm erlosch. Corwin lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die vor Anstrengung und Müdigkeit schmerzenden Muskeln. Das war's: Er hatte mit allen Mitgliedern des Direktorats gesprochen, die er in dieser Sache auf seine Seite ziehen zu können hoffte. Sollte er weitergehen bis zum Senat und den kleinen Abgeordneten dort? Er sah auf die Uhr und stellte zu seinem milden Entsetzen fest, daß es bereits nach zehn war.


  Viel zu spät, um jetzt noch jemanden anzurufen. Im nachhinein war es kein Wunder, daß Chandler ein wenig frostig reagiert hatte.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, und er hob den Kopf, als Thena MiGraw ihm eine dampfende Tasse Kahve auf den Schreibtisch stellte. »Sind Sie jetzt endlich fertig für heute abend?« erkundigte sie sich.


  »Ich weiß nicht, ob ich fertig bin, aber Sie sollten längst verschwunden sein«, meinte er müde. »Ich dachte, ich hätte Ihnen schon vor Stunden gesagt, daß Sie nach Hause gehen können.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte noch ein paar dringende Sachen zu erledigen«, sagte sie und setzte sich mit der für sie typischen Eleganz in einen Sessel vor der Ecke seines Schreibtisches.


  »Abgesehen davon dachten Sie, ich könnte vielleicht ein wenig moralische Unterstützung gebrauchen?«


  »Das, und vielleicht ein wenig Hilfe beim Aussortieren der Anrufe von Spinnern«, meinte sie. »Wie ich sehe, war das nicht nötig.«


  Corwin hob die Tasse hoch, die sie ihm gebracht hatte, und genoß einen Augenblick lang den Duft des Kahves.


  »Der Name Moreau gehört auf Aventine schon lange zu den bedeutenden«, erinnerte er sie und nahm einen Schluck. »Vielleicht haben sogar die Raubgierigeren unter den Zeitungsschreibern kapiert, daß diese Familie ein wenig Respekt verdient hat.«


  »Und vielleicht auch ein wenig Ruhe?« meinte Thena leise.


  Corwin sah sie an, folgte mit den Augen den Linien ihrer feinen Gesichtszüge und ihres schlanken Körpers. Er verspürte einen Stich im Herz, ein Gefühl von Melancholie und Verlorenheit, ein Gefühl, das ihn in letzter Zeit immer häufiger heimsuchte. Ich hätte heiraten sollen, überlegte er müde. Eine Familie gründen.


  Er schüttelte den Gedanken mit Mühe ab. Es hatte gute und gewichtige Gründe für seine Entscheidung vor vielen Jahren gegeben, und an keinem dieser Gründe hatte sich etwas geändert. Daß sein Vater sich so lange der Politik gewidmet hatte, hatte seine Mutter fast zugrunde gerichtet, und er hatte sich geschworen, niemals einem anderen Menschen etwas Vergleichbares anzutun. Selbst wenn er eine Frau fände, die bereit wäre, ein solches Leben in Kauf zu nehmen ...


  Wieder zwang er seine Gedanken, diesen oft beschrittenen und fruchtlosen Gedankenweg zu verlassen. »Die Moreaus waren nie dafür bekannt, die Hände in den Schoß zu legen, wenn es Arbeit gibt«, erklärte er Thena.


  »Außerdem kann ich mich nächstes Jahr ausruhen. Aber Sie sollten jetzt wirklich nach Hause gehen.«


  »Vielleicht in ein paar Minuten.« Thena deutete mit einem Nicken auf das Telefon. »Wie ging's mit den Anrufen?«


  »Ungefähr wie zu erwarten war. Alle sind ein wenig unsicher, wie sie die Sache handhaben sollen, zumindest, wie sie politisch damit umgehen sollen. Ich vermute, daß sie sich im Augenblick bedeckt halten und weitere Informationen abwarten.«


  »Und Priesly freie Hand lassen, ihnen seine Version morgen in die Köpfe zu pflanzen.« Sie schnaubte leise.


  »Ungewöhnlich gutes Timing von ihm, daß er all das kurz vor einer Sitzung des Direktorats über die Bühne gehen läßt.«


  Corwin nickte. »Ja, das ist mir ebenfalls schon aufgefallen. Und ich bin sicher, den anderen Gouverneuren ebenfalls. Leider zählt das nicht gerade als Beweis.«


  »Es sei denn, Sie könnten daraus eine Verbindung herstellen -«


  Sie brach ab, legte den Kopf schief und lauschte angestrengt. »Hat es da geklopft?«


  Corwin beugte sich stirnrunzelnd nach vorn und rief per Interkom das Bild einer Sicherheitskamera des Außenkorridors ab. »Wenn es ein Zeitungsmensch ist -«, begann Thena, nichts Gutes ahnend.


  »Es ist Jin«, seufzte Corwin, tippte auf das Interkom und den Türöffner. Mit Abstand die letzte Person, der gegenüberzutreten er sich im Augenblick imstande fühlte ... »Jin? Die Tür ist auf - komm rein.«


  »Soll ich Sie allein lassen?« fragte Thena, als er das Interkom abschaltete.


  »Eigentlich nicht«, gestand er, »aber es wäre wahrscheinlich besser so.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Thenas Gesicht, während sie sich erhob. »Verstehe. Ich bin im Vorzimmer, wenn Sie mich brauchen.« Sie berührte ihn kurz an der Schulter, als sie vorüberging, dann war sie auf dem Weg zur Tür.


  »Onkel Corwin?«


  »Komm rein«, rief Corwin und winkte dem Mädchen -nein, sie ist inzwischen eine junge Frau -, das in der Tür stand.


  Jin trat ein und wechselte einen kurzen Gruß mit Thena aus, als die beiden Frauen sich in der Tür begegneten.


  »Setz dich«, lud Corwin sie ein und deutete mit der Hand auf den Sessel, aus dem sich Thena gerade erhoben hatte.


  »Wie geht's deinem Dad?«


  


  »Ungefähr so, wie man es erwarten würde«, sagte sie und sank in den Sessel. »Onkel Joshua hat vor einer Weile reingeschaut, und sie haben lange über die Schwierigkeiten geredet, die die Familie in der Vergangenheit hatte.«


  Corwin nickte. »Ich kann mich an ähnliche Ausflüge in alte Zeiten erinnern. War wahrscheinlich ziemlich deprimierend, sich das anzuhören?«


  Sie schürzte die Lippen. »Ein bißchen.«


  »Laß dich davon nicht unterkriegen. Das gehört zu den Methoden, mit denen wir Moreaus uns traditionell daran erinnern, daß sich für gewöhnlich alles zum Besten wendet.«


  Jin holte tief Luft. »Wie Dad mir gesagt hat, wurde meine Bewerbung bei der Cobraakademie abgelehnt.«


  Corwins Kiefermuskeln spannten sich. Mit einer bewußten Anstrengung löste er sie. »Hat er dir auch gesagt, warum?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben eigentlich gar nicht groß darüber gesprochen - er hatte andere Dinge im Kopf.


  Das ist ein Grund, weshalb ich zu dir gekommen bin.«


  »Ja. Also - um es ohne Umschweife zu sagen, du wurdest abgelehnt, weil du eine Frau bist.«


  Er hatte nicht wirklich Überraschung bei ihr erwartet, und sie zeigte auch keine. »Das ist gegen die Gesetze, weißt du das?« erwiderte sie ruhig. »Ich habe die Satzung der Akademie genau gelesen, die offizielle Beschreibung der Zielsetzung von Cobra, und sogar die Originaldokumente aus dem Alten Imperium. Nirgendwo steht ausdrücklich etwas davon, daß Frauen von den Cobras ausgeschlossen werden sollen.«


  »Natürlich nicht«, seufzte er. »Es gibt auch keinen Grund, Frauen daran zu hindern, Gouverneur zu werden, aber du wirst bemerkt haben, daß es nur wenige Frauen gibt, die es bis in dieses Amt schaffen. Das ist eine Frage der Tradition.«


  »Wessen Tradition?« konterte Jin. »Keine dieser unausgesprochenen Regeln hat sich hier in den Cobrawelten entwickelt. Wir haben sie aus dem Alten Imperium übernommen.«


  »Sicher«, nickte er. »Aber diese Dinge zu ändern braucht Zeit. Du darfst nicht vergessen, daß wir uns erst vor kaum zwei Generationen vom Alten Imperium und seinem Einfluß gelöst haben.«


  »Es hat weniger als eine Generation gedauert, den Cobras ihr doppeltes Stimmrecht zu geben«, argumentierte sie.


  »Das war etwas anderes. Tors Challinors Rebellionsversuch hat eine sofortige politische Anerkennung der Körperkraft der Cobras unabdingbar gemacht. Dein Fall weist leider nicht die gleiche Dringlichkeit auf.«


  Eine ganze Weile sah Jin ihn einfach nur an. »Du wirst dich in dieser Sache nicht meinetwegen mit dem Senat anlegen, oder?« fragte sie schließlich.


  Er breitete hilflos die Hände aus. »Es geht nicht darum, sich mit dem Senat anzulegen, Jin. Sämtliche militärischen Traditionen stehen gegen dich. Frauen waren eben bei bestimmten militärischen Einheiten nie gern gesehen. Nicht bei offiziellen Einheiten, jedenfalls«, korrigierte er sich. »Weibliche Rebellen und Guerillakämpfer hat es immer gegeben, aber ich glaube kaum, daß dieses Argument viel bewirken wird -weder beim Senat noch in der Akademie.«


  »Aber du hast doch eine Menge Einfluß. Alleine der Name Moreau -«


  »- hat vielleicht noch einen gewissen Klang draußen bei den Menschen von Aventine«, brummte er, »aber nicht mehr in den oberen Rängen. Hat er eigentlich nie gehabt - dein Großvater war in vielerlei Hinsicht ein viel populärerer Mann als ich, und selbst zu seiner Zeit haben wir nichts ohne ständige Streitereien und Feilschereien erreicht.«


  Jin befeuchtete sich die Lippen. »Onkel Corwin... ich muß in diese Akademie. Ich muß. Es ist Dads letzte Chance, daß einer aus der Familie die Cobratradition weiterführt. Und diesen Halt braucht er jetzt mehr als je zuvor.«


  Corwin schloß kurz die Augen. »Jin, hör zu ... ich weiß, wieviel Justin diese Tradition bedeutet. Jedesmal, wenn eins von euch Mädels geboren wurde -« Er brach ab. »Der Punkt ist der: das Universum funktioniert nicht immer so, wie wir uns das wünschen. Hätten er und deine Mutter einen Sohn bekommen -«


  »Haben sie aber nicht«, unterbrach Jin ihn mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte. »Haben sie nicht - und Mom lebt nicht mehr, und ich bin Dads letzte Chance. Seine letzte Chance - kannst du das nicht verstehen?«


  »Jin -« Corwin hielt inne, durchforstete seinen Verstand sinnlos nach etwas, das er sagen konnte ... und als er zögerte, ertappte er sich dabei, wie er das Gesicht der jungen Frau vor ihm eingehend musterte.


  In ihrem Gesicht erinnerte ihn vieles an Justin, in den Zügen sowohl als auch in ihrem Ausdruck. Wenn er jedoch über die zwanzig Jahre nachdachte, die seit ihrer Geburt vergangen waren, entdeckte er in ihrer Art und ihrer Persönlichkeit noch mehr von ihrem Vater. Wieviel davon, überlegte er vage, war wohl ausschließlich genetisch bedingt, und wieviel durch die Tatsache, daß Justin sie seit ihrem neunten Lebensjahr allein erzogen hatte? Als ihm Justin einfiel, zog ein neues Kaleidoskop von Bildern an seinem inneren Auge vorbei: Justin, gerade frisch aus der Cobraakademie entlassen, aufgeregt wegen der bevorstehenden Mission nach Qasama, dieser zu jenem Zeitpunkt vollkommen rätselhaften Welt; ein älterer und abgeklärterer Justin bei seiner Hochzeit mit Aimee Partae, der Corwin und Joshua von dem Sohn erzählt, den er eines Tages haben und der die Cobratradition der Familie Moreau fortführen würde; Justin und seine drei Töchter bei Aimees Beerdigung ...


  


  Mit Mühe riß er sich aus diesen Gedanken in die Gegenwart zurück. Jin saß immer noch vor ihm und kontrollierte die wilde Enschlossenheit in ihrem Gesicht durch eine Selbstbeherrschung, wie man sie bei Zwanzigjährigen selten antraf. Eines der Hauptkriterien, an dem alle Cobrabewerber gemessen wurden, wie er sich schwach erinnerte ...


  »Hör zu, Jin«, seufzte er. »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß, daß ich überhaupt nichts tun kann, um die Entscheidung der Akademie zu beeinflussen. Aber... ich werde sehen, was sich machen läßt.«


  Der Anflug eines Lächelns machte sich auf Jins Lippen breit. »Danke«, sagte sie ruhig. »Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wegen Dad wäre.«


  Er blickte ihr direkt in die Augen. »Doch, das würdest du«, sagte er. »Versuch nicht, einen alten Politiker hinters Licht zu führen, Mädchen.«


  Sie hatte den Anstand, rot zu werden. »Du hast recht«, gab sie zu. »Ich will eine Cobra werden, Onkel Corwin.


  Mehr als alles andere, was ich mir je gewünscht habe.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Also. Du solltest jetzt besser wieder nach Hause gehen. Sag deinem Vater ... grüß ihn einfach von mir, und ich würde mich wegen dieser Sache bei ihm melden.«


  »Mach ich. Gute Nacht... Und danke.«


  »Schon in Ordnung.«


  Sie ging, und Corwin seufzte. Das alte Huhn-Ei-Problem, dachte er. Was war zuerst da, ihr Wunsch, eine Cobra zu werden, oder die Liebe für ihren Vater?


  Und machte das überhaupt einen Unterschied?


  Thena erschien wieder in der Tür. »Alles in Ordnung?« erkundigte sie sich.


  »Aber ja«, knurrte er. »Ich habe gerade versprochen, mit Anlauf und gesenktem Kopf gegen die Wand zu rennen, das ist alles. Wie gerate ich nur immer in so etwas hinein?«


  Sie lächelte. »Bestimmt weil Sie Ihre Familie lieben.«


  Er versuchte sie wütend anzusehen, schon aus Prinzip, aber die Anstrengung war zu groß. »Bestimmt«, gab er zu und erwiderte ihr Lächeln. »Los machen Sie schon, verschwinden Sie endlich.«


  »Wenn Sie ganz sicher sind ... ?«


  »Bin ich. Ich brauche selbst nur noch ein paar Minuten.«


  »Also gut. Dann bis morgen früh.«


  Er wartete, bis er hörte, wie sich die äußere Bürotür hinter ihr schloß. Dann beugte er sich mit einem Seufzer wieder über sein Lesegerät, programmierte es auf das Infonet und sein privates interaktives Programm. Irgendwo, irgendwie mußte es eine Verbindung zwischen Baram Monse und Gouverneur Harper Priesly geben.


  Und er würde sie finden.


  4. Kapitel


  Die Sitzung des Direktorats begann um Punkt zehn am nächsten Morgen ... und war genauso schlimm, wie Corwin erwartet hatte.


  Priesly war in Hochform, seine Schmährede um so eindrucksvoller, weil sie kurz war. Ein weniger begabter Politiker hätte vielleicht übertrieben und seine Zuhörer am Ende gelangweilt, Priesly umging diese Fußangel mit Leichtigkeit. Vor dem versammelten Rat mit seiner erheblich höheren Anzahl Mitglieder konnte man emotionale/politische Stürme entfesseln und wüten lassen. Dort waren langatmige Reden häufig von großer Wirkung. Vor dem neunköpfigen Direktorat ging so etwas nicht nach hinten los, nicht zu reden davon, daß es gelegentlich geradezu albern wirkte. Trotzdem hatte Corwin darauf gehofft, Priesly würde es dennoch versuchen und sich dabei sein eigenes Grab schaufeln.


  Er hätte es besser wissen müssen.


  »... und deshalb hat meinem Empfinden nach dieses Gremium die Pflicht, das gesamte elitäre Konzept, für das die Cobras und die Cobraakademie stehen, einer erneuten Prüfung zu unterziehen«, schloß Priesly. »Nicht nur der Bevölkerung von Aventine und den anderen Welten zuliebe, sondern auch wegen der Cobras selbst. Bevor es zu einer weiteren Tragödie wie dieser kommt. Ich danke Ihnen.«


  Er setzte sich. Corwin ließ den Blick in die Runde schweifen, während er die Mienen der anderen registrierte, verstärkte sich jene Resignation noch, die er in letzter Zeit immer häufiger verspürte. Die Meinungen gingen nach dem üblichen und vorhersehbaren Schema auseinander: Rolf Atterberry von Palatine stand fest auf Prieslys Seite, Fenris Vartanson aus Caelian - selbst ein Cobra - und Gouverneurin a.D. Lizabet Te-lek standen auf seiner, Corwins; die anderen neigten mal hier, mal dorthin, waren aber noch nicht bereit, sich festzulegen.


  Am Kopfende der Tafel räusperte sich Generalgouverneur Chandler. »Mr. Moreau, haben Sie irgend etwas dagegen vorzubringen?«


  Mit anderen Worten: Hatte Corwin irgendeine eindeutige Verbindung zwischen Priesly und Monse gefunden?


  »Nicht ausdrücklich, Sir«, sagte er und erhob sich kurz. »Ich möchte allerdings den anderen Mitgliedern dieses Gremiums die Zeugenaussagen ins Gedächtnis rufen, die Justin und ich bereits zu Protokoll gegeben haben ... und sie ebenfalls daran erinnern, daß mein Bruder hier in der Vergangenheit oftmals in seiner Funktion als Ausbilder der Cobraakademie gesprochen hat. Einer Stellung, darauf möchte ich hinweisen, die es erfordert, daß er sich häufigen psychologischen, körperlichen und emotionalen Prüfungen unterzieht.«


  »Wenn ich hier etwas anmerken dürfte, Sir«, warf Priesly aalglatt ein, »ich habe nicht das geringste an Cobra Justin Moreau auszusetzen. Ich stimme mit Gouverneur Moreau darin überein, daß er sich als wichtiges und charakterlich durchaus gefestigtes Mitglied der Gemeinschaft von Aventine hervorgetan hat. Aber es ist der Umstand, daß gerade ein solches Musterexemplar des Cobraauswahlverfahrens einen Unbewaffneten angreifen konnte, was mich so nachdenklich stimmt.«


  Chandler gab einen Grunzen von sich. »Mr. Moreau ...?«


  »Kein weiterer Kommentar, Sir«, sagte Corwin und setzte sich wieder. Priesly war mit diesem Einwurf ein Risiko eingegangen, das wußte er, und mit ein bißchen Glück würde sich das am Ende gegen ihn auswirken. Die Schlagkraft seiner Argumente, so ernst sie waren, war immer noch weit von dem entfernt, worauf er und Monse es mit einiger Sicherheit abgesehen hatten. Hätte Monse es geschafft, die Kampfreflexe auszulösen, die in Justins implantierten Nanocomputer einprogrammiert waren, dann hätte Priesly sowohl dem Direktorat als auch der Bevölkerung als Ganzes mit einem viel eindrucksvolleren Schnitzer vor der Nase herumfuchteln können.


  Auf der anderen Seite des Tisches rührte sich Ezer Gavin. »Dürfte ich erfahren, Mr. Chandler, wie mit Cobra Moreau verfahren wurde? Ich nehme an, man hat ihn vom Dienst an der Akademie suspendiert?«


  »Man hat.« Chandler nickte. »Die Ermittlungen dauern an - und beschäftigen sich größtenteils mit Mr. Monses Hintergrund, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«


  Corwin sah zu Priesly hinüber und konnte dort keine Reaktion ablesen. Was kaum überraschend war - er wußte bereits, wie auch immer Prieslys Verbindung zu Monse aussehen mochte, sie war gut getarnt.


  »Ich möchte zudem daraufhinweisen, wenn ich darf«, meldete sich Lizabet Telek ungeduldig zu Wort, »daß trotz all des Staubes, den wir aufwirbeln - sowohl hier als auch im Netz«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Priesly hinzu, »dieser Monse weder getötet oder auch nur ernsthaft verletzt wurde.«


  »Wäre er aber, hätte er nicht diese Keramikbeschichtung auf den Knochen gehabt«, warf Atterberry ein.


  »Wäre er erst gar nicht unberechtigterweise eingedrungen, wäre er überhaupt nicht verletzt worden«, antwortete Telek scharf. »Herr Generalgouverneur, könnten wir uns vielleicht nun einem anderen Thema widmen? Diese Diskussion schlägt mir etwas auf den Magen.«


  »Zufälligerweise haben wir heute tatsächlich noch einen weiteren Tagesordnungspunkt vor uns - einen sehr viel ernsteren«, nickte Chandler. »Sämtliche Diskussionen über den Fall Monse werden zurückgestellt, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind... also.« Er tippte auf einen Knopf neben seinem Lesegerät. Einen Augenblick später öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes die Tür, und ein Cobra in großem Dienstanzug führte einen Mann herein, der wie ein Akademiker aussah. »Mr. Pash Barynson, vom Qasama Monitor Center«, stellte Chandler den Neuankömmling vor, während der hinüber zum Gästeplatz zur Linken des Generalgouverneurs ging. »Er ist hier, um uns einen knappen Überblick über beunruhigende Entwicklungen zu geben, die möglicherweise - aber das soll er Ihnen selbst erklären. Mr. Barynson ... ?


  »Danke, Generalgouverneur Chandler«, sagte Barynson mit einer knappen, unsicheren Verbeugung seines Kopfes.


  Er legte eine Handvoll MagCards auf dem Tisch ab, wählte eine aus und schob sie ins Lesegerät. »Meine Damen und Herren Gouverneure«, sagte er mit einem kurzen Rundblick, »ich gestehe gleich vorab, daß ich mich ein wenig unwohl fühle, nun, sagen wir, überhaupt hier zu sein. Wie Mr. Chandler gerade angedeutet hat, gibt es Hinweise, nach denen sich auf Qasama bestimmte Entwicklungen abzeichnen, die uns nicht behagen. Andererseits können wir noch immer nicht sagen, was diese Entwicklungen wirklich bedeuten - oder ob sie überhaupt real sind.«


  Na, dachte Corwin, das steht schon mal auf jeden Fall fest. Er blickte über den Tisch zu Telek und sah, wie sie das Gesicht kurz säuerlich verzog. Als ehemalige Akademikerin, wie Corwin wußte, brachte sie für blumiges Geschwafel noch weniger Geduld auf als er selbst. »Ich schlage vor, Sie werden etwas deutlicher und überlassen die Entscheidung uns«, bat sie ihn.


  Damit handelte sie sich ein Stirnrunzeln von Chandler ein, doch Barynson schien nicht gekränkt zu sein.


  »Natürlich, Gouverneurin a.D.«, nickte er. »Erstens, daß Sie vielleicht nicht alle mit dem Hintergrund hier vertraut sind«, - er warf einen kurzen Blick auf Priesly - »möchte ich mit Ihnen kurz die Grundlagen durchgehen.


  Wie die meisten von Ihnen wissen, hat der Senat im Jahr 2454 eine Reihe von sechzig Spionagesatelliten in eine Umlaufbahn von Qasama bringen lassen, mit der Absicht, die dortige technologische und gesellschaftliche Entwicklung nach der Einführung der aventinischen Stachelleoparden in das ökologische System aufzuzeichnen. In den zwanzig Jahren seitdem war dem Programm nur begrenzter Erfolg beschieden. Wir haben registriert, daß sich das Siedlungssystem über den sogenannten Fruchtbarkeitsbogen hinaus ausgebreitet hat, was darauf hindeutet, daß entweder der kulturelle Verfolgungswahn der Qasamaner ein wenig nachgelassen hat, oder daß sie die Abhörsicherheit ihrer Fernkommunikation aufgegeben haben. Wir haben vereinzelte Hinweise für eine Verbesserung ihrer Luft- und Bodenfahrzeuge gefunden, sowie für geringfügige Veränderungen, über die Sie im Laufe der Jahre ausführliche Berichte erhalten haben. Bislang hat uns nichts einen Grund zu der Annahme geliefert, daß die Qasamaner gegenüber den Cobrawelten eine Bedrohung darstellen könnten.«


  Er räusperte sich und tippte auf eine Taste am Lesegerät. Unter der Überschrift Satellitenausfallzeiten erschien eine Liste von vielleicht fünfzig Daten und Zeiten auf Corwins Lesegerät - die früheste Aufrechnung lag etwa dreißig Monate zurück, wie er bemerkte, die jüngste war nur drei Wochen alt. Ein flüchtiges Überfliegen der Zahlen ergab, daß der jeweils betroffene Satellit für jede angegebene Ausfallzeit zwischen drei und zwölf Stunden seiner Aufzeichnungen verloren hatte. »Wie Sie sehen«, fuhr Barynson fort, »haben wir während der letzten dreißig Monate Datenmaterial in der Größenordnung von etwa vierhundert Stunden verloren. Diese Daten betreffen verschiedene Teile von Qasama. Bis vor kurzem haben wir uns noch nicht viel dabei gedacht -«


  »Wieso eigentlich nicht?« warf Urbanic Bailar aus der gerade erst kolonialisierten Welt Esquiline ein. »Ich war immer der Überzeugung, es sei die Hauptaufgabe Ihres Monitor Centers, den Planeten unter ständiger Bewachung zu halten. Mir war nicht bewußt, daß man angesichts von Zwölfstundenlücken von ständig reden kann.«


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis«, beschwichtigte Barynson, »aber ich versichere Ihnen, Esquiline war niemals in Gefahr -und ist es noch immer nicht. Selbst wenn die Qasamaner die Position Ihrer Welt kennen sollten - was nicht der Fall ist haben sie schlicht keine Möglichkeit, eine Angriffsflotte zu bauen, ohne daß wir davon erführen. Bitte vergessen Sie nicht, daß sie kurz nach Erreichen von Qasama ihr gesamtes interstellares Potential verloren haben -


  sie müßten buchstäblich bei Null anfangen.« Irgendein Ausdruck zeigte sich kurz in seinen Augen, zu schnell, als daß Corwin es erkennen konnte. »Nein, niemandem von uns droht von den Qasamanern unmittelbare Gefahr -


  soweit sind wir uns absolut sicher.«


  »Also, ich jedenfalls verstehe nicht, was die ganze Aufregung soll«, schnaubte Atterberry. »Von selbstreparierenden Maschinen erwartet man doch geradezu, daß sie gelegentlich ausfallen, oder täusche ich mich da?«


  »Ja, aber nicht so oft«, warf Gouverneur a.D. David Nguyen ein.


  »Sie haben tatsächlich beide recht«, nickte Barynson und befeuchtete sich kurz die Lippen. »Das war auch der Grund, weshalb wir den Lücken keine wirkliche Bedeutung beigemessen haben. Vor einer Woche jedoch hat einer unserer Leute, mehr aus einer Ahnung heraus, versucht, ihre Positionen und ihr Vektorverhältnis zu berechnen. Wie sich herausstellte - nun, hier können Sie es selbst sehen«, sagte er und drückte auf weitere Knöpfe.


  Eine Karte des Fruchtbarkeitsbogens von Qasama, Heimat praktisch der gesamten Bevölkerung jener Welt, erschien auf Corwins Lesegerät. Man hatte eine Reihe von bunten Ovalen und Pfeilen über die Landschaft projiziert.


  »Interessant«, murrte Telek. »Wie viele dieser Lücken finden sich in diesem Teil des Westarms?«


  »Siebenunddreißig von insgesamt zweiundfünfzig«, erklärte Barynson. »Von den anderen befinden sich alle bis auf zwei -«


  »- in einem Teil des Gebietes gleich östlich dieses Abschnitts hier«, unterbrach Priesly ihn.


  Corwin spürte, wie es ihm kalt den Rücken runterlief. »Haben Sie noch besser aufgelöste Karten von der Gegend?«


  fragte er.


  Ein leicht körniges Bild trat an die Stelle der Karte. »Dies ist ein Foto, das vor drei fahren aufgenommen wurde, bevor es zu dieser Häufung von Fehlfunktionen kam«, sagte Barynson. »Für jene von Ihnen, die mit Qasama etwas vertraut sind, die Stadt links der Bildmitte ist Azras, die andere nordöstlich davon, oben etwa in der Mitte des Bildrandes, ist Purma.«


  Corwin warf, ohne zu wollen, einen Blick auf Telek und stellte fest, daß sie ihn ebenfalls ansah. Purma - die Stadt, wo die Qasamaner alles daran gesetzt hatten, drei Mitglieder von Teleks ursprünglicher Spionagemission umzubringen ... einer von ihnen war Justin gewesen.


  »Und hier -« Das Bild wechselte »- ist dasselbe Gebiet in der letzten Satellitenaufnahme von vor zwei Wochen.«


  Azras und Purma waren im wesentlichen unverändert. Doch in der Mittel des Bildschirms - »Was ist dieses Ding da in der Mitte?« fragte Gavin.


  »Es scheint sich um ein großes Lager, Feldlager oder ähnliches zu handeln.« Barynson atmete tief durch. »Und allen Anzeichen nach ist es nicht nur vom üblichen qasamanischen Verteidigungswall umgeben, sondern auch vollkommen überdacht.«


  Also vor Überwachung aus der Luft geschützt ... »Und diese Gebiete rechts und links davon?« fragte Corwin.


  »Die könnten zufällig von der Überwachung ausgespart worden sein«, antwortete Barynson vorsichtig. »Aber wenn nicht ... wir halten es für wesentlich, daß hier östlich - in Rotationsrichtung des Planeten - der beste Punkt wäre, wenn es um Tests mit Raketen von großer Reichweite ginge.«


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. »Wollen Sie uns etwa erzählen«, sage Bailar schließlich, »daß dieses überdachte Lager eine qasamanische Raketenbasis ist?«


  Barynson nickte entschieden. »Mit recht groß anzusehender Wahrscheinlichkeit versuchen die Qasamaner, wieder in die Raumfahrt einzusteigen. Und das möglicherweise sogar mit Erfolg.«


  5. Kapitel


  


  Eine volle Minute lang war es still im Raum. Dann regte sich Atterberry. »Na schön«, sagte er, an niemand Bestimmten gerichtet, »das wär's dann also damit.«


  »Das wäre dann also mit was!« knurrte Telek ihn an.


  »Mit diesem Versuch, die Qasamaner in Schach zu halten«, wurde Atterberry deutlicher. »Mit dem Versuch, ihr gesellschaftliches Gefüge zu zerstören, indem man den Menschen die Mojos abluchst und sie auf Stachelleoparden überträgt - mit anderen Worten, mit dem gesamten Plan der Moreaus.«


  »Wer sagt denn, daß dieser Versuch gescheitert ist«, warf Corwin ein, der sich nicht die Mühe machte, die Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen. Er und seine Familie hatten wegen dieses Plans Blut geschwitzt... und den Cobrawelten dabei einen langen, kostspieligen und möglicherweise verlorengegangenen Krieg erspart. »Wir haben es mit nichts weiter als einer Schlußfolgerung aus einer möglicherweise zutreffenden Annahme zu tun, die auf fragwürdigem Datenmaterial beruht. Dank dieses unterirdischen Kommunikationssystems, das sie dort haben, können wir unmöglich feststellen, was sich dort unten wirklich tut.«


  »Also gut«, schnaubte Atterberry. »Dann lassen Sie doch mal hören, was dieses Lager Ihrer Ansicht nach ist.«


  »Dafür könnte es Hunderte von Erklärungen geben«, feuerte Corwin zurück. »Neunzig Prozent davon haben nichts mit einer Expansion ins All zu tun.«


  »Wie zum Beispiel ein neues Testgelände für die Luft-Luft-Raketen, die sie bereits haben«, sagte Telek. »Oder für weiterreichende Raketen, die sie gegeneinander einsetzen können.«


  Chandler räusperte sich. »Ich denke, Sie haben beide nicht richtig begriffen, worum es geht«, sagte er. »Was immer sie dort unten machen, folgende Tatsache bleibt bestehen: Sollten Dr. Barynson und seine Kollegen mit ihren Vermutungen betreffs der Satellitenstörungen recht behalten, dann haben wir es bereits mit ernstlichen Bedrohung zu tun. Darf man davon ausgehen, Dr. Barynson, daß sich diese Satelliten nicht so einfach ausschalten lassen?«


  »Ohne uns die dahinterstehende Absicht zu verraten?« Barynson nickte. »Auf jeden Fall. Das ist einer der Gründe, weshalb uns das Muster, welches sich aus den Ausfallzeiten ergibt, erst so spät aufgefallen ist. Da es nirgendwo irgendwelche offenkundigen Materialschäden gab, bestand genaugenommen kein Grund, die Qasamaner dafür verantwortlich zu machen.«


  »Haben wir denn bewiesen, daß die Qasamaner verantwortlich sind?« meldete sich Vartanson zu Wort. »Bislang haben Sie uns noch kein denkbares Verfahren unterbreitet, wie diese angebliche Sabotage ausgeübt worden sein konnte, Doktor, und bevor Sie das nicht tun, sehe ich nicht recht, wie man darin etwas anderes als einen zugegeben seltsamen Zufall sehen kann.«


  Barynson kratzte sich an der Wange. »Ganz recht, Gouverneur, das genau ist unser Dilemma«, gab er zu. »Wie gesagt, keiner der Satelliten weist irgendeinen erkennbaren Materialschaden auf. Wir haben einige der anderen denkbaren Möglichkeiten überprüft - Hochleistungslasers, die die Linsen von der Planetenoberfläche aus blenden, zum Beispiel -, aber bislang hat keine der Simulationen das richtige Schadensprofil ergeben.«


  »Was ist mit ionisierter Strahlung?« hakte Vartanson nach. »Damit meine ich nicht notwendigerweise Strahlung von Qasama.«


  »Sonneneruptionen?« Barynson zuckte mit den Achseln. »Das wäre sicher eine Möglichkeit. Aber wenn wir von zufälligen Eruptionen oder Veränderungen in der Ionosphäre ausgehen, bleibt immer noch die Frage, wieso nur dieses eine Gebiet so oft nicht abgebildet wurde.«


  »Mir scheint«, meldete sich Nguyen ruhig zu Wort, »daß wir bis in alle Ewigkeiten darüber diskutieren könnten, ohne je auf einen grünen Zweig zu kommen. Mr. Moreau hat recht: unser Datenmaterial ist für zuverlässige Schlußfolgerungen nicht ausreichend. Diese Art von Informationen können wir nur auf einem Weg bekommen -


  indem wir noch einmal dort runtergehen.«


  »Mit anderen Worten, einen weiteren Spionagetrupp dorthin entsenden«, sagte Atterberry mit unverhohlenem Widerwillen. »Der letzte, den wir dort hingeschickt haben -«


  »- hat uns am Ende fast dreißig Jahre Frieden beschert«, warf Telek bissig ein.


  »- hat einen Krieg aufgeschoben, der ohnehin irgendwann einmal ausgefochten werden muß, wollten Sie wohl sagen.«


  »Wer sagt, daß er unbedingt ausgefochten werden muß?« fauchte Telek. »Noch wissen wir nicht, ob dieses Lager etwas mit uns zu tun hat - es könnte ebensogut Teil der Vorbereitungen für einen totalen gegenseitigen Vernichtungskrieg sein, mit dem sich die Qasamaner in den Zustand einer steinzeitlichen Zivilisation zurückbomben.«


  »Ich hoffe«, meinte Priesly ruhig, »daß Sie nicht so versessen auf dieses Ergebnis sind, wie Sie sich anhören.«


  Teleks Kiefer begann sichtlich zu zucken. »Ich bin nicht besonders scharf darauf, mit anzusehen, wie die Qasamaner sich selbst vernichten, nein«, knurrte sie. »Aber wenn ich die Wahl zwischen ihnen und uns habe, dann möchte ich, daß wir es sind, die überleben.«


  Chandler räusperte sich. »Es dürfte klar sein, welche Einwände wir auch haben mögen, daß Mr. Nguyen recht hat.


  Eine weitere Mission auf Qasama ist erforderlich, und je schneller wir das in die Wege leiten, desto schneller wissen wir, was dort gespielt wird.« Er tippte auf eine Taste an seinem Lesegerät, und das Satellitenfoto auf Corwins Apparat wurde gegen eine Liste von neun Namen ausgetauscht. »Aufgrund der Erfahrungen der ersten Qasama-Mission«, fuhr Chandler fort, »scheint es sinnvoller, in erster Linie frische Cobrarekruten loszuschicken, anstatt zu versuchen, alte Cobras auf diese neue Aufgabe umzutrainieren, die sie auf Qasama erwartet. Ich habe mir erlaubt, die letzte Liste von Neuzugängen vorab schon einmal durchzusehen. Dies sind die Namen, die dabei herausgekommen sind.«


  »Durchzusehen? Nach welchen Kriterien?« wollte Gavin wissen.


  »Insbesondere auf emotionale Stabilität, die Fähigkeit, sich problemlos in eine Gemeinschaft einzuordnen - und dergleichen mehr«, erwiderte Chandler. »Es handelt sich natürlich nur um eine vorläufige Auswahl.«


  Vartanson richtete sich hinter seinem Lesegerät auf. »Wie viele Cobras wollen Sie mit dieser Mission beauftragen?


  « fragte er Chandler.


  »Der ursprüngliche Plan sieht einen erfahrenen Cobra und vier frische Rekruten vor -«


  »Die kriegen Sie nicht«, sagte Vartanson kategorisch.


  Alle Augen wandten sich dem Cobra zu. »Was in aller Welt meinen Sie damit?« fragte Bailar stirnrunzelnd.


  Vartanson deutete auf sein Lesegerät. »Sechs dieser Rekruten sind von Caelian. »Wir brauchen sie dort.«


  Chandler holte tief Luft. »Mr. Vartanson ... ich verstehe, daß die Menschen auf Caelian ein sehr enges Zusammengehörigkeitsgefühl haben ...«


  »Von uns sind kaum noch dreitausend übrig, Mr. Chandler«, sagte Vartanson. Sein Ton war eiskalt.


  »Zweitausendfünfhundert Zivilisten, fünfhundert Cobras - und wir alle kämpfen in diesem Schmelzofen der Hölle um unser Leben. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen einzigen dieser Cobras gehen zu lassen... und das werden wir auch nicht.«


  Eine beklemmende Stille legte sich über den Raum. Caelian konnte man im Grunde nur eine Totgeburt nennen -


  ein verlassener Planet, dessen Bewohner es nach jahrelangem Kampf gegen sein unglaublich anpassungsfähiges Ökosystem gerade mal zu einem Patt gebracht hatten. Als man den Menschen dort vor einem Vierteljahrhundert die Übersiedlung in die neue Welt Esquiline angeboten hatte, ergriff der größte Teil der Bevölkerung die Gelegenheit sofort beim Schopf... doch einige der Bewohner hätten diese Umsiedlung als Niederlage angesehen, als ehrlose Flucht vor einem mächtigen Feind, den die caelianische Natur für sie darstellte und dem sie fast schon ein eigenes Bewußtsein zusprachen. Corwin hatte Caelian ein einziges Mal besucht, seit dieser versprengte Haufen sich zur Schlacht eingegraben hatte, und für ihn war es, als würden die Zurückgebliebenen auf Flößen auf einem reißenden Fluß treiben. Sie entfernten sich nicht nur vom Rest der Gemeinschaft der Cobrawelten, sondern möglicherweise sogar von ihrer eigenen Menschlichkeit.


  All das machte Vartanson in der Tat völlig unberechenbar ... und zu einem Mann, dem niemand sonst im Direktorat gerne in die Quere kam.


  Nicht einmal der Generalgouverneur. »Verstehe«, sagte Chandler noch einmal zu Vartanson - beschwichtigend.


  »Ich bin im Grunde auch der Ansicht, daß, sollten wir keinen weiteren geeigneten Kandidaten finden, diese drei neuen Cobras plus ein erfahrener Kollege den Anforderungen der Mission genügen müßten.«


  Corwin holte tief Luft. »Vielleicht«, sagte er vorsichtig, »sollten wir das Fehlen des fünften Cobras nicht als Problem, sondern als Chance sehen. Als Chance, die Qasamaner mit einem gewieften Schachzug zu verwirren.«


  Er stellte fest, daß Telek den Blick auf ihn gerichtet hielt. »Sie meinen so etwas wie diese Geschichte, die Ihre Brüder damals beim ersten Einsatz durchgezogen haben?« fragte sie. »Die Idee war nicht schlecht - damals hat sie vielleicht sogar die gesamte Mission gerettet.«


  Corwin dankte ihr im stillen. Sie konnte zwar nicht ahnen, was er jetzt vorschlagen wollte, aber indem sie die anderen an das gelungene damalige Komplott erinnerte, nahm sie den Einwänden, die seine Gegner gleich erheben würden, den Wind aus den Segeln. »Etwas in der Art«, nickte er, sich unbewußt wappnend. »Ich möchte vorschlagen, daß wir, einzig für diese Mission, den ersten weiblichen Cobra rekrutieren. Bevor Sie jetzt irgendwelche Gegenargumente vorbringen -«


  »Eine Frau als Cobra?« schnaubte Atterberry. »Um Himmels - Moreau, das ist der lächerlichste Vorschlag, den ich je gehört habe.«


  »Wieso?« konterte Corwin. »Nur weil es das noch nie gegeben hat?«


  »Warum hat es das denn Ihrer Ansicht nach noch nie gegeben?« warf Priesly ein. »Aus guten Gründen, deswegen.«


  Corwin sah hinüber zu Chandler. »Mr. Chandler?«


  Chandler hatte einen leicht säuerlichen Ausdruck im Gesicht, nickte jedoch. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  »Danke.« Corwins Blick schweifte in die Runde und kam auf Priesly und Atterberry zur Ruhe, da sie am feindseligsten wirkten.


  »Ein Grund, weshalb die Idee von weiblichen Cobras so exotisch erscheint, ist der, daß das Alte Imperium eine recht patriarchalische Ausrichtung hatte. Frauen wurden für militärische Eliteeinheiten einfach nicht in Betracht gezogen -ich möchte allerdings darauf hinweisen, daß es während des Troftkrieges auf beiden Seiten, sowohl auf Andirondack als auch auf Silvern, eine große Zahl weiblicher Widerstandskämpfer gegeben hat.«


  »Mit unserer Geschichte sind wir alle hier vertraut«, warf Nguyen barsch dazwischen. »Kommen Sie zur Sache.«


  »Die Sache ist die: Selbst das wenige, was wir über die qa-samanische Gesellschaft wissen, deutet darauf hin, daß sie noch patriarchalischer ist als das Alte Imperium«, meinte Corwin. »Wenn Ihnen schon die Vorstellung weiblicher Krieger lächerlich erscheint, dann denken Sie doch mal darüber nach, wie die es sehen würden.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Telek langsam, »sie werden wahrscheinlich nicht einmal mit der Möglichkeit rechnen, daß eine an der Mission beteiligte Frau ein Höllenkrieger sein könnte.«


  »Ein Höllen ... was?« Priesly runzelte die Stirn.


  »So werden Cobras auf Qasama genannt», erklärte ihm Chandler.


  »Wie passend«, brummte Priesly.


  Vartanson warf ihm einen kühlen Blick zu. »Durch die Hölle zu gehen, gehört oft zu unserem Job«, bemerkte er frostig.


  Prieslys Unterlippe zuckte, und er wandte sich unvermittelt wieder an Corwin. »Sie gehen natürlich davon aus, daß die Einsatztruppe gefangengenommen wird«, sagte er. »Ist das nicht ein wenig pessimistisch?«


  »Man nennt das -auf alles gefaßt sein«, erwiderte Corwin bissig. »Aber die Annahme, daß sie nicht gefaßt werden, führt mich zu meinem zweiten Punkt: Wir brauchen Leute, die sich gut genug unter die Qasamer mischen und sich umhören können, ohne gleich als Fremde erkannt zu werden. Richtig?« Er sah zu Chandler hinüber. »Können Sie mir sagen, Mr. Chandler, wie viele der Cobrakandidaten auf Ihrer Liste Qa-saman sprechen?«


  »Alle«, erwiderte der Generalgouverneur steif. »Ein wenig Vertrauen sollten Sie schon haben, Mr. Moreau -


  Qasaman ist vielleicht keine außergewöhnlich beliebte Sprache, trotzdem gibt es da draußen einen angemessen großen Kader, aus dem man schöpfen kann.«


  »Insbesondere, da die meisten jungen Männer mit Cobraambitionen es zu lernen versuchen«, strich Gavin heraus.


  »Das ist mir klar.« Corwin nickte. »Wie viele aus diesem Kader sprechen es ohne aventinischen Akzent?«


  Chandlers Miene verfinsterte sich. »Jeder, der eine Fremdsprache lernt, spricht sie mit Akzent«, brummte er.


  Corwin sah ihm direkt in die Augen. »Ich kenne jemanden, bei dem das nicht der Fall ist«, sagte er ohne besondere Betonung. »Meine Nichte, Jasmine Moreau.«


  »Ah, hör an, da haben wir's«, warf Atterberry hämisch ein. »Darum geht es also - um einen weiteren offenkundigen Versuch der Familie Moreau, nach der Macht zu greifen.«


  »Wie soll das dazu geeignet sein, nach der Macht zu greifen«, schnaubte Corwin. »Indem ich meine Nichte irgendwohin schicke, wo sie möglicherweise getötet wird?«


  »Das reicht.« Chandler hatte die Stimme nicht erhoben, aber irgend etwas in seinem Ton unterband den drohenden Streit abrupt. »Ich habe eine vorläufige Kostenaufstellung für die geplante Qasama-Mission ausgearbeitet - wir machen eine kurze Unterbrechung, damit Sie sich das ansehen können. Mr. Moreau, ich würde Sie gerne in meinem Büro sehen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ich nehme an, es ist Ihnen klar, was Sie da vom Direktorat verlangen«, sagte Chandler, den Blick auf Corwins Gesicht geheftet. »Ganz zu schweigen davon, was Sie von mir persönlich verlangen.«


  Corwin zwang sich, dem Blick seines Gegenübers standzuhalten. »Ich will nichts weiter, als die Erfolgschancen Ihrer Mission zu erhöhen.«


  Chandlers Lippe zuckte. »Ach, auf einmal ist es »meine Mission«, ja?«


  »Etwa nicht?« konterte Corwin. »Sie haben das doch offensichtlich ganz im stillen ausgeheckt, ohne die Unterstützung oder auch nur das Wissen der Akademieleitung. Ganz zu schweigen vom Direktorat selbst.«


  Chandler zuckte nicht mit der Wimper. »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«


  »Hätte Justin gewußt, daß das in Arbeit ist, hätte er mir davon erzählt.«


  »Das ist wohl kaum ein Beweis. Ich hätte die gesamte Leitung der Akademie zur Geheimhaltung verpflichten können.«


  Corwin antwortete nicht, und nach einer Weile seufzte Chandler. »Seien wir doch mal ganz ehrlich, Mr. Moreau, was meinen Sie? Logische und gesellschaftliche Zielsetzungen mal beiseite, Sie wollen Ihre Nichte dort eigentlich bei den Cobras sehen, weil Ihr Bruder das ebenfalls wünscht.«


  »Vor allem sie selbst will es«, erklärte Corwin. »Außerdem, ich gebe ja zu, ein Teil von mir möchte die Familientradition aufrechterhalten. Das widerspricht aber nicht den Gründen, die ich dem Direktorat vor ein paar Minuten vorgetragen habe.«


  »Nein, aber es bringt die Politik gehörig durcheinander«, knurrte Chandler. »Also gut, bitte - spielen wir's einmal durch. Sagen Sie mir, wie sich die Stimmen verteilen werden, wenn wir zurückgehen und zur entscheidenden Kraftprobe schreiten.«


  »Telek und ich würden mit >ja< stimmen«, sagte Corwin langsam. »Priesly und Atterberry würden natürlich mit


  »nein« stimmen, egal, ob sie meiner Meinung sind oder nicht. Vartanson und Bailar ... wahrscheinlich mit >ja«.


  


  Vartanson, weil im Falle einer Zulassung von Frauen der Kader für Cob-rakandidaten auf Caelian verdoppelt würde, Bailar, weil die Qasamaner nur ein paar Lichtjahre vor Esquilines Türschwelle liegen und ihn Jins Fall mehr interessieren dürfte als alle Traditionen. Dank Vartansons doppeltem Stimmrecht hätte ich dann fünf Stimmen.«


  »Was bedeutet, daß Sie eine weitere Stimme für eine einfache Mehrheit brauchen«, sagte Chandler. »Meine zum Beispiel.«


  Corwin sah ihm in die Augen. »Ihre Stimme war stets die einzige, die ich wirklich brauchte.«


  Einen Augenblick lang erwiderte Chandler stumm seinen Blick. »Politik bewegt sich in Zyklen«, sagte er endlich.


  »Sollte der Generalgouverneur heute über mehr Macht verfügen als in der Vergangenheit, so werde ich mich nicht dafür entschuldigen.« Er schürzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf. »Aber Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ich könnte das ganz allein durchdrücken, gegen allen Widerstand. Priesly allein wäre schon zu mächtig, um gegen ihn anzurennen.«


  Corwin drehte sich von ihm weg. Sein Blick fiel durch das wandhohe Fenster auf das Panorama dahinter. Vor seinem inneren Auge konnte er Jins Gesicht sehen, wie sie ihn gestern abend angebettelt hatte ... Jins Gesicht im Krankenhaus, als die Ungeheuerlichkeit dessen, was er versehentlich getan hatte, langsam klar zutage trat. Welchen Preis kostet die Macht! dachte er vage für sich. Welchen Nutzen hat dieses Amt, wenn es einem nicht ermöglicht, das zu tun, was nötig ist! »Also schön«, sagte er langsam. »Wenn Priesly einen Anreiz braucht, soll er ihn kriegen.« Er wandte sich wieder Chandler zu. »Wir werden zulassen, daß Jin in die Cobras aufgenommen wird, nach außen hin aus den von mir angeführten Gründen, weil sie sich bei einer Spionagemission auf Qasama als nützlich erweisen wird. Aber wir werden es auch als ein großes Experiment über die Frage deklarieren, ob Frauen erfolgreich in das gesamte Cobraprogramm integriert werden können oder nicht. Funktioniert es nicht - erweist sich das Experiment als Mißerfolg -«, er holte tief Luft — dann trete ich von meinem Amt als Gouverneur zurück.«


  Es war wahrscheinlich das erste Mal, daß er echtes Entsetzen in Chandlers Gesicht sah. »Sie wollen - was!« Sein Gegenüber stotterte fast. »Moreau - das ist verrückt.«


  »Es ist meine Entscheidung«, erkläret Corwin ihm schlicht. »Ich weiß, wozu Jin fähig ist. Sie wird diesen Job erledigen, und zwar gut.«


  »Das spielt praktisch keine Rolle. Was immer geschieht, Priesly wird behaupten, das Experiment sei gescheitert, nur um Sie rauszudrängen. Das wissen Sie.«


  »Er wird versuchen, das zu behaupten, sicher«, meinte Corwin mit einem Nicken. »Ob die Behauptung standhält, wird davon abhängen, wie gut Jin sich macht, oder?«


  Chandler schürzte die Lippen. Seine Augen suchten Corwins Gesicht ab. »Ich werde natürlich die Zustimmung des gesamten Senats brauchen.«


  »Wir alle haben unsere Fans und Verbündeten dort«, sagte Corwin. »Wenn wir Ihre, meine und Prieslys zusammennehmen, sollte das reichen. Besonders wenn wir die Geheimhaltung bei der Qasama-Mission dazu benutzen, das Experiment unter Verschluß zu halten. Auf diese Weise geraten wir nicht ins Kreuzfeuer der Öffentlichkeit.«


  Ein schiefes Lächeln legte Chandlers Gesicht in Falten. »Sie werden zynisch im Alter.«


  Corwin sah erneut zum Fenster hinaus. »Nein«, meinte er mit einem Seufzer. »Ich werde einfach zum Politiker.«


  Und er fragte sich, wieso das in seinen Ohren so sehr wie ein Fluch klang.


  6. Kapitel


  Spätfrühling im Syzra-Distrikt, so hatte Jin einmal gehört, sei die angenehmste Jahreszeit in diesem Teil von Aventine ... wenn man zufälligerweise eine Ente war. Seit vermutlich gut drei Monaten in Folge war der Himmel über Syzra entweder dicht bewölkt oder entleerte sich in Sturzbächen von kaltem Regen.


  Doch wenn diese Geschichten stimmten, dann war dieser Tag eine wohltuende Ausnahme. Die aufgehende Sonne, die durch den dichten Wald linste, welcher sie ein Stück entfernt auf drei Seiten umgab, schien klar und hell aus einem Himmel, der als Kontrast zu seinem strahlenden Blau nur ein paar hohe Zirruswolken aufzuweisen hatte.


  Wenn überhaupt ein Wind ging, so wehte er in kurzen, milden Böen, und die Luft war zwar kalt, aber eher erfrischend als unangenehm. Es war genau die Art von Tag, die Jin immer schon geliebt hatte.


  Dabei fühlte sie sich absolut grauenhaft. Sie kniff die Augen wegen des Sonnenlichts leicht zusammen, ballte die Fäuste an der Seite ... versuchte sich ebenso groß zu machen wie die drei jungen Männer zu ihrer Rechten, und kämpfte hart dagegen an, sich nicht zu übergeben.


  »Also schön, Rekruten, jetzt biegt eure Ohren mal nach vorn«, blaffte der Mann, der ihnen gegenüberstand, und Jin konzentrierte sich noch stärker auf ihren rebellierenden Verdauungstrakt. Die Stimme von Ausbilder Mistra Layn, ungewöhnlich reich an tiefen Tönen, war dabei alles andere als hilfreich. Das also ist mein berühmter Eisenmagen, dachte sie gequält und erinnerte sich daran, daß alle sie vor den üblichen physiologischen Reaktionen des Körpers auf die Cobrabehandlung gewarnt hatten. Offensichtlich hatte sie die Warnungen zu schnell in den Wind geschlagen, und jetzt konnte sie nur noch darauf hoffen, daß das Ganze so schnell vorüberging, wie alle dies behauptet hatten.


  


  »Wie Sie bereits wissen«, fuhr Layn fort, »hat man uns für einen Sondereinsatz auf Qasama ausgewählt. Ich werde Sie also nicht noch einmal mit dieser Geschichte langweilen. Vielleicht wundern Sie sich statt dessen, wieso wir uns hier draußen mitten in der Pampa aufhalten und nicht in einem der Hauptausbildungszentren der Akademie.


  Nun?«


  Es dauerte eine Sekunde, bis Jin begriffen hatte, daß er ihnen eine Frage gestellt hatte. Ein paar Sekunden länger dauerte es, bis ihr klar wurde, daß keiner ihrer Mitauszubildenden antworten würde. »Sir?« sagte sie zögernd.


  In Layns Gesicht zuckte es, aber seine Stimme klang durchaus neutral. »Auszubildende Moreau?«


  »Sir, sind wir vielleicht hier, weil die Mission Bewegungen in bewaldetem Gebiet auf Qasama einschließt?«


  Layn zog eine Braue hoch und sah sich ohne jede Hast hinter sich um. »Ja, tatsächlich - hier gibt es doch wirklich Wald. Es gibt allerdings auch Wald im Ausbildungszentrum im Pindaric-Distrikt, wenn ich mich recht erinnere.


  Warum sind wir dann hier und nicht dort? «


  Jin biß die Zähne zusammen. »Das weiß ich nicht, Sir.«


  Der junge Mann rechts von Jin rührte sich. »Sir?«


  »Auszubildender Sun?«


  »Sir, im Ausbildungszentrum Pindaric beschäftigt man sich hauptsächlich mit der Stachelleopardenjagd«, antwortete Mander Sun. »Bei unserer Mission geht es weniger ums Jagen, als mehr darum, Ausweichmanöver durchzuführen und schlicht zu überleben.«


  »Die Cobras in Pindaric brauchen also nicht zu wissen, wie man überlebt?« konterte Layn.


  Da sie den Blick auf Layn gerichtet hielt, konnte sie nicht sehen, ob Sun rot wurde. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, war es aber wohl so. »Die Trainingsmethoden für Angriff unterscheiden sich stark von denen für Verteidigung, Sir«, sagte er. »Mehr noch, sie wären für die anderen Auszubildenden dort offenkundig anders.


  Soweit ich weiß, handelt es sich um eine geheime Mission.«


  Eine ganze Weile sah Layn Sun einfach nur an. »Mehr oder weniger korrekt, Auszubildender Sun. Die Sache mit der Geheimhaltung, jedenfalls. Aber wer sagt, daß sich Angriffs- und Verteidigungstraining unterscheiden?«


  »Mein Großvater, Sir. Er war über zwanzig Jahre lang Koordinator der Akademie.«


  »Gibt Ihnen das vielleicht das Recht, Ihrem Ausbilder zu widersprechen?« sagte Layn kühl.


  Diesmal gab es keinen Zweifel, daß Sun rot wurde. »Nein, Sir«, sagte er steif.


  »Freut mich zu hören.« Layn ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen. »Denn ich habe nicht die Absicht, nach Qasama zu gehen, ohne dabei von den absolut besten Leuten unterstützt zu werden. Wenn ich der Ansicht bin, daß einer von Ihnen den Ansprüchen nicht gerecht wird, kann und werde ich Sie rausschmeißen - und es ist mir ziemlich egal, ob dies am ersten Tag der Ausbildung geschieht, oder während man Sie gerade in den OP


  schiebt, um Ihnen Ihren Nanocomputer einzupflanzen. Hat das jeder von Ihnen begriffen?«


  Jin schluckte. Plötzlich war sie sich des Halscomputers bewußt, der sich unter ihrem Kinn an den Hals schmiegte.


  Wenn sie bei ihrer Ausbildung versagte - als untauglich eingestuft wurde, aus welchem Grund auch immer -, wäre der Nanocomputer, den man ihr schließlich implantieren würde, nur ein Schatten des echten Cobracomputers. Er würde all ihre frischerworbenen Waffen abschalten und die Kraft der Servos deutlich drosseln. Kurz, sie wäre ein Ject.


  »Na schön«, sagte Layn. »Also. Ich weiß, Sie sind alle ganz scharf darauf zu erfahren, zu was Ihre schmerzenden Körper fähig sind. Zur Zeit ist das im Grunde noch nicht gerade verdammt viel. Diese Computer, die Sie um den Hals tragen, lassen nur begrenzte Unterstützung durch die Servos und überhaupt keine Waffen zu. In vier Tagen -


  entsprechende Fortschritte vorausgesetzt - bekommen Sie neue Halskrausen, die es Ihnen erlauben, Ihre optischen und akustischen Verstärker zu aktivieren. Anschließend, im Verlauf von ungefähr vier Wochen, erhalten Sie nacheinander die Gewalt über Ihre Fingerspitzenlaser, die Schallwaffe und den Bogenwerfer, den Antipanzerlaser ohne alles, den Antipanzer plus alles andere und schließlich über Ihre vorprogrammierten Reflexe. Der Zweck ist, wie Sie feststellen werden, der, Sie bestmöglich an den Gebrauch Ihres neuen Körpers zu gewöhnen, ohne daß Sie sich selbst oder jemand anderen dabei umbringen.«


  »Eine Frage, Sir?« meldete sich der Soldat am anderen Ende der Reihe zögernd zu Wort.


  »Auszubildender Hariman?«


  »Sir, ich hatte den Eindruck, die normale Ausbildungsdauer beträgt sechs bis acht Wochen, nicht vier.«


  »Hat man Ihnen nicht erklärt, daß es sich hierbei nicht um eine normale Ausbildung handelt?« konterte Layn.


  »Ah, doch, Sir, das schon. Es erschien mir nur... ein wenig kurz, das ist alles. Besonders, da in dieser Gruppe neue Waffen eingeführt werden.«


  Layn zog eine Augenbraue hoch. »Was für neue Waffen wären das, Auszubildender?«


  »Ich ... äh ... hatte den Eindruck, Sir, der Senat hätte dem Einsatz von Kurzdistanz-Spannungsgeneratoren zugestimmt, die über die Schaltkreise der Bogenwerfer gesteuert werden sollen.«


  »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf die sogenannten Schockwaffen? Sie sind gut informiert, Auszubildender Hariman.«


  


  »Ein großer Teil der Waffendebatte wurde öffentlich geführt, Sir.«


  »So, wurde er das? Zufällig jedoch hat man diese Überlegung fallengelassen. Aus dem einfachen Grund, daß keiner von Ihnen an diesem Experiment teilnehmen wird. Der Senat hat entschieden, daß Sie auch so schon experimentell genug sind -«, dabei ging Layns Blick zu Jin, »- und es nicht nötig ist, Ihnen auch noch nicht ausreichend erprobte Ausrüstungsteile mitzugeben.«


  »Ja, Sir«, sagte Hariman. »Das erklärt aber nicht, wie wir in vier statt sechs Wochen lernen sollen, Cobras zu werden, Sir.«


  »Stellen Sie damit Ihre Fähigkeiten als Auszubildender in Frage, oder meine Fähigkeit als Ausbilder?«


  »Äh ... weder noch, Sir.«


  »Gut. Hatten Sie gerade etwas gesagt, Auszubildender Todor?«


  »Sir?« Der Soldat, der zwischen Hariman und Sun stand, klang erschrocken.


  »Die Frage war einfach genug, Auszubildender. Haben Sie etwas zu dem Auszubildenden Sun gesagt, während ich erklärt habe, warum man Ihnen keine Schockwaffen gibt?«


  »Äh ... das war ohne Bedeutung, Sir.«


  »Wiederholen Sie es.«


  »Ich... äh...« Todor holte hörbar Luft. »Ich dachte nur, daß, was zusätzliche Waffen anbetrifft... äh, daß man der Auszubildenden Moreau leicht ein paar Zwillingsturmgeschütze einpflanzen könnte.«


  Layns Gesichtsausdruck blieb unbewegt, Jin jedoch kam es so vor, als zuckte sein Blick kurz zu ihren Brüsten, bevor er ihr ins Gesicht sah. »Auszubildende Moreau? Irgendein Kommentar?«


  Ihr lag eine bissige Erwiderung auf der Zunge, es erschien ihr jedoch klüger, sie herunterzuschlucken. Dies war nicht der rechte Moment. »Nein, Sir«, sagte sie.


  »Nein. Na schön, aber ich habe einen.« Layns Blick richtete sich auf die anderen drei Soldaten ... und plötzlich bekam sein Gesicht einen harten Zug. »Es ist ziemlich offensichtlich, daß sich keiner von uns vor Begeisterung überschlägt, eine Frau in der Einheit zu haben. Nun, Sie alle kennen die Gründe des Senats, der diesen Versuch für sinnvoll hält, deshalb werde ich das nicht noch einmal durchkauen. Aber ich habe folgendes zu sagen.


  Um Ihnen die Wahrheit zu gestehen, mir gefällt es auch nicht besonders. Militärische Spezialeinheiten waren immer ausschließlich Männern vorbehalten, vom Alpha Kommando des Alten Imperiums bis hin zu den Cobras. Es gefällt mir nicht, eine solche Tradition einfach so zu brechen, und ganz besonders mißfällt mir die Vorstellung, daß dies ein Test ist, mit dem man feststellen will, ob die Cobras in Zukunft auch anderen Frauen offenstehen sollen.


  Ich würde sogar soweit gehen und sagen: Ich hoffe, daß die Auszubildende Moreau versagt. Aber.« Sein Blick wurde noch härter. » Wenn sie versagt, dann nur wegen sich selbst. Verstanden? Und ganz besonders wird sie nicht deswegen versagen, weil ich oder irgend jemand sonst sie härter rangenommen hat, als sie rangenommen werden soll. Von Überlegungen der Fairness einmal abgesehen, ich will nicht, daß irgend jemand kommt und behauptet, der Test sei unfair gewesen. Haben Sie das begriffen?«


  Es ertönte ein dreifaches Gemurmel. »Ich habe gefragt, ob Sie das alle begriffen haben«, fuhr Layn sie an.


  »Jawohl, Sir«, sagten die anderen wie aus einem Mund.


  »Gut.« Layn holte tief Luft. »Also schön, gehen wir an die Arbeit. Dieser Baum da drüben -«, er zeigte nach rechts von ihnen aus, »- ist ungefähr drei Kilometer entfernt. Sie haben sechs Minuten, ihn zu erreichen.«


  Sun reagierte als erster, trat hinter Hariman und Todor heraus, um die Spitze zu übernehmen. Jin war direkt hinter ihm, die anderen beiden Soldaten schlossen sich ihnen mit leichter Verzögerung an. Halt dein Tempo, Mädchen, ermahnte sie sich und versuchte so gut es ging, den Servomotoren in ihren Beinen die meiste Arbeit zu überlassen.


  Das Stapfen der Schritte der anderen ringsum hallten ihr in den Ohren und übertönte fast das leise Sirren von oben


  ...


  Unvermittelt drang das Geräusch in ihr Bewußtsein ein. Sie hob den Kopf und suchte den Himmel mit den Augen ab. Da war es. Es kam gerade über den Bäumen zu ihrer Rechten ins Blickfeld: ein von Trofts erbautes Luftfahrzeug, das auf den Gebäudekomplex zusteuerte, der ihnen als Ausbildungszentrum diente. Sie drehte ihren Kopf weiter herum, suchte Layn, aber wenn der Ausbilder vom Eintreffen des Fahrzeugs überrascht war, dann war ihm das an seiner Haltung nicht anzumerken. Wahrscheinlich irgend jemand aus dem Direktorat, der zum Schnüffeln hergekommen ist, entschied sie und konzentrierte sich wieder auf das Wettrennen.


  Zu ihrem Ärger mußte sie feststellen, daß es sowohl Todor als auch Hariman gelungen war, sie zu überholen, während sie sich von dem Luftfahrzeug hatte ablenken lassen. Schon in Ordnung, ermahnte sie sich und beschleunigte ein wenig. Sie sind mehr damit beschäftigt, nicht als letzte anzukommen, als an ihren Rhythmus zu denken. Das wird sich schon noch rächen. Ihr fiel auf, daß Todor bereits schwerer atmete als er sollte - entweder hyperventilierte er, oder er setzte die Servos nicht so ein, wie er sollte. Was auch immer, er dürfte ziemlich japsen, bevor das Rennen vorüber war.


  Gegen ihren Willen biß Jin die Zähne zusammen. Sie mochte solche taktischen Spielchen nicht, am wenigsten gegen jene Männer, die ihre Teamgefährten auf Qasama sein würden. Aber sie hatte keine große Wahl. Layn hatte sich sehr klar ausgedrückt: Ihre Vorstellung hier auf dem Trainingsgelände würde nicht nur darüber entscheiden, ob sie eine Cobra werden würde, sondern auch, ob andere Frauen aus den Cobrawelten jemals dieselbe Chance bekämen.


  Sie war noch nie eine große politische Kämpferin gewesen, aber ob es ihr gefiel oder nicht, diesmal saß sie mittendrin, und nur ihr eigenes Durchhaltevermögen und ihre Entschlossenheit würden ihr helfen können.


  Und - vielleicht - das Vermächtnis der Familie Moreau. Halt dein Tempo, wiederholte sie immer wieder und setzte ihre Schritte im Rhythmus der Worte. Halt dein Tempo ... Sie erreichte den Baum schließlich als zweite hinter Sun.


  Der Troft, der auf seiner Liege auf der Steuerbordseite seines Luftfahrzeuges lag, setzte sich in Bewegung, als die vier Auszubildenden tief unten an dem Baum ankamen. [Die Menschenfrau auf dem zweiten Platz], sagte er in der hohen Gebrauchssprache, die vom Heulen der Schubdüsen des Luftfahrzeugs übertönt wurde. [- es war doch eine Frau?]


  Generalgouverneur Chandler räusperte sich mißbilligend neben Corwin. »Ihnen entgeht wirklich nichts«, sagte er widerstrebend und warf einen Blick in Corwins Richtung.


  »Es handelt sich lediglich um ein Experiment«, fügte Priesly säuerlich hinzu. »Das von gewissen Teilen unserer Regierung durchgedrückt wurde -«


  [Von den vieren - ist sie die Beste], sagte der Troft. Priesly kniff die Augen zusammen. »Wie kommen Sie darauf?


  « wollte er wissen.


  Die Armmembranen des Troft stellten sich auf und legten sich dann wieder entspannt an seine Oberarme. [Unser Anflug - sie war die einzige, die ihn bemerkt hat], erklärte er. [Sie hat das Geräusch ausfindig gemacht und uns als nicht feindlich identifiziert, bevor sie weiterlief. Diese Art von Wachsamkeit - ist das nicht eine bevorzugte Eigenschaft bei einem Cobrakrieger?]


  »Ist sie, in der Tat«, stimmte Chandler zu. »Nun. Wie auch immer, nachdem Sie jetzt die Auszubildenden gesehen haben - wenigstens von weitem -, werden wir jetzt zu dem Speziallager hinüberfliegen, wo das Hauptquartier der geplanten Mission sein wird. Dort können Sie sämtliche Daten über Qasama näher prüfen und sich ein Bild machen, warum wir der Ansicht sind, daß sich dort etwas tut, dem wir nachgehen sollten.«


  Der Troft schien darüber nachzudenken. [Diese Information - die würden Sie mir nicht ohne Not geben. Was genau wollen Sie?]


  Chandler holte tief Luft. »Um es kurz zu machen: ein Fahrzeug. Wir könnten natürlich eines von unseren eigenen interstellaren Schiffen benutzen, um den Trupp nach Qasama zu bringen, aber bislang haben wir noch keinen sicheren Weg gefunden, sie aus der Umlaufbahn auf die Oberfläche zu bringen. Für diesen Zweck würden wir gerne einen Militär-Shuttle der Trofts ausborgen.«


  »Wir wollen nicht mit einem kompletten interstellaren Schiff landen«, warf Priesly ein. »Nicht nur, weil die Gefahr besteht, entdeckt zu werden -«


  [Ein Fahrzeug mit interstellarem Antrieb - Sie wollen nicht, daß es den Qasamanern in die Hände fällt], schnitt ihm Sprecher Eins das Wort ab. [Meine Intelligenz - beleidigen Sie sie nicht, Gouverneur Priesly.]


  Priesly schwieg, einen gequälten Ausdruck im Gesicht, und einen Augenblick lang empfand Corwin fast so etwas wie Mitleid mit ihm. Im Kommentar von Sprecher Eins hatte keinerlei Verärgerung mitgeschwungen - es handelte sich lediglich um die Andeutung des Wunsches, Zeit zu sparen -, doch Priesly hatte noch nicht lange genug mit diesem Vertreter der Tlos'khin'fahi-Domäne zu tun gehabt, um seine Mentalität zu kennen. Sprecher Eins war Händler zwischen den Domänen gewesen, bevor man ihm vor vier Jahren diesen Verbindungsposten zu den Cobrawelten verschafft hatte, und Corwin war längst aufgefallen, daß solche Trofts ihr Temperament auf fast übernatürliche Weise unter Kontrolle hatten. Was nicht überraschte, angesichts der lockeren und oft aggressiven Beziehungen, die zwischen den Hunderten von Domänen bestanden, aus denen die Troft Assemblage bestand. Ein Händler, der sich mit seinen Kunden verbale Schlagabtäusche leistete, würde nicht lange Händler bleiben.


  »Gouverneur Priesly hat es nicht böse gemeint, Sprecher Eins«, sagte Chandler, dem Prieslys Verlegenheit durchaus entgegenkam, laut und vernehmlich in die Gesprächspause hinein. »Die taktischen Gründe für das Ausleihen eines solchen Landefahrzeugs sind natürlich offensichtlich. Ich denke, die finanziellen Gründe sind Ihnen ebenso klar.« [Ein solcher Shuttle - ist für Sie unerschwinglich.] Chandler nickte. »Genau so ist es. Obwohl unsere wirtschaftliche Situation weitaus besser als vor dreißig Jahren ist, als dieser ganze Qasama-Schlamassel begann, trägt unser Budget nur die Kosten der eigentlichen Mission - das heißt das Personal, die Grundausrüstung und die Spezialausbildung. Sie werden sich erinnern, daß wir noch immer das letzte interstellare Raumschiff abbezahlen, das wir von Ihnen gekauft haben. Wir können es uns nicht leisten, zusätzlich noch einen Shuttle zu kaufen.«


  [Die Tlos'khin'fahi-Domäne - warum sollten wir Ihnen diesen Shuttle borgen? Wir sind weit von Qasama entfernt -


  für uns steht wenig auf dem Spiel, wenn die Qasamaner ihrer Welt entkommen.]


  Übersetzt hieß das: Das Feilschen hatte begonnen. »Wir wollen nicht unbedingt, daß die Tlos'khin'fahi-Domäne selbst den Shuttle zur Verfügung stellt«, warf Corwin ein, bevor Chandler antworten konnte. »Als unserem Haupthandelspartner jedoch sollte unsere Wirtschaft für Sie von einigem Interesse sein ... und wenn der Kauf eines Shuttle dieser Wirtschaft Schaden zufügt, hätte das auch Auswirkungen auf Sie.«


  [Die Baliu'ckha'spmi-Domäne - hätte sie nicht mehr Grund, einen Shuttle bereitzustellen?]


  Chandler warf Corwin einen Blick zu. »Wahrscheinlich«, räumte er ein. »Das Problem ist, daß ... die Baliu'ckha-spmi-Domäne eventuell die falschen Schlüsse aus einer solchen Anfrage ziehen könnte.«


  [Sie spielen auf das Abkommen an - durch das Sie in den Besitz der Neuen Welten gekommen sind?]


  »Im großen und ganzen«, erwiderte Chandler mit belegter Stimme. »Schließlich ging es bei dieser Übereinkunft darum, daß wir für sie die Bedrohung durch Qasama neutralisieren sollten. Wenn sie jetzt zu der Überzeugung gelangten, dies bedeutet, daß Qasama nicht ausreichend neutralisiert wurde... also in diese Schlangengrube sollten wir uns nicht begeben.«


  Die Armmembranen des Trofts flatterten erneut, als er vorsichtig nach Worten suchte. [Der Grund, daß Sie mich insgeheim nach hier draußen gebracht haben - hat auch mit dieser Besorgnis zu tun?]


  »Ihnen entgeht aber auch gar nichts«, meinte Chandler. »Ja. Falls irgend möglich, wäre es uns lieber, wenn über diese Sache nichts zu den Vertretern der anderen Domänen durchsickert.«


  Einen Augenblick lang schwieg Sprecher Eins. Das Luftfahrzeug legte sich sanft in die Kurve, und Corwin blickte aus dem Fenster. Unter ihnen, in eine künstliche Lichtung geschmiegt, lag der kleine Holzfällerkomplex, der vorübergehend von der Cobraakademie für diesen speziellen Ausbildungskurs benutzt wurde. [Diese Frage - ich werde sie meinem Lord der Domäne zu Gehör bringen], sagte Sprecher Eins, als das Luftfahrzeug auf dem aufgebrochenen Asphalt des Landeplatzes in der Nähe des Hauptgebäudes niederging. [Irgendeine Art von Gegenleistung- wird natürlich erforderlich sein. ] »Natürlich«, nickte Chandler. Er klang erleichtert. »Wir werden bestimmt jeden diesbezüglichen Vorschlag überdenken.«


  [Der Lord meiner Domäne - er wird sich auch daran erinnern, daß der ursprüngliche Friedensplan von dem verstorbenen Gouverneur Jonny Moreau entwickelt wurde], fuhr der Troft fort. [Wenn ich ihm mitteilen könnte, daß auch jemand aus der Familie Moreau an der Planung dieses Einsatzes beteiligt ist - das verliehe meinen Argumenten größeres Gewicht.]


  Chandler warf Corwin einen überraschten Blick zu. »Wieso?« fragte er.


  [Kontinuität in Angelegenheiten des Krieges - wird ebenso hochgeschätzt, wie in Handelsdingen], sagte der Troft -


  eher kühl, wie Corwin fand. [Generalgouverneur Chandler - wäre das möglich?]


  Chandler atmete tief durch. Seinem Gesichtsausdruck nach sah er deutlich den politischen Aufruhr vor sich, der ausbrechen würde, sollte er Justin wieder in die Akademie aufnehmen, solange die Monse-Affäre noch nicht ausgestanden war ... »Ich fürchte, Sprecher Eins«, sagte Chandler laut und beißend, »die Familie Moreau hat mit solchen militärischen Planungen nichts mehr -«


  »Das wird glücklicherwesie kein Problem sein«, unterbrach ihn Corwin. »Die Frau, die Sie gerade vor ein paar Minuten in der Lichtung gesehen haben - die Sie für die Beste von den Auszubildenden hielten -, das ist Jasmine Moreau, die Tochter von Cobra Justin Moreau, und Gouverneur Jonny Moreaus Enkelin.«


  Priesly begann zu stammeln, als er hektisch etwas dazu sagen wollte. Chandler brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Würde das genügen?«


  Es gab einen leichten Stoß, als das Luftfahrzeug aufsetzte. [Durchaus], sagte der Troft. [Ihre Unterlagen - es wird mir ein Vergnügen sein, sie jetzt zu prüfen.]


  Chandler atmete leise auf. »Aber sicher. Folgen Sie mir.«


  7. Kapitel


  »Also schön, Cobras, bewegen Sie sich«, knurrte Mistra Layn. »Denken Sie daran, dies ist ein Wald - passen Sie auf Ihre Füße und auf Ihre Körper auf.«


  Jin stellte ihre akustischen Verstärker eine Stufe höher, ließ sich in der lockeren Rautenformation auf ihre gewohnte Position links von Layn fallen und lief mit den anderen unter den Bäumen am Rand der Lichtung hindurch. Es war eine Operation, die sie in den vergangenen Tagen mehrfach geübt hatten: Durchqueren des eingezäunten Teils des Waldes rings um ihr Lager unter Einsatz ihrer optischen und akustischen Verstärker, um dabei die verschiedenen Tierstimmensimulatoren und beweglichen Ziele auszumachen, die die Ausbilder rings um sie aufgestellt hatten.


  Wenn ein Auszubildender einen Lautsprecher oder ein Ziel als erster entdeckte, brachte ihm das einen Punkt ein, wenn er ihn eindeutig mit seinen Fingerspitzenlasern festnagelte, bevor die Gruppe in die - theoretische -


  Angriffsreichweite des Tiers gelangte, zwei weitere Punkte.


  Es handelte sich lediglich um einen jener albernen Wettkämpfe, die Layn ständig dazu benutzte, seine Soldaten gegeneinander auszuspielen. Wieder einmal eine überflüssige Gelegenheit für die drei anderen Auszubildenden, dachte Jin bitter, sie zu hassen.


  Es war kaum ihre Schuld, daß sie in diesen Spielchen besser war als die anderen. Ganz bestimmt war es nicht ihre Schuld, wenn die das nicht akzeptieren konnten.


  Ihre Unschuld daran war allerdings ein schwacher Trost, änderte nichts an dem Kloß, der ihr im Hals saß. Sie hatte nicht erwartet, von den anderen sofort akzeptiert zu werden -daß der Vortrag ihres Onkels Corwin über Militärtraditionen nicht nur eine Strategie war, um ihr Angst einzujagen, war ihr sehr wohl klar gewesen. Aber sie hatte geglaubt, daß sich mittlerweile, elf Tage nach Ausbildungsbeginn, ein Ende dieser Feindseligkeit abzeichnen würde.


  Aber das war nicht der Fall. O ja, die anderen waren durchaus höflich zu ihr - Layns große Ansprache am ersten Tag der Ausbildung, daß sie allein zu Fall kommen sollte, hatte ein entsprechendes Verhalten bewirkt, und sowohl er als auch die anderen gaben sich alle erdenkliche Mühe, alle offenkundigen Ressentiments zu verbergen. Aber die geflüsterten Kommentare und das Gefeixe hinter ihrem Rücken hatten nicht aufgehört, vor allem nicht in jenen stillen Augenblicken, wenn die Auszubildenden unter sich waren.


  Oder besser, wenn Jin alleine war. Die anderen drei verbrachten den größten Teil ihrer Freizeit gemeinsam.


  Das tat weh. In vielerlei Hinsicht tat es mehr weh, als die Schmerzen nach ihrer Operation. In ihrer Kindheit und Jugend hatte sie immer ein wenig die Außenseiterrolle gespielt - sie war entweder zu still oder zu aggressiv gewesen für die anderen Mädchen und sogar für die meisten Jungen ihres Alters. Nur bei ihrer Familie hatte sie sich wirklich zuhause, wirklich akzeptiert gefühlt. Bei ihrer Familie, und in geringerem Maße bei den Cobrafreunden ihres Vaters ...


  Ein schwaches Zirpen drang in ihre Grübeleien ein. Sie identifizierte es als Tarbinschrei, während ihr Kopf hin-und herfuhr, um das Geräusch genau zu orten. Dort? - dort. Sie aktivierte die Zieleinrichtung ihrer optischen Sensoren, richtete sie auf das kleine schwarze Kästchen, das in einer Astgabel saß, und feuerte ihren rechten Fingerspitzenlaser ab.


  Eine Lichtnadel schoß hervor, und das Kästchen hörte unvermittelt auf zu zirpen.


  »Ein Tarbin?« rief ihr Sun leise von der hinteren Ecke der Diamantenformation zu.


  »Ja«, rief sie über ihre Schulter.


  »Warum haben Sie ihn abgeschossen?« fragte Layn aus der Mitte. »Tarbine sind nicht gefährlich.«


  »Nein, Sir«, sagte sie und erkannte, daß sie die richtige Entscheidung gefällt hatte und Layn nur wollte, daß sie sie den anderen erklärte. »Aber wo es Tarbine gibt, trifft man mit großer Wahrscheinlichkeit auch auf Mojos.«


  »Sowie die Stachelleoparden oder Kriszähne, die sie gewöhnlich begleiten.« Layn nickte. »Richtig. Davon abgesehen ... Wer möchte?«


  »Ihr Zirpen könnte das Geräusch von etwas Gefährlicherem übertönen?« wagte sich Todor vor, der vor Layn ging.


  »Könnte man sagen«, knurrte der Ausbilder. »Genug geredet. Seht genau hin.«


  Und eine knappe Sekunde später war die Übung urplötzlich keine Routine mehr. Genau vor ihnen teilten sich unvermittelt die Büsche und ein riesenhaftes, katzenähnliches Tier kam zum Vorschein und stand ihnen gegenüber.


  Ein Stachelleopard.


  Das ist nicht möglich, beharrte ein Teil von Jins Verstand. Der Zaun, der diesen Teil des Waldes umgab, war fünf Meter hoch, ein theoretisch unüberwindbares Hindernis selbst für einen Stachelleoparden.


  Doch dann fauchte das Tier, und alle Theorie war vergessen, als vier Fingerspitzenlaser aufblitzten und sich am Kopf des Stachelleoparden trafen.


  Natürlich wirkungslos, und im stillen verfluchte sich Jin, weil sie zugelassen hatte, auf diese Weise durch ihren Reflex kostbare Zeit zu vergeuden. Das dezentralisierte Nervensystem des Stachelleopards war für die Art örtlich begrenzter Schäden, die Fingerspitzenlaser hervorriefen, in seinen Funktionen nicht verletzbar. Die einzige bekannte Art, mit diesen Tieren fertig zu werden, bestand darin, einen sauberen Treffer mit einem Antipanzerlaser zu landen.


  Sie war tatsächlich schon dabei, ihr Gewicht auf den rechten Fuß zu verlagern, als ihr eine entscheidende Tatsache bewußt wurde: Die gegenwärtigen Halsbandcomputer der Auszubildenden erlaubten es nicht, den Antipanzerlaser zu aktivieren.


  Die Fingerspitzenlaser der anderen säbelten noch immer wirkungslos an dem Stachelleoparden herum und hinterließen dort, wo sie vorüberstrichen, schwarze Spuren im Fell. Und der Blick, der sich immer deutlicher in den Augen des Tieres abzeichnete... »Hört auf!« fauchte Jin. »Seht ihr nicht, daß ihr ihn nur verrückt macht?«


  »Was zum Teufel sollen wir deiner Meinung nach sonst tun?« blaffte Todor zurück.


  »Versucht es mit euren Zertrümmerern!« schnitt Sun ihm das Wort ab. Einen Augenblick später überschwemmte Jin eine Welle halb hörbarer, halb spürbarer Geräusche, die in schmalen Kegeln Ultraschalls über den Stachelleoparden hinwegstrichen. Wieder Zeitverschwendung, dachte Jin gestreßt. Schallwaffen konnten die Raubtiere aus dem Gleichgewicht bringen, aber allenfalls vorübergehend, und wie die Fingerspitzenlaser schien ihr Einsatz die Tiere nur noch wütender zu machen. Sobald dieser hier sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte -


  Und dann war es ihr mit einem Schlag klar. Layn, vollständig ausgerüstet sowohl mit Antipanzerlaser und dem Nanocomputer, den man benötigte, um ihn einzusetzen, hatte noch keinen einzigen Schuß abgegeben.


  Eine weitere Prüfung. Natürlich - und damit ergaben die Mosaiksteinchen ein Bild. Ein einzelner Stachelleopard, den man eingefangen und in der Umzäunung freigesetzt hatte, um ihre Reaktion zu testen: Stoben sie auseinander oder hielten sie an dem ihnen zugeteilten Auftrag fest und beschützten Layn. Zweifellos hatte der Cobra das Tier mit seinem Antipanzerlaser erfaßt, bereit, sofort zu feuern, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen.


  Verdammter Mistkerl, knurrte sie ihn im stillen an. Es war ein besonders dummer Trick - ob zielerfaßt oder nicht, Stachelleoparden waren viel zu gefährlich, um mit ihnen auf diese Weise Spielchen zu treiben, besonders bei unerfahrenen Auszubildenden. Trotzdem mußten sie das Tier irgendwie außer Gefecht setzen, bevor es die Wirkung der Schallwaffen abschüttelte und angriff. Und am Ende vielleicht sogar jemanden tötete.


  Und was immer sie unternehmen wollten, sie täten gut daran, es bald zu tun. Der Stachelleopard schwankte jetzt mit seinem ganzen Gewicht leicht von einer Seite auf die andere, die Stacheln an seinen Vorderläufen begannen, sich aufzustellen - ein Zeichen, daß er sich bedroht wähnte. Was ihn um so gefährlicher machte, wenn er schließlich angriff...


  Ihr Blick schweifte über das Gelände und kam auf den Zyprenen und dem dicken Klebefeu zur Ruhe, der sich an vielen ihrer Äste hinaufwand ... und eine Episode aus »Familienchronik« kam ihr in Erinnerung. »Sun!« fuhr sie ihn an und sprang mit servoverstärkter Kraft in die unteren Äste eines von Klebefeu eingewickelten Baumes, der auf halbem Weg zwischen ihr und dem Stachelleoparden stand. Glücklicherweise löste die schnelle Bewegung keinen Angriff aus. »Schneid den Klebefeu an der Baumwurzel ab«, rief sie nach hinten über ihre Schulter, während sie sich mit ihren eigenen Lasern am oberen Teil der nächsten Kletterpflanze zu schaffen machte. »Reiß sie vom Baum los - aber faß das angeschnittene Ende nicht an!«


  Sun kam der Aufforderung nach, und drei Sekunden später hing ein fünf Meter langes Stück Klebefeu frei in Jins Hand. Sie warf einen Blick nach unten und sah, daß der Stachelleopard sich noch immer nicht von der Stelle gerührt hatte ... aber noch während sie hinsah, lehnte er sich zurück auf seine Hinterbeine. Bereit zum Sprung ...


  »Hariman - schneid den Efeu der Länge nach ein«, rief Sun. »Moreau? Ich hab das Ende. Bist du soweit?«


  Demnach hatte er begriffen, was sie vorhatte. »Fertig«, rief sie zurück, die Zähne erwartungsvoll zusammengebissen. »Hariman?«


  Seine Antwort war ein Laserstoß, der die dicke Außenhülle des Efeus spaltete, so daß das unglaublich klebrige Zeugs im Innern herausquellen konnte. »Los!« fuhr Sun sie an, und Jin sprang.


  Ihr Ziel war eine weitere Zyprene knapp jenseits der Stelle, wo der Stachelleopard sich zu seinem Sprung zusammenkauerte. Ein Sprung, der ihn bis zu Todor tragen würde, der das Raubtier immer noch hartnäckig mit seiner Schallwaffe traktierte ... und indem die Zeit plötzlich langsamer zu verstreichen schien, fiel Jin zum erstenmal auf, daß Hariman, als er hinübergegangen war, um den Efeu auseinanderzuschneiden, sich, ohne dies zu merken, direkt in Layns Schußlinie


  gestellt hatte. Was bedeutete, daß entweder er oder Todor draufgehen würden, wenn das hier nicht funktionierte.


  Die Äste des anvisierten Baums zerkratzten ihr beim Sprung Gesicht und Hände... und mit aller Kraft schleuderte sie den Efeu nach unten.


  Direkt über den Rücken des Stachelleoparden.


  Das Tier schrie auf, daß einem das Blut gefror; so etwas hatte Jin noch nie gehört. Fast hätte sie dadurch versäumt, nach dem Stamm der Zyprene zu greifen. Aber auch so riß sie sich, als sie Halt suchte, eine klaffende Wunde in den Rücken ihrer linken Hand. Sie drehte sich um, ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, und sah nach unten.


  Der Stachelleopard ließ sich nicht aufhalten und sprang trotzdem ... doch genau als seine Füße den Boden verließen, zog Sun mit Cobra-Servokraft an seinem Ende des Klebefeus, und einen Augenblick später flog das Raubtier an Todor vorbei. Es landete auf den Füßen, den Klebefeu immer noch fest um seinen Rücken gewickelt, die Stachel an den Vorderbeinen in voller Verteidigungshaltung ausgefahren -


  - drehte sich um und wandte Sun das Gesicht zu.


  »Kleb den Efeu irgendwo fest und mach, daß du wegkommst!« schrie Jin ihm zu.


  Das brauchte man Sun nicht zweimal zu sagen. Mit einer einzigen Bewegung klatschte er das abgeschnittene Ende des Klebefeus an den Baum, von dem er es abgeschnitten hatte, und sprang geradewegs ins Geäst der Zyprene. Er hielt kaum inne, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, änderte die Richtung und stieß sich ab, hinüber zu Jins Baum, eine halbe Sekunde bevor der mittlerweile an die Leine gelegte Stachelleopard hinterhersetzen konnte.


  Er bekam den Stamm direkt über ihr zu fassen und löste einen Schauer aus Ästen und Blättern aus, der rings um ihren Kopf niederging. »Was jetzt?« murmelte er.


  »Ich nehme an, Layn wird ihn irgendwann mit dem Laser erledigen«, erklärte sie ihm ... doch der Cobra stand noch immer zusammen mit Todor und Hariman da und sah zu, wie der Stachelleopard um sich schlug und sich von dem Klebefeu zu befreien suchte. Todor machte einen Schritt auf das Tier zu, und dieses unterbrach seine Bemühungen, machte einen kurzen Satz nach vorn und schlug mit den Vorderpranken zu.


  »Offenbar denkt Layn nicht daran, ihn zu erledigen«, knurrte Sun, während Todor hastig zurücksprang. »Vielleicht betäuben sie das Tier nur und benutzen es bei der nächsten Gruppe Auszubildender weiter.«


  Sun hatte demnach denselben Gedanken gehabt wie sie. »Ein ziemlich dämliches Spiel, wenn du mich fragst«, meinte sie. »Sie hätten wenigstens warten können, bis unsere Antipanzerlaser aktiviert sind.«


  »Vielleicht wollen sie uns zu besonderer Kreativität anspornen.«


  


  Jin drehte den Kopf nach oben und sah ihn an. »Und das bedeutet ...?«


  »Nun ... wie lange, glaubst du, kann er mit gebrochener Pseudowirbelsäule überleben?«


  Sie blickte hinunter zu dem Tier. Bereits jetzt hatte es ein paar Zentimeter des Klebefeus abgeschüttelt und dabei einen dünnen Streifen Fell geopfert. Wenn man ihn noch ein oder zwei Minuten sich selbst überließ ... »Finden wir es heraus, was meinst du?« schlug sie grimmig vor.


  »Klingt vernünftig. Du übernimmst das hintere Ende, ich nehme die Stelle gleich hinter seinem Kopf. Bei drei: eins, zwei, drei.«


  Und Jin stieß sich vom Baum ab, sprang im Bogen, so hoch wie sie sich traute, durch die Luft. Sun sprang direkt neben ihr ... und als sie den Scheitelpunkt ihres Sprunges durchquerten und es abwärts ging ...


  »Nein!« brüllte Layn, aber es war bereits zu spät. Jin traf den Stachelleoparden in den Rücken. Sie hielt die Knie bis zum allerletzten Augenblick durchgedrückt, um ihrem Stoß soviel Wucht wie möglich zu geben. Sun landete den Bruchteil einer Sekunde nach ihr, und sie beide hörten und spürten das doppelte Krachen -


  »Nein, verdammt, nein!« brüllte Layn erneut und sprang viel zu spät vor, um neben dem erschlafften Stachelleoparden niederzuknien ... doch diesmal konnte Jin einen eigenartig resignierten Unterton aus seiner Stimme heraushören. »Verdammt noch mal -«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er wieder erfolgreich auf die Beine kam, ließ jeden Kommentar verstummen, den Jin auf den Lippen gehabt haben mochte. Sun war nicht so zurückhaltend. »Gibt es ein Problem, Sir?«


  erkundigte sich Sun höflich. »Sie wollten doch, daß wir ihn töten, oder?«


  Layn durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick von Laserstärke. »Sie hatten ihn lediglich von mir fernhalten sollen«, fuhr er sie an. »Nicht -« Er holte tief Luft. »Zu Ihrer Information, Auszubildender, Sie zwei Idioten haben gerade die zentrale Hauptleitung für den Bewegungsapparat eines äußerst kostspieligen Roboters zerstört. Ich nehme an, jetzt sind Sie zufrieden.«


  Sun fiel die Kinnlade runter, und Jin starrte den Stachelleoparden mit großen Augen an. »Das erklärt wohl auch«, hörte sie sich sagen, »warum Sie ihn nicht gelasert haben.«


  Layn sah aus, als wollte er Steine zerbeißen. »Kehren Sie in Ihre Quartiere zurück, Sie alle«, fauchte er. »Heute abend Unterricht wie gehabt, bis dahin haben Sie frei. Gehen Sie mir aus den Augen.«


  Das Klopfen an ihrer Tür war leise, fast zaghaft. »Ja?« rief Jin und sah von ihrem Lesegerät auf.


  »Ich bin's, Mander Sun«, antwortete eine vertraute Stimme. »Kann ich reinkommen?«


  »Klar«, rief Jin zurück, runzelte die Stirn und tippte den Code zum Öffnen der Tür ein.


  Er wirkte fast schüchtern, als er zögernd ein paar Schritte weit ins Zimmer kam. »Mir ist eingefallen, daß sich jemand den Kratzer ansehen sollte, den du dir heute nachmittag geholt hast«, sagte er.


  Leicht überrascht betrachtete sie den Schnellheilverband an ihrer linken Hand. »Ach, kein Problem. Der Riß war nicht tief, nur ein bißchen unangenehm.«


  »Ach so«, nickte er. »Also dann... tut mir leid, daß ich dich gestört habe ...« Er zögerte, wirkte ein wenig verlegen.


  Jin leckte sich über die Lippen. Sag etwas! befahl sie sich selbst, während sich in ihrem Kopf eine unnatürliche Leere ausbreitete. »Äh - übrigens«, stieß sie schließlich hervor, als er gerade wieder zur Tür gehen wollte. »Glaubst du, Layn wird uns Ärger machen - wegen der Geschichte mit dem Roboter?«


  »Das soll er besser gar nicht erst versuchen«, sagte Sun und drehte sich wieder um. »Wenn sie uns mit solchen Knalleffekten überraschen, sollten sie sich nicht beschweren, wenn wir nicht wie erwartet reagieren.« Er zögerte einen winzigen Augenblick. »Das war, na ja ... eine verdammt gute Idee, nebenbei bemerkt. Die Sache mit dem Klebefeu.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »So wahnsinnig originell war das eigentlich gar nicht«, gestand sie. »Mein Großvater hat mal etwas Ähnliches gemacht, gegen einen ausgeflippten Gantua. Und wo wir schon mal dabei sind, Komplimente auszuteilen, du hast auch ziemlich schnell geschaltet.«


  »Was blieb mir anderes übrig«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Es sah nicht so aus, als hättest du die Zeit, es allen erst zu erklären.«


  »Dämlicher Roboter«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Fast schade, daß wir nicht auch noch draufgekommen sind. Layn hätte wahrscheinlich getobt, wenn einer von uns hingegangen wäre und das Vieh gestreichelt hätte.«


  Sun grinste. »Ich denke, er hat auch so schon genug getobt.« Sein Grinsen ging in ein unsicheres Lächeln über.


  »Weißt du, Moreau - Jin - ... ich gebe zu, anfangs habe ich nicht viel davon gehalten, dich in der Truppe zu haben.


  Nicht wegen der Tradition, auf der Layn herumgeritten ist, sondern einfach, weil ich keine Frau kenne, die die Art von - ach, ich weiß auch nicht, Killerinstinkt wahrscheinlich - hat, den ein Krieger braucht.«


  Jin zuckte mit den Achseln und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Das überrascht dich vielleicht«, sagte sie.


  »Übrigens, der größte Teil der Arbeit, die Cobras heute zu erledigen haben, ist eher ziviler Natur und hat mit Krieg wenig zu tun, jedenfalls in den besiedeiteren Gebieten der Welten.«


  »Augenblick mal«, brummte Sun in gespieltem Ärger und hob abwehrend die Hände. »Ich habe nichts dagegen, dich bei uns zu haben, aber ich werde mich nicht in eine Diskussion über die Vorteile von Frauen bei den Cobras verstricken lassen, danke. Nicht, wo uns eine Prüfung in Überwachungstechniken bevorsteht.« Er sah auf die Uhr.


  »Zum Beispiel in einer halben Stunde. Mist - und ich muß noch dafür pauken.«


  »Ich auch.« Jin leckte sich über die Lippen. »Schön, daß du reingeschaut hast, Mander. Ich, äh -«


  »Mandy«, sagte er und zog die Tür auf. »So nennen mich alle. Wir sehen uns im Unterricht.«


  »In Ordnung. Bis dann.«


  Nachdem er gegangen war, starrte sie eine volle Minute die geschlossene Tür an und war sich nicht ganz sicher, ob sie dem warmen Gefühl trauen sollte, das sich in ihrem Innern breitmachte. Hatte es jetzt ein Ende mit ihrer Außenseiterposition in der Gruppe? Nur weil sie unwissentlich geholfen hatte, ihrem rauhen und fordernden Ausbilder ein blaues Auge zu verpassen?


  Plötzlich mußte sie lächeln. Warum nicht? Wenn es eine militärische Tradition gab, die stärker war als alle anderen, dann war es das Wir-gegen-die-Gefühl, das Soldaten in der Grundausbildung gegenüber allen anderen empfanden... und ganz besonders gegenüber ihren Ausbildern. Dadurch, daß sie geholfen hatte, Layns Roboter zu zerstören, war sie plötzlich ein Teil dieses »Wir« geworden.


  Oder zumindest, warnte sie sich selbst, habe ich einen Fuß in der Tür. Fürs erste wenigstens genügte ihr das. Die erste Hürde, hatte ihr Vater sie oft ermahnt, war immer die schwerste.


  Einen kurzen Augenblick nur legte sie die Stirn in Falten, als ihr ein seltsamer Gedanke durch den Kopf schoß.


  Layn hatte sie den Roboter doch bestimmt nicht absichtlich zerstören lassen ? Nein - natürlich nicht. Schon der Gedanke war absurd. Er hatte selbst zugegeben, wie wenig er ihr den Erfolg gönnte.


  Apropos Erfolg ... Sie wandte sich wieder ihrem Lesegerät zu und gab einen kurzen Überblick über die Stunden in Überwachungstechniken ein. Sun hatte es bereits gesagt - ihnen stand eine Prüfung bevor.


  8. Kapitel


  Der Wecker auf seinem Schreibtisch klingelte. Corwin hob den Kopf und blickte leicht überrascht darauf.


  Irgendwie, ohne daß er es gemerkt hätte, war der Nachmittag verstrichen. Es war vier Uhr fünfzig, und in nur vierzig Minuten sollte die Party drüben in Justins Haus beginnen. Die Party für die bestandene Abschlußprüfung seiner Tochter an der Cobraakademie.


  Einen Augenblick lang starrte Corwin mit leerem Blick auf den Wecker, während seine Gedanken fast dreißig Jahre zurückwanderten zu einer ähnlichen Feier, die seine Eltern für Justin selbst gegeben hatten. Es war ein angespannter Abend gewesen, alle hatten sich bemüht, die Tatsache zu ignorieren, daß der frischgebackene Cobra und sein Zwillingsbruder ein paar Tage später zu der geheimnisvollen Welt von Qasama aufbrechen und vielleicht nicht zurückkehren würden.


  Und jetzt war es Jin, die in einer Woche aufbrechen würde. Zu derselben Welt. Unter fast identischen Umständen.


  Um zu versuchen, dasselbe Problem zu lösen.


  Corwin konnte sich verschwommen an eine Zeit erinnern, in der er, jung wie er gewesen war, geglaubt hatte, man bräuchte ein Problem nur beim erstenmal richtig anzugehen, um es für immer aus der Welt zu schaffen. Damals hatte er noch geglaubt, man könne wirklich Probleme ein für allemal lösen.


  Bei der Erinnerung fühlte er sich plötzlich sehr alt.


  »Corwin?«


  Ruckartig wurde er zurück in die Wirklichkeit gerissen. »Ja, Thena, was gibt's?«


  »Der Generalgouverneur ist in der Leitung. Er sagt, es sei wichtig.«


  »Corwin sah erneut auf seine Uhr. »Das sagt er immer«, brummte er. »Also schön.« Er tippte auf die entsprechende Taste, und Thenas Bild wechselte mit dem von Chandler. »Ja?«


  Chandler sah so aus, als hätte er auf einer unreifen Frucht herumgekaut. »Ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie, Moreau«, sagte er ohne Vorrede. »Hier auf meinem Schreibtisch liegt ein Antrag, in dem verlangt wird, Ihren Bruder Justin in Gewahrsam zu nehmen, bis die Ermittlungen im Monse-Fall abgeschlossen sind. Er ist von einundsiebzig Mitgliedern des Cobraweltenrats unterzeichnet.«


  Corwin spürte, wie sein Gesicht erstarrte. Einundsiebzig Mitglieder, das waren etwa sechzig Prozent - eine vollkommen unglaubliche Zahl. »Das ist doch lächerlich«, sagte er. »Die ganze -«


  »Die ganze Geschichte«, schnitt ihm Chandler unerbittlich das Wort ab, »hat im Netz mehr Aufsehen erregt, als man nach sieben Wochen erwarten dürfte. Für den Fall, daß es Ihnen entgangen ist, das Murren über die verdammte Sache ist nie ganz verstummt, und seit ungefähr einer Woche ist es wieder lauter geworden.«


  Corwin biß die Zähne so sehr zusammen, daß es schmerzte. Er war mit den Vorbereitungen für die Qasama-Mission beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit gehabt, sich über die Diskussionen in den aventinischen Medien auf dem laufenden zu halten. Andererseits, warum hatten weder Justin noch Joshua oder sonstwer ihn darauf aufmerksam gemacht?


  Weil sie nicht wollten, daß er sich Sorgen macht, darum. Und so hatte die Priesly-Bande hinter seinem Rücken eifrig daran gearbeitet, ihre Netze auszuwerfen.


  


  Aber vielleicht war es für einen Gegenanschlag noch nicht zu spät. Ein Antrag, selbst vom Cobra weitenrat, war rechtlich für den Generalgouverneur nicht bindend. Wenn es ihm gelang, Chandler auf seine Seite zu ziehen... oder wenigstens zur Neutralität zu verpflichten ... »Da Sie mich in dieser Sache anrufen«, begann er vorsichtig, »nehme ich an, daß Sie die Absicht haben, ihrer Forderung zu entsprechen?«


  Chandlers Augen blitzten auf. »Es handelt sich wohl kaum um eine Forderung, Moreau - ich kann die Sache einfach ignorieren, wenn mir danach zumute ist. Es geht vielmehr um die Frage, ob es sich lohnt, Ihretwegen dieses ganze Theater auf sich zu nehmen.«


  »Oder mit anderen Worten: Warum sollte man eine politische Niederlage wegen eines Gouverneurs riskieren, der ohnehin bald seinen Abgang macht?« fragte Corwin vorsichtig.


  Chandler hatte wenigstens den Anstand, verlegen das Gesicht zu verziehen. »Das ist es nicht«, murmelte er. Was immer mit Ihrer Nichte auf Qasama geschieht, ändert nichts an der Tatsache, daß Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt Gouverneur auf Aventine sind.«


  »Stimmt«, nickte Corwin. »Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, daß ich nicht zurücktreten werde, weil Jin ihre Arbeit dort drüben gut machen wird.«


  »Die Möglichkeit besteht allerdings«, räumte Chandler ein. »Wenn sie auch sehr unwahrscheinlich ist.«


  Corwin zuckte mit den Achseln. Trotz seiner Worte ging aus Chandlers Verhalten deutlich hervor, daß ihm nicht ganz wohl dabei war, Corwin ohne triftigen Grund abzuschreiben. Das gab Corwin einen psychologischen Hebel in die Hand -einen schwachen, aber etwas Besseres würde er vermutlich nicht bekommen. »Ich nehme an, Sie werden Justin also unter Hausarrest stellen?« fragte er. »Es besteht doch sicher keine Veranlassung, ihn ins Gefängnis zu stecken?«


  Chandlers Blick bohrte sich in seine Augen. »Könnte sein, daß sie sich damit zufriedengeben«, erwiderte er gelassen. »Und wenn jemand behauptet, er stelle eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar und müsse in sicheren Gewahrsam verbracht werden?«


  »Sie könnten dagegenhalten, was zum Teufel ein sicherer Ort wäre, um einen Cobra einzusperren«, erklärte Corwin ihm. »Oder weisen Sie auf die offenkundige Tatsache hin, daß Justin für niemanden eine Gefahr darstellt, der ihn nicht bedroht. Sollte dieser Jemand dagegen Mitglied des Direktorats und in diese Angelegenheit eingeweiht sein, könnten sie alternativ darauf verweisen, daß uns möglicherweise kein Troft-Shuttle für den Einsatz auf Qasama zur Verfügung steht, wenn Sprecher Eins dahinterkommt, daß Sie einen Moreau eingesperrt haben.«


  Chandler zog die Augenbrauen ein winziges Stück hoch. »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Sie mit den Tlossys auf so freundschaftlichem Fuß stehen.«


  »Natürlich tun wir das nicht.« Corwin schüttelte den Kopf. »Aber Sie werden sich daran erinnern, daß dieser von Ihnen nicht genannte Jemand sich an Bord des Luftfahrzeuges befand, als Sprecher Eins darum bat, einen Moreau bei der Planung der Qasama-Mission einzusetzen. Eine Erinnerung daran sollte ihn bei seiner öffentlichen Forderung, meinen Bruder einzusperren, etwas vorsichtiger machen.«


  Chandler schnaubte, leise. »Vielleicht, vielleicht.« Er seufzte. »Also gut, Hausarrest - und so wenig öffentliches Aufsehen, wie man uns durchgehen läßt.«


  »Danke, Sir.« Corwin zögerte. »Wenn ich Sie allerdings um noch einen Gefallen bitten dürfte ... wir geben heute abend die Party wegen Jins Abschluß. Könnten Sie die Verfügung bis morgen früh aufschieben? Es würde uns allen die Sache erleichtern.«


  »Ich glaube kaum, daß Justin sich heimlich aus dem Staub machen und den Planeten verlassen wird«, meinte Chandler fast lässig. Da er sich bereits entschieden hatte, Priesly Widerstand zu leisten, kostete ihn dieser zusätzliche Gefallen kaum mehr Mühe. »Der Hausarrest beginnt offiziell also morgen früh um acht. Sie sind sich natürlich darüber im klaren, daß Priesly dies vermutlich als eine Gefälligkeit betrachten wird, für die Sie ihm etwas schuldig sind. Ob Sie wollen oder nicht.«


  »Ich habe mich ihm wegen Jins Aufnahme bei den Cobras sowieso schon ausgeliefert«, antwortete Corwin kühl.


  »Wenn Priesly glaubt, er kann mich darüber hinaus noch bluten lassen, dann wird er eine herbe Enttäuschung erleben.«


  »Vermutlich«, seufzte Chandler. »Wenn ich Sie wäre, würde ich allerdings sein Geschick, die öffentliche Meinung zu beeinflussen, nicht unterschätzen. Sich im stillen von einem Amt als Gouverneur zu verabschieden und ein Rücktritt in Schande sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Ich glaube, es würde ihm großes Vergnügen bereiten, den Namen Moreau durch den Schmutz zu ziehen.«


  Corwin spürte, wie ihm flau im Magen wurde. Der Name Moreau. Er war aus der jungen Geschichte der Cobrawelten nicht wegzudenken, einer der wenigen Namen, die praktisch jeder auf Aventine von klein auf kannte.


  Um ihn makellos zu halten, hatte sein Vater gegen Challinor und seine Rebellen gekämpft und sich danach so viele Jahre um die Neugestaltung der aventinischen Politik bemüht. Und es war eins der wenigen Dinge von Wert, die Corwin an seine Nichten und -sollte er je selbst welche haben - seine eigenen Kinder weitergeben konnte. Die Vorstellung, Priesly könnte seine schmutzigen Hände ... »Wenn er das versucht, wird es ihm leid tun«, erwiderte Corwin ruhig. »Nennen Sie es eine Warnung, nennen Sie es eine Tatsachenfeststellung, aber sorgen Sie dafür, daß er das begreift.«


  Chandler nickte. »Ich werde es versuchen. Ich wollte bloß, daß Sie verstehen, worum es eigentlich geht. Wie auch immer ... ich sollte Sie jetzt wahrscheinlich gehen lassen. Sie werden es natürlich Ihrem Bruder heute abend mitteilen wollen.«


  »Das werde ich«, seufzte Corwin. »Auf Wiedersehen, Sir... und danke.«


  Der Generalgouverneur warf ihm ein grimmiges Lächeln zu und verschwand vom Bildschirm.


  Eine ganze Weile saß Corwin einfach nur da und starrte mit leerem Blick auf den Monitor. Priesly hatte sich also nicht damit zufriedengegeben, Corwins Familie in eine peinliche Lage zu bringen, er wollte statt dessen wirklich Blut sehen. Gut, wenn ei einen Kampf will, dachte er voller Bitterkeit, kann ei einen Kampf bekommen. Und Corwin war bereits beträchtlich länger in der Politik als Priesly. Irgendwie würde er einen Weg finden, den Spieß gegen den Ject umzudrehen.


  Irgendwie.


  Er seufzte, schob den Gedanken so weit als möglich von sich und stand auf. Schließlich war er auf dem Weg zu einer Party und sollte sich wenigstens nach außen hin den Anschein von Fröhlichkeit geben. Ob ihm danach zumute war oder nicht.


  Die roten Strahlen der untergehenden Sonne verblaßten am frühabendlichen dunklen Frühlingshimmel über Capitalia, als Jin mit ihrem Wagen vorfuhr und ausstieg. Einen Augenblick blieb sie einfach in der Abenddämmerung stehen, betrachtete das Haus und fragte sich, wieso es ihr jetzt so anders vorkam als in ihrer Kindheit. Bestimmt lag es nicht einfach daran, daß sie vier Wochen fort gewesen war - das war ja nicht zum erstenmal der Fall. Nein, das Haus hatte sich nicht verändert, sie war es, die sich verändert hatte. Das Heim ihrer Kindheit... aber sie war kein Kind mehr. Sie war eine Erwachsene.


  Eine Erwachsene und eine Cobra.


  Fast automatisch nahm sie eine Folge von Einstellungen an ihrem optischen Verstärker vor, während sie auf das Haus zuging, und entdeckte dabei Dinge an dem Gebäude und dem Grundstück, die ihr früher niemals aufgefallen waren. Der Infrarotscanner zeigte ein unbedeutendes Wärmeleck in der Ecke ihres Schlafzimmers - kein Wunder, daß ihr das Zimmer im Winter immer kälter als der Rest des Hauses vorgekommen war. Die teleskopische Vergrößerung zeigte ihr feine Risse in der angeblich unverwüstlichen Verkleidung, und eine teleskopisch/lichtverstärkte Untersuchung eines Astlochs in der hohen Boresche trug ihr den neugierigen Blick aus strahlend hellen Tieraugen ein, die sich dort versteckten. Erinnerungen an die Vergangenheit, Gedanken an die Zukunft - all das verschmolz mit den Tatsachen der Gegenwart. Der Tatsache, daß sie gegen alle Wahrscheinlichkeit ihr Lebensziel erreicht hatte.


  Sie war eine Cobra.


  Das Geräusch eines anhaltenden Wagens hinter ihr schlich sich in ihr Bewußtsein, und sie drehte sich in der Erwartung um, einen ihrer Onkels vorfahren zu sehen.


  Es war Mander Sun.


  »He! Jin!« rief er und schob seinen Kopf aus dem Fenster. »Warte mal einen Augenblick.«


  Sie ging zurück und überquerte die Straße, als er auf der anderen Seite hielt. »Was gibt's?«fragte sie und erkannte zu spät den harten Zug um seinen Mund. »Stimmt was nicht?«


  »Ich weiß nicht.« Er musterte ihr Gesicht. »Vielleicht ist es nur ein Gerücht... hör zu, heute nachmittag habe ich von einem Freund meines Vaters, der in der Datenabteilung des Direktorats arbeitet, etwas läuten hören. Weißt du, warum man deiner Aufnahme in die Akademie zugestimmt hat?«


  Jin dachte an die offensichtlichen - die offiziellen - Gründe. »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat. Was hast du gehört?«


  »Daß es eine ziemlich abgekartete Sache war«, brummte er. »Dein Onkel - der Gouverneur - habe seine Karriere für dich aufs Spiel gesetzt. Wenn diese Mission erfolgreich ist, kann er seinen Posten behalten. Wenn nicht ... muß er zurücktreten.«


  Jin spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Die Erinnerung an diese schreckliche Nacht vor vielen Wochen schoß ihr ins Gedächtnis, jene Nacht, als ihr Vater auf Monse geschossen hatte ... die Nacht, in der sie Onkel Corwin angefleht hatte, sie - irgendwie - in die Cobras zu bringen. »Nein«, flüsterte sie. »Nein. Das würde er nicht tun.


  Politik ist sein Leben.«


  Sun zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich kann dir nicht sagen, ob es stimmt oder nicht, Jin. Ich dachte bloß ... also, du solltest Bescheid wissen.«


  »Warum? - damit ich wegen der Mission noch nervöser werde als ohnehin schon?« fauchte sie, als ihre Betäubung plötzlich in Wut umschlug.


  »Nein«, erwiderte Sun ruhig. »Damit du es von einem Freund erfährst. Und damit ich dir sagen kann, daß der Rest der Truppe hinter dir steht.«


  


  Sie öffnete den Mund, schloß ihn wieder, als der Zorn verflog. »Damit... was?«


  Er hielt ihrem Blick stand. »Ich habe mit Rafe und Peter gesprochen, bevor ich hergekommen bin«, sagte er. »Wir waren uns alle einig, daß du eine gute Kameradin bist, die diese Extralast auf ihren Schultern nicht verdient.« Er schnaubte leise. »Wir waren uns ebenfalls einig, daß jeder, der so eine Sauerei mit Gouverneur Moreau versucht, ein Vollblutarmleuchter ist und daß so ein Typ es vielleicht so einrichten könnte, die Sache kurz vor unserem Abflug zu dir durchsickern zu lassen -du weißt schon, um dich zusätzlich unter Druck zu setzen. Und wie gesagt...


  ich dachte, du würdest besser damit klarkommen, wenn du es von Freunden erfährst.«


  Sie blickte zurück zum Haus, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Es stimmte natürlich - rückblickend konnte es nur so gelaufen sein. Ach, Onkel Corwin ... »Ja«, sagte sie. »Ich ... ja. Danke.«


  Zögernd legte sich eine Hand auf ihre. »Wir schaffen das schon, Jin«, sagte Sun. »Wir alle zusammen - wir liefern denen so einen Knaller auf Qasama, daß sie von Glück reden können, wenn sie für uns nicht eine Parade durch die ganze Stadt veranstalten und obendrein Gouverneur Moreau noch heiligsprechen müssen.«


  Jin unterdrückte die Tränen und versuchte zu lächeln. »Du hast recht«, sagte sie und drückte kurz seine Hand. »Wir werden dafür sorgen, daß es ihnen leid tut, auf einem Moreau herumzuhacken.«


  »Um so mehr, als sie versucht haben, einen Sun dafür zu mißbrauchen«, fügte Mandy mit grimmigem Stolz in der Stimme hinzu. »Wie auch immer. Ich muß los - meine Familie wartet auf mich. Alles in Ordnung?«


  »Sicher«, nickte sie. »Mandy ... danke.«


  »Keine Ursache. Partner.« Widerwillig, wie sie meinte, löste er seine Hand von ihrer. »Also. Hör zu, paß auf dich auf, versuch, dich aus allem Ärger rauszuhalten - dann sehen wir uns in einer Woche auf dem Sternenfeld.«


  »Genau. Tschüß.«


  »Tschüß.«


  Sie sah ihm nach, bis sein Wagen um eine Ecke bog und aus ihrem Blick verschwand. Dann holte sie tief Luft, drückte ihre Schultern durch und machte sich wieder auf den Weg zurück zum Haus. Nicht alle Einzelheiten dieser Sauerei waren ihr wirklich klar, aber eins war deutlich genug. Die Familie war nicht daran interessiert, daß sie von Onkel Corwins Abmachung erfuhr, und soweit es sie betraf, würde sie es auch nicht erfahren. Sie hatte nie eine Ausbildung als Schauspielerin genossen, aber sie war mit zwei älteren Schwestern aufgewachsen und hatte längst gelernt, wie man die Wahrheit für sich behielt, ohne eine Miene zu verziehen.


  Oder sogar dabei lächelte. Schließlich war sie auf dem Weg zu einer Party und sollte sich wenigstens nach außen hin den Anschein von Fröhlichkeit geben. Ob ihr danach zumute war oder nicht.


  9. Kapitel


  Die neuen Cobras durften eine Woche ihre Freiheit genießen, bevor sie aufbrechen mußten. Für Jin zumindest verging diese Woche sehr schnell.


  »... und was immer du tust, hör auf Layn, verstanden?« trichterte Justin seiner Tochter ein, als sie Arm in Arm die lange Rampe hinaufgingen, die zum Eingang der Southern Cross führte. »Ich weiß, als Ausbilder kann er einem gehörig auf die Nerven gehen, aber er ist ein kluger Taktiker und ein phantastischer Soldat. Halte dich an ihn, und du wirst gut zurechtkommen.«


  Justin blickte seiner Tochter ins Gesicht, als ihn, eine kurze Sekunde lang, ein intensives Deja-vu-Gefühl beschlich.


  »Qasama ist der letzte Ort der Welten, über den man sich allzu optimistische Illusionen machten sollte, Jin«, sagte er ruhig. »Auf dem Planeten ist alles gefährlich, angefangen bei den Kriszähnen und Stachelleoparden bis hin zu den Mojos und der Bevölkerung. Sie alle sind gefährlich, und sie alle hassen dich. Dich ganz besonders.«


  Jin drückte ihn. »Sei unbesorgt, Dad, ich weiß, worauf ich mich einlasse.«


  »Nein, das weißt du nicht. Vorher weißt du das nie. Du mußt - ach, schon gut.« Er holte tief Luft und kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Vortrag fortzusetzen. »Sei einfach vorsichtig und komm gesund zurück. Verstanden?«


  »Ein guter Rat«, sagte sie ernst. »Sei du auch vorsichtig, hm? Wenigstens befinde ich mich unter Cobras und anderen kompetenten Leuten. Du mußt dich hier mit Priesly und seiner Bande herumschlagen.«


  Und mit dem Hausarrest, den Priesly sich hatte einfallen lassen ... Justins Kinn spannte sich, als er sich erneut der beiden Wachen bewußt wurde, die in paar Schritte hinter ihnen standen. »Ja, na ja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, meinte er zu seiner Tochter und rang sich ein Lächeln ab. »Solange sich Corwin für mich einsetzt, hat Priesly keine Chance, mir die Sache anzuhängen.«


  Für einen Augenblick verzog sich Jins Gesicht kaum merklich. »Ja«, sagte sie. »Ja. Gut, begleitest du mich nach oben?«


  Er tat es. Am Eingang umarmten sie sich ein letztes Mal... und als Jins Arme sich cobrastark um seinen Körper schlossen, standen Justin die Tränen in den Augen. Ein Vierteljahrhundert voller Hoffnungen und Enttäuschungen war endgültig vorbei. Sein Kind hatte seine Nachfolge als Cobra angetreten.


  Ein dreifacher Gong ertönte im Schiff. »Ich gehe jetzt besser rein«, sagte Jin in seine Brust hinein. »Ich sehe dich in ein paar Wochen, Dad. Paß auf dich auf, ja?«


  »Sicher.« Er ließ sie widerstrebend los und trat einen halben Schritt zurück. Sie lächelte ihn an, mußte dabei selbst die Tränen unterdrücken, dann drehte sie sich um und winkte noch einmal von der Rampe hinunter ihren Schwestern und Nichten zu, die auf den Start der Southern Cross warteten.


  Dann war sie fort. Sie wird zurechtkommen, redete sich Justin immer wieder ein. Sie wird zurechtkommen. Ganz bestimmt. Sie ist meine Tochter-sie muß das einfach alles heil durchstehen.


  Und zum erstenmal begriff er, wie sich seine Eltern an jenem Tag vor so langer Zeit gefühlt haben mußten, als er und Joshua nach Qasama aufgebrochen waren. Die Erinnerung brachte ein leicht bitteres Lächeln auf seine Lippen.


  Ob es eine Gerechtigkeit im Universum gab, wußte er nicht. Aber eine gewisse Symmetrie schien es zu geben.


  10. Kapitel


  Die Reise nach Qasama dauerte zwei Wochen - zwei Wochen, die sehr schnell vorübergingen. Zum einen hatten die neuen Cobras zum ersten Mal Gelegenheit, sich auf eine Weise zu begegnen, die so etwas wie gesellschaftlichem Umgang nahe kam. Sowohl untereinander als auch mit den beiden Männern, die den Einsatz de facto leiten würden.


  Die zwei waren in Jins Augen ein Fallbeispiel an Gegensätzlichkeit. Beide waren Topexperten im Qasama Monitor Center, doch bereits an dieser Stelle endete alle Ähnlichkeit. Pash Barynson war mittleren Alters, dünn und klein, sogar noch ein paar Zentimeter kleiner als Jin, hatte lichtes, schwarzes Haar und war ein durch und durch steifer Akademiker wie aus einer Karikatur. Sein Kollege, Como Raines, war fast das genaue Gegenteil, sowohl im Auftreten als auch äußerlich. Groß und pausbäckig, etwa Mitte Dreißig, hatte er rotblondes Haar, ein ständiges Grinsen im Gesicht und eine so lockere Art, daß er sich mit jedem an Bord angefreundet hatte, fast noch bevor die Southern Cross die Atmosphäre von Aventine verlassen hatte.


  Es war eine unmögliche Zusammensetzung, und Jin brauchte fast eine Woche, um dahinterzukommen, daß die Planer der Mission die Teilnehmer nicht einfach ausgelost hatten. Raines mit seiner unkomplizierten Freundlichkeit war es vermutlich, der in erster Linie Kontakt zu den Qasa-manern aufnehmen sollte, während Barynsons Aufgabe darin bestand, im Hintergrund zu bleiben und die Daten auszuwerten, sobald Raines und die anderen sie hereinbrachten.


  Auch bei den Einsatzbesprechungen wurde schnell klar, daß Barynson derjenige war, der das Sagen hatte.


  »Wir werden uns von hier aus nähern - vom unbewohnten Westen her - und ungefähr dort landen«, erläuterte Barynson über die Fotokarte gebeugt, während er auf einen Waldabschnitt zeigte. »Das Aufsetzen ist ungefähr eine Stunde vor der Dämmerung vorgesehen - Ortszeit. Die nächstgelegenen Siedlungen, die an den Fruchtbarkeitsbogen grenzen, befinden sich ungefähr fünfzehn Kilometer in östlicher und südöstlicher Richtung« -


  er tippte nacheinander darauf -»entfernt, dazu gibt es hier am Fluß, in ungefähr der gleichen Entfernung Richtung Nordosten etwas, das wie ein Holzfällercamp aussieht. Sie werden bemerken, daß der Landeplatz -wenigstens theoretisch - die bestmögliche Lösung zwischen Nähe und Abgeschiedenheit darstellt. Ob sich das in der Praxis bewahrheitet, werden wir natürlich erst wissen, wenn wir dort sind.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, durch was für Unterholz wir uns schlagen müssen?« fragte Todor.


  »Leider nein«, gestand Barynson. »Der größte Teil des Datenmaterials, das wir über die Wälder Qasamas besitzen, stammt aus den östlicheren Gebieten, und Infrarotstudien deuten darauf hin, daß zumindest die Belaubung hier sich davon unterscheidet.«


  »Natürlich«, warf Raines ein, »sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, können wir den Shuttle immer noch auf Wipfelhöhe bringen und ihn näher an die Siedlungen heranmanövrieren. «


  »Nur, wenn es ernste Schwierigkten gibt«, murmelte Layn. »Wir haben nur das Wort der Trofts, daß das qasamanische Überwachungssystem nicht in der Lage ist, unseren Anflug zu bemerken. Je mehr wir den Shuttle herumbewegen, desto größer ist das Risiko, daß er entdeckt wird.«


  »Der Meinung bin ich auch«, nickte Barynson. »Die unmittelbare Gefahr wird allerdings die qasamanische Fauna sein. Ich hoffe, ihr Cobras seid der Herausforderung gewachsen.«


  »Wir sind bereit«, versicherte Layn ihm. »Meine Männer -Leute - wissen, was sie tun.«


  Barynsons Augen zuckten zu Jin hinüber und wandten sich schnell wieder ab. »Ja, ich bin sicher, das wissen sie«, sagte er - fast so, als glaubte er tatsächlich daran. »Gut, wie auch immer - wir werden allesamt mit den besten Kopien qasa-manischer Bekleidung ausgestattet sein, die uns das Center nach der Auswertung von Telefotos liefern konnte. Die Landung ist so angesetzt, daß wir den Wald bei Tageslicht durchqueren können und mit Anbruch der Nacht eine dieser Siedlungen erreichen. Das wird uns Gelegenheit geben, unsere Kleidung eingehend zu erproben und einen ersten Eindruck von der Kultur zu bekommen, bevor wir uns Azras und die Zivilisation des zentralen Fruchtbarkeitsbogens vornehmen müssen. Gut - irgendwelche Fragen?«


  Jin blickte über den Tisch zu Sun. Der zuckte kaum merklich mit den Schultern. Es machte nicht viel Sinn, Fragen zu stellen, auf die es bislang noch keine Antworten gab.


  »Also gut.« Barynson blickte in die Runde. »Uns bleiben noch drei Tage bis zum Abstieg auf den Planeten, und ich möchte, daß Sie alle während dieser drei Tage Ihr Bestes geben, um sich in Qasamanern zu verwandeln. Sie werden Ihre nachgebildete qasamanische Kleidung tragen, das essen, was die Qasamaner vor dreißig Jahren auf der Speisekarte hatten und - das wichtigste von allem - untereinander ausschließlich Qasaman sprechen. Diese Regel gilt ohne Ausnahme -Sie dürfen mit niemandem Anglisch sprechen, nicht einmal mit der Mannschaft der Southern Cross. Wenn Sie von einem von ihnen angesprochen werden, dürfen Sie sie nicht verstehen. Ist das klar?«


  »Geht das nicht ein bißchen weit?« fragte Hariman stirnrunzelnd.


  »Die Qasamaner hatten reichlich Gelegenheit, Anglisch zu lernen, als wir das letzte Mal hier waren«, warf Jin nüchtern ein. »Einige von ihnen haben es sich sogar gut genug eintrichtern können, um es zu sprechen. Wenn wir ihren Verdacht erregen, kann es sein, daß sie uns einen dieser Leute vorsetzen.«


  »Richtig«, nickte Barynson und war gegen seinen Willen beeindruckt. »Es ist ein alter Trick, einen Spion dazu zu bringen, in seiner Muttersprache zu sprechen. Mir wäre es sehr lieb, wenn keiner von uns darauf reinfallen würde.«


  »Verstanden«, sagte Sun in Qasaman. »Wir Höllenkrieger jedenfalls werden nicht darauf hereinfallen.«


  »Hoffentlich nicht.« Barynson sah ihm in die Augen. »Wenn nämlich doch, werden Sie sich am Ende Ihren Sold unter erschwerten Bedingungen verdienen müssen.«


  Qasama hob sich vor den Sternen als dunkle Masse ab, an deren Rand eine unscharfe Sichel die Dämmerungslinie verriet, als sich das Shuttle von der Southern Cross löste und seine gemächliche Abdrift auf die Welt unten begann.


  Jin blickte durch eines der winzigen Bullaugen zu ihrer Linken hinab, leckte sich über die trockenen Lippen und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Jetzt sind wir fast da, sagte sie sich. Fast da. Ihr erster Einsatz als Cobra - ein Ziel, von dem sie ihr halbes Leben geträumt, das ihr halbes Leben ihre Phantasie beschäftigt hatte. Und jetzt, als sie ihm so nahe war, empfand sie nichts als stummes Entsetzen.


  Das wär's dann also, dachte sie mit leichter Bitterkeit, mit der heldenhaften Cobrakriegerin.


  »Bist du vor diesem Trip schon mal geflogen?« fragte Sun ruhig, der auf dem Platz am Gang neben ihr saß.


  »Im Flugzeug, klar, aber noch nie in einem Raumschiff«, erklärte Jin ihm und löste, dankbar für die Ablenkung, ihre Aufmerksamkeit von dem Bullauge. »Und schon gar nicht über feindlichem Gebiet.«


  Er kicherte in sich hinein, und dieses Kichern überdeckte fast die Nervosität, die sich um seine Augen herum erkennen ließ. »Wir werden unsere Sache gut machen«, beruhigte er sie. »Paraden und Heiligsprechung, schon vergessen?«


  Ein Lächeln durchbrach ganz von selbst ihre Anspannung. »Bestimmt.« Sie langte über die Armlehne und ergriff seine Hand. Sie war fast so kalt wie ihre eigene.


  »Eintritt in die Atmosphäre«, hörte sie den Piloten aus dem rot erleuchteten Cockpit vor der Passagierkabine sagen.


  »Eintrittswinkel ... genau im Zielbereich.«


  Jin biß die Zähne aufeinander. Sie kannte all die Gründe, weshalb sie sich so weit wie möglich antriebslos im Gleitflug annähern mußten - die Helligkeit des Schwerkraftlifts eines Schiffes war extrem weit zu sehen, besonders am Nachthimmel -, doch die unheimliche Stille im Shuttle förderte ihre Nervosität noch. Sie sah wieder aus dem Bullauge und versuchte, sich nicht vorzustellen, daß der Planet ihnen auf Kollisionskurs entgegenraste.


  »Oha!« murmelte der Pilot.


  »Was ist?« fuhr Barynson im Sitz hinter ihm auf.


  »Ein Suchradar ist gerade über uns hinweggestrichen.«


  Jins Mund wurde ein wenig trockener, und Sun packte ihre


  Hand noch fester. »Aber erfassen können sie uns doch nicht, oder?« fragte Barynson. »Die Trofts haben uns versichert -« »Nein, nein, alles in Ordnung«, beruhigte ihn der Pilot. »Ich war nur überrascht, daß sie so weit südlich vom Fruchtbarkeitsbogen suchen, das ist alles.«


  »Sie leiden unter Verfolgungswahn«, murmelte Layn, der gegenüber von Sun auf der anderen Seite des schmalen Ganges saß. »Und was gibt's sonst Neues?«


  Aber eigentlich dürften sie doch gar nicht mehr so drauf sein, dachte Jin verdrießlich. Das hätten sie doch ablegen sollen, als wir ihnen die Mojos vom Hals geschafft haben. Schließlich hatte man allein aus diesem Grund vor dreißig Jahren überall auf dem Planeten aventinische Stachelleoparden ausgesetzt. Wenn es nicht funktioniert hatte


  -


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn es nicht funktioniert hatte, würden sie das noch früh genug herausfinden. Bis dahin hatte es keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Paraden und Heiligsprechung«, murmelte Sun, der ihre Gedanken falsch interpretierte. Es half trotzdem, und sie lächelte ihm dankbar zu.


  Die Minuten schleppten sich dahin. Ein seltsames fernes Kreischen von Luft am Rumpf des Shuttles wurde lauter und verhallte dann, und allmählich wurden alle bis auf die strahlendsten Sterne über ihren Köpfen von der dichter werdenden Atmosphäre ringsum geschluckt. Wenn sie sich gegen ihre Gurte nach oben drückte, konnte Jin grobe Einzelheiten am Boden unter ihnen ausmachen, und in der Ferne hatte der Horizont seine Krümmung verloren.


  Fünf Minuten, schätzte sie - höchstens zehn - und sie wären unten. Sie stellte die Zeitschaltung ihres Nanocomputers ein, schloß die Augen, holte tief Luft -


  - und bekam noch durch die geschlossenen Lider hindurch mit, wie die rechte Seite der Passagierkabine plötzlich wie ein Feuerball in Flammen aufging, und eine Wand aus Donnerschlägen sie krachend in ihren Sitz und in völlige Dunkelheit wuchtete.


  11. Kapitel


  Als erstes kam der Schmerz. Kein örtlich lokalisierbarer Schmerz, und anfangs nicht einmal besonders stark - eher wie die vage und unangenehme Erkenntnis, daß irgendwo dort in der Dunkelheit irgend etwas weh tat. Sehr weh tat...


  Ein großer Teil von ihr scherte sich nicht darum. Die Schwärze war still und unkompliziert, und es wäre angenehm gewesen, für immer dort im Verborgenen zu bleiben. Doch der Schmerz war ein stetes Nagen an den Wurzeln dieses Nichts, und noch während etwas sie zwang, ihn zu akzeptieren und von seiner Existenz Notiz zu nehmen, stellte sie plötzlich fest, daß sie allmählich aus dieser Dunkelheit gezerrt wurde. Widerwillig, sich sträubend, ließ sie das Schwarz hinter sich, tauchte ein in ein Grau, in ein helleres Grau-Und mit stockendem Atem, als der Schmerz urplötzlich an Heftigkeit gewann und sich auf ihre Arme, ihre Brust und ihr Knie erstreckte, erwachte sie zu vollem Bewußtsein.


  Sie befand sich in einer unangenehmen und äußerst unbequemen Stellung, halb sitzend, halb auf ihrer linken Seite liegend, während die Sicherheitsgurte ihr schmerzhaft in Brust und oberen Hüften schnitten. Aus ihren Augen tropfte eine Flüssigkeit - Blut? fragte sie sich benommen -, und sie sah sich in dem sich zur Seite neigenden, dunklen Innenraum des Shuttle um. Nichts war deutlich zu erkennen, erst nach mehreren Sekunden angestrengten Schauens kam ihr benebelter Verstand auf die Idee, die optischen Verstärker einzuschalten.


  Was sie sah, raubte ihr den Atem.


  Der Shuttle bot einen verheerenden Anblick. Auf der anderen Seite des Ganges war der Rumpf buchstäblich eingedrückt worden, übriggeblieben war ein scharfkantiges Loch von etwa einem Meter im Durchmesser, Fetzen verbogenen und verschmorten Metalls bogen sich, erstarrten Borten gleich, durch das klaffende Loch nach innen, verstreute Einzelteile aus Plastik, Stoff und Glas bedeckten alles, was sie sehen konnte. Der Doppelsitz, der sich neben dem Loch befunden hatte, war aus seiner Verankerung gerissen worden und nirgends zu sehen.


  O Gott. Einen Augenblick lang starrte Jin voller Entsetzen auf die zerstörten Streben, die die Sitze gehalten hatten.


  Diese waren verschwunden, völlig aus dem Shuttle verschwunden ... in einer Höhe von dreißig oder vierzig Kilometern.


  Irgendwo stöhnte irgendjemand. »Peter?« krächzte sie. Todor und Hariman hatten in den Sitzen genau hinter den verschwundenen Männern gesessen ... »Peter?« versuchte sie es noch einmal. »Rafe?«


  Keine Antwort. Mit blutverschmierter Hand tastete sie über sich nach dem Verschluß der Gurte. Er saß fest. Sie biß die Zähne zusammen, drückte mit der Kraft der Servomotoren zu und bekam ihn auf. Zitternd rappelte sie sich auf und taumelte, aus dem Gleichgewicht gebracht, über den schrägen Boden. Sie klammerte sich an die Überreste des Prallsacks an ihrem Sitz, um sich abzustützen, und stieß sich dabei ihr linkes Knie am Bullauge. Ein schwindelerregender, explosionsartiger Schmerz riß sie noch weiter aus ihrer Benommenheit. Sie schüttelte den Kopf - was zusätzliche Schmerzen auslöste - und sah dort hinüber, wo eigentlich Todor und Hariman hätten sein sollen.


  Erst jetzt erkannte sie, was mit Sun passiert war.


  Ihr stockte der Atem, plötzlich wollte sich ihr der Magen umdrehen. Offenbar waren durch die Explosion Splitter in seinen Prallsack geschleudert worden, hatten das zähe Plastik durchschlagen und ihn hilflos der Wucht des Aufpralls ausgeliefert, als das Shuttle bruchgelandet war. Er saß noch immer angeschnallt in seinem Sitz; wo die Gurte in seine Haut geschnitten hatten, war sein Overall blutverschmiert, und sein Kopf hing in einem unmöglichen Winkel auf die Brust herab.


  Ganz eindeutig war er tot.


  Jin starrte ihn eine volle Minute lang. Das ist nicht wahr, redete sie sich immer wieder ein und kämpfte erbittert darum, es glauben zu können. Wenn sie es nur fest genug glaubte, vielleicht war es dann nicht passiert... das ist nicht wirklich. Dies ist unser erster Einsatz. Das kann nicht sein. Nicht jetzt. O Gott, doch nicht jetzt.


  Das Bild begann ihr vor den Augen zu verschwimmen. Ihr optisch verstärktes Blickfeld wurde plötzlich von einer roten Linie eingegrenzt. Das waren die in ihre Cobraausrüstung eingebauten Sensoren, die sie vor einer bevorstehenden Ohnmacht warnten. Wen kümmert das! dachte sie voller Wut auf die rote Linie. Sie sind tot - Layn und Raines und wer weiß, wer sonst noch ebenfalls. Wozu sollich bei Bewußtsein bleiben!


  Und wie als Antwort hörte sie erneut das Stöhnen. Sie löste den Blick von Suns zerschmettertem Körper. Sie bahnte sich einen Weg an ihm vorbei und stolperte auf den trümmerübersäten Gang, während ihre Augen sich nur mit Mühe auf die Sitze konzentrieren konnten, wo Hariman und Todor schlaff in ihren Gurten hingen. Ein Blick auf Hariman, mehr brachte sie nicht über sich - er war eindeutig bei der Explosion ums Leben gekommen, auf noch schrecklichere Weise als Sun. Todor aber, der neben ihm auf der Gangseite saß, lebte noch und zuckte wie ein Kind, das einen Alptraum hat.


  In Sekundenschnelle war Jin bei ihm. Sie hielt nur inne, um sich den Notverbandskasten aus dem vorderen Teil der Passagierkabine zu schnappen. Sie kniete neben ihm nieder, ignorierte die Schmerzen in ihrem lädierten Knie und machte sich an die Arbeit.


  Aber schnell wurde klar, daß sowohl die Ausstattung des Verbandskastens als auch ihre Ausbildung in Erster Hilfe hoffnungslos unzureichend waren. Eine Behandlung der äußerlichen Wunden würde angesichts der schweren inneren Verletzungen, die ihre Sensoren aus Todors Brustkorb empfingen, kaum etwas nützen, Anti-Schock-Drogen würden gegen die schwere Gehirnprellung, die Todors Gehirn bereits gegen die keramikverstärkten Knochen seines Schädels zu pressen begann, nichts bewirken.


  Aber Jin wollte - konnte - nicht aufgeben. Schwitzend, fluchend machte sie sich über ihn her und versuchte alles, was ihr in den Sinn kam.


  »Jin.«


  Das heisere Flüstern ließ sie derart vehement aufschrecken, daß sie das Hypospray fallen ließ. »Peter?« fragte sie, hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Kannst du mich hören?«


  »Vergeude ... keine Zeit...« hustete er, ein gequälter Satz, der ihm das Blut über die Lippen quellen ließ.


  »Versuche, nicht zu sprechen«, sagte Jin zu ihm und hatte Mühe, sich das Entsetzen nicht in ihrer Stimme anmerken zu lassen. »Versuch einfach, dich zu entspannen. Bitte.«


  »Kein ... Sinn ...« flüsterte er. »Geh ... mach, daß du von hier ... verschwindest ... jemand kommt. Bestimmt sind sie


  ...«


  »Peter, bitte, hör auf zu sprechen«, flehte sie ihn an. »Die anderen - Mandy und Rafe - sind alle tot. Ich muß dich am Leben erhalten -«


  »Keine ... Chance. Tut ... zu weh. Die Miss ... Mission, Jin ... du ... du mußt.« Er hustete erneut, schwächer diesmal.


  »Verschwinde ... versteck ... dich irgendwo.«


  Seine Stimme wurde schwächer, er verstummte, und einen Augenblick lang kniete sie noch neben ihm, hin- und hergerissen zwischen sich widersprechenden Verpflichtungen. Natürlich hatte er recht, und je weiter ihr Verstand aus dem Schockzustand auftaute, desto klarer wurde ihr, wie knapp die Zeit war, die ihr blieb. Der Shuttle war abgeschossen worden ... und wer immer das getan hatte, würde nach dem Wrack suchen und es inspizieren.


  Aber wenn sie jetzt weglief, bedeutete das, Todor zurückzulassen. Alleine. Um zu sterben.


  »Ich kann nicht, Peter«, sagte sie, und ihr letztes Wort ging in ein Schluchzen über. »Ich kann nicht.«


  Es kam keine Antwort ... und während sie hilflos zusah, ließ das Zucken in seinen Gliedmaßen nach. Sie wartete noch einen Augenblick ab, dann griff sie hinüber und berührte mit den Fingerspitzen seinen Hals.


  Er war tot.


  Vorsichtig zog Jin die Hand zurück und atmete tief und schaudernd durch, während sie ihre Tränen unterdrückte.


  Sie bemerkte einen sanften Lichtschein aus Todors Fingerspitzenlaser: das neue, in ihre Ausrüstung eingebaute Selbstzerstörungssystem hatte sich aktiviert, zweigte Strom aus den Kondensatoren der Bogenwerfer ab und lenkte ihn auf den Nanocomputer und die Servosysteme. Und zerstörte so automatisch die Elektronik und Waffensysteme, ohne daß die geringste Hoffnung auf Rekonstruktion bestand, falls die Qasamaner seine Leiche finden und untersuchen sollten.


  Nein. Nicht falls die Qasamaner ihn fanden, wenn sie ihn fanden. Sie verschloß Augen vor dem Blutbad ringsum und versuchte nachzudenken. Jetzt lag der Absturz - wie lange zurück? Sie hatte kurz vor der ersten Explosion auf ihre Zeitschaltung geblickt.


  Fast siebzig Minuten waren seitdem verstrichen. Siebzig Minuten. Herrgott - es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Das Flugzeug, mit dem die Qasamaner im Alarmstart abgehoben sein dürften, um nach dem Ergebnis ihres Zielschießens zu sehen, konnte jede Minute über ihr sein, und auf einen Kampf war sie jetzt am allerwenigsten vorbereitet. Sie hielt sich an Todors Sitz fest, zog sich auf die Füße und arbeitete sich durch nach vorn.


  Das Cockpit war in einem noch schlimmeren Zustand als die Passagierkabine, offenbar hatte es die Explosion überstanden, nur um die volle Wucht der Bruchlandung abzubekommen. Ein einziger Blick machte jede Hoffnung zunichte. Kontakt zur Southern Cross aufzunehmen und um Rat oder Hilfe zu bitten - der Funk- und Laserkommunikator des Shuttles ließ sich auf jeden Fall nicht mehr reparieren.


  Demnach war sie, solange die Southern Cross nicht von allein dahinterkam, daß irgend etwas nicht stimmte - wenn überhaupt - auf sich selbst angewiesen. Und zwar absolut.


  Barynson und der Pilot - mit einem entfernten, schuldbewußten Stechen wurde ihr bewußt, daß sie nicht einmal den vollen Namen des Mannes gekannt hatte - waren wie zu erwarten beide tot, blutig zerschmettert. Sie schenkte ihnen kaum einen zweiten Blick, dann langsam erfüllte sie mehr und mehr Panik; sie wußte, sie mußte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Hinter Barynsons Sitz - durch den Aufprall aus der Halterung geschleudert -


  befanden sich die Überreste der Kontaktausrüstung, die Luftaufnahmekarten enthielt, Nahscan-Geräte, Tauschwaren und einen Basiskommunikator. Jin lud es sich auf die Arme und ging in den hinteren Teil der Passagierkabine, wo der Rest der Ausrüstung untergebracht war. Ihr Überlebenspaket schien ebenso intakt zu sein wie die der anderen. Sie schnappte sich sicherheitshalber auch Suns Paket, ging zur Ausstiegsluke und riß am Notöffnungsgriff.


  Nichts tat sich.


  »Verdammt«, knurrte sie, und ihre Spannung löste sich in einem Wutanfall. Sie hob das linke Bein und jagte einen sengenden Stoß Antipanzerlaserfeuer in das verzogene Metall.


  Damit erreichte sie allerdings nicht viel mehr, als daß Hunderte zischende Metalltröpfchen herumsprühten und daß vor ihren Augen violette Nachbilder tanzten. Na schön. Sie verzog das Gesicht und blinzelte die plötzlichen Tränen zurück. Genug der hysterischen Anfälle, Mädchen. Beruhige dich und versuch zur Abwechslung mal nachzudenken.


  Sie besah sich die verzogene Tür, stellte Punkte fest, an denen sie am wahrscheinlichsten klemmte, und feuerte Antipanzerstöße gezielt dort hin. Dann verlagerte sie ihr gesamtes Gewicht auf das geschwächte linke Bein, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte, und versetzte der Mitte der Platte einen Tritt. Die Tür ging ungefähr einen Zentimeter weit auf. Weitere Tritte und etliche zusätzliche Feuerstöße drückten sie soweit auf, daß sie sich schließlich nach draußen zwängen konnte.


  Ihre Landung war für eine Stunde vor dem hiesigen Sonnenaufgang angesetzt gewesen, und doch mittlerweile war es hell genug im Wald, daß sie ihre Lichtverstärker ausschalten konnte. Sie stemmte sich gegen die Luke und es gelang ihr, sie mehr oder weniger wieder zu verschließen. Dann atmete sie tief durch - die Luft roch überraschend gut - und sah sich um.


  Draußen sah der Shuttle noch schlimmer aus als drinnen. Jede Platte der Außenhaut schien verzogen zu sein, und die Nase des Schiffes war fast bis zur Unkenntlichkeit eingedrückt. Alle vorstehenden Sensoren und der größte Teil der radarabsorbierenden Beschichtung waren ebenfalls verschwunden. Das Ganze sah aus, als hätten tausend Stachelleoparden daran herumgekratzt. Der Grund dafür war nicht schwer auszumachen: Über eine Strecke von hundert Metern hatte der Shuttle beim Absturz eine Schneise in die umstehenden Bäume gerissen.


  Sie biß die Zähne zusammen und riskierte einen Blick nach oben. Am blauen Himmel war noch immer nichts zu erkennen, doch das würde sich bald ändern... und wenn sie kamen, wäre die Schneise im Wald ein Wegweiser, den sie nicht übersehen konnten. Jin schaltete die akustischen Verstärker ein, stand still und lauschte.


  Doch statt näher kommenden Motorengedröhns hörte sie ein schwaches und allzu vertrautes Schnurren.


  Langsam, darauf bedacht, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, ließ sie die Ausrüstungspakete zu Boden gleiten und drehte sich um. Es war tatsächlich ein Stachelleopard, hinter einem Busch versteckt, kaum zehn Meter entfernt.


  Und er hatte es auf sie abgesehen.


  Einen Augenblick lang sahen sich Jin und das Geschöpf in die Augen, und Jin hatte das unheimliche Gefühl, dieser Spezies zum allerersten Mal zu begegnen. Äußerlich sah der Stachelleopard genauso aus wie die, gegen die sie auf Aventine im Training angetreten war... und doch - da war etwas in seinem Gesicht, besonders um die Augen, etwas, das sie nie zuvor bei einem Stachelleoparden gesehen hatte. Vielleicht eine seltsame, fast übernatürliche Wachsamkeit und Intelligenz? Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, löste ihre Augen von seinem starren Blick, schaute etwas höher und konzentrierte sich auf den silberblauen Vogel, der auf dem Rücken des Stachelleoparden hockte.


  Ein Mojo, zweifellos. Genauso hatte man ihn ihr beschrieben, in all den Geschichten, die sie von ihrem Vater und seinen Cobrakollegen gehört hatte ... und es war klar, daß keine davon dem Vogel so richtig gerecht geworden war.


  Einem Falken ähnlich war der Mojo mit seinen übergroßen Füßen und bösartig gekrümmten Krallen der perfekteste Jagdvogel, den sie je gesehen hatte. Und in seinen Augen ...


  In den Augen war die gleiche Wachsamkeit zu erkennen, die sie bereits bei dem Stachelleoparden gesehen hatte.


  Sie leckte sich erneut über die Lippen. Vor ihr stand der lebende Beweis dafür, daß der Plan, den ihr Vater vor all den Jahren ausgearbeitet hatte, tatsächlich funktioniert hatte, wenigstens bis zu einem gewissen Grad, und unter anderen Umständen hätte sie sich wahrscheinlich die Zeit nehmen sollen, um das Zusammenspiel zu beobachten.


  Doch im Augenblick war Zeit knapp und wissenschaftliche Neugier stand ganz unten auf ihrer Dringlichkeitsliste.


  Sie blinzelte zweimal - und hatte die Köpfe der beiden Tiere in die Zielerfassung aufgenommen. Das Gewicht auf den rechten Fuß verlagernd, schwang sie ihr linkes Bein nach oben -


  Und als der Mojo kreischend in den Himmel schoß, machte der Stachelleopard einen Satz auf sie zu.


  Der erste Feuerstoß aus ihrem Antipanzerlaser traf das Raubtier mitten ins Gesicht und verdampfte dabei den größten Teil seines Kopfes. Aber als Jin gerade ihre Aufmerksamkeit nach oben richtete, schlug der Mojo zu.


  Ihre computergesteuerten Reflexe übernahmen das Kommando, die um ihre Augen in die Haut implantierten optischen Sensoren erfaßten die Bedrohung aus der Luft und warfen Jin in einem flachen Hechtsprung zur Seite.


  Doch die Bewegung kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Im Vorüberschießen erwischte der Vogel sie mit seinen hakenförmigen Krallen an der linken Wange und der Schulter und hinterließ wie Feuer brennende Kratzer.


  Jin verschlug es vor Schmerz und Wut den Atem, während sie sich im Unterholz verhedderte und dabei verzweifelt versuchte, den Angreifer zu orten. Dort war er - senkte sich im Sturzflug zu einem zweiten Angriff auf sie herunter.


  Sie betete, daß ihre Zielerfassung sich beim Abrollen nicht ausgekoppelt hatte, und löste die Fingerspitzenlaser aus.


  


  Ihre Arme bewegten sich wie von selbst. Die implantierten Servos schwenkten sie auf Anweisung des Nanocomputers hoch, und das schillernde Federkleid des Vogels ging in Flammen auf, als der Laser ihn traf. Der Mojo stieß ein letztes Kreischen aus, dann segelten seine verkohlten Reste an Jins Kopf vorbei und schlugen auf den Boden auf.


  Einen Augenblick lang hockte sie zwischen den Schlingpflanzen und toten Blättern und rang keuchend nach Atem, während sie als Reaktion auf die erhöhte Adrenalinzufuhr am ganzen Körper zitterte. Die Kratzer quer über ihr Gesicht brannten wie Feuer. Als hätte sie noch nicht genug Verletzungen davongetragen, dachte sie. Bislang war sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen und hatte sich kaum um sich selbst kümmern können, jetzt war es eindeutig an der Zeit, eine Bestandsaufnahme zu machen.


  Die endete nicht gerade ermutigend. Rücken und Nacken schmerzten, die Muskeln wurden langsam steif. Ihre Haut zeigte blutunterlaufene Striemen, wo der Sicherheitsgurt während der Bruchlandung in die Haut geschnitten hatte, und ihr linker Ellenbogen war empfindlich wie ein Gelenk, das gerade wieder eingerenkt worden war. Am schlimmsten stand es um ihr linkes Knie. Sie wußte nicht recht, was genau damit passiert war, aber es tat höllisch weh. »Wenigstens«, sagte sie laut, »brauche ich mir keine Gedanken um gebrochene Knochen zu machen. Das ist doch auch schon was.«


  Der Klang ihrer Stimme machte ihr neuen Mut. »Also gut«, fuhr sie fort und rappelte sich auf. »Als erstes muß ich aus diesem verdammten Wald raus in die Zivilisation. Na schön. Also -« Sie programmierte erneut ihre akustischen Verstärker. Weder Flugzeuge noch Raubtiere waren zu hören. Die Sonne stand ... dort. »Gut, da ist Osten. Wenn wir nur halbwegs in der Nähe unseres Landeplatzes abgestürzt sind, ist das genau meine Richtung.«


  Und wenn der Shuttle statt dessen über den Fruchtbarkeitsbogen hinausgeschossen war ...? Entschlossen verbannte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Wenn sie in die falsche Richtung aufbrach, wäre sie vom nächsten Dorf durch, grob gerechnet, eintausend Kilometer Waldgebiet getrennt. Sie sammelte ihre drei Notpakete ein, packte sie sich so bequem wie möglich auf die Schultern, holte noch einmal tief Luft und machte sich auf den Weg hinein in den Wald.


  12. Kapitel


  Am Anfang ging es für Waldgebiet vergleichsweise leicht voran. Wenig von der Absturzstelle entfernt war der Boden von ineinander verschlungenen, farnähnlichen Pflanzen bedeckt; den ersten Kilometer lang hatte sie das Gefühl, durch knietiefes Wasser zu waten. Dann stand sie plötzlich vor einem Gewirr von Kletterpflanzen, die sie an aventinischen Klebefeu mit fünf Zentimeter langen Dornen erinnerte, und wäre ohne den Einsatz ihrer Fingerspitzenlaser nicht weiter vorangekommen. Doch solche Hindernisse waren ihre geringste Sorge, und so versuchte sie, während sie mit Hilfe von Lasern und Servokräften das Dickicht durchdrang, auch die feinsten Geräusche zu identifizieren, die sie über ihre akustischen Verstärker empfing.


  Im nachhinein hätte sie mit dem Angriff rechnen müssen, der an einer Stelle erfolgte, wo das Dickicht unvermittelt von einer breiten, niedergetrampelten Schneise unterbrochen war, die in nord-südlicher Richtung verlief. Der Weg einer Bololinherde ... und wo es Bololins gab, fanden sich mit Sicherheit auch Kriszähne.


  Zuerst wußte sie natürlich nicht, daß es sich bei dem Angreifer um einen Kriszahn handelte. Erst nachdem der kurze Kampf vorbei war und sie den lasergeschwärzten Kadaver herumdrehen und einen deutlichen Blick auf die wellenförmigen Eckzähne werfen konnte, war es ihr möglich, das Tier eindeutig zu identifizieren. Wild, heimtückisch, gefährlich -so hatte man ihr die Kriszähne beschrieben, und schon nach dieser einen Begegnung verstand sie gut, wieso die erste Generation von Menschen, die auf Qasama eingetroffen war, alles daran gesetzt hatte, diese Biester auszumerzen. Die klaffende Wunde, die das Raubtier mit seinen Krallen in ihren linken Unterarm gerissen hatte, verband sie zunächst, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Kriszähne waren so unangenehm, wie Layn sie ihnen warnend beschrieben hatte, aber jetzt wußte sie, worauf sie zu achten hatte, und noch einmal würde sich keiner unbemerkt an sie heranschleichen. Wenn das Dickicht nicht noch undurchdringlicher werden würde, entschied sie, müßte sie eigentlich ganz gut durchkommen.


  Leider erfüllten sich ihre Hoffnungen nicht.


  Das niedergetrampelte Unterholz, das den Weg der Bololins markierte, erstreckte sich, wie sie feststellte, über fast drei Kilometer Breite, und auf dieser Fläche hatte sich eine erstaunliche Anzahl von Bodentieren eingenistet.


  Insekten, die möglicherweise vom Blut aus ihren Verletzungen angelockt wurden, schwärmten um sie herum. Die meisten waren einfach nur lästig, eine der größeren Arten war jedoch mit Stacheln ausgestattet und machte ausgiebig davon Gebrauch. Während sie diese Brummer um sich schlagend zu vertreiben suchte, kam sie dahinter, daß Kriszähne nicht die einzige Raubtierspezies auf Qasama war.


  Diese Spezies - die abgesehen von ihren sechs krallenbewehrten Gliedmaßen ein wenig an Affen erinnerte - jagte in Rudeln, und Jin mußte einen weiteren tiefen Kratzer hinnehmen, bevor sie herausfand, wie man am besten mit ihnen fertig wurde. Ihre Schallwaffe, ursprünglich konzipiert, um elektronisches Gerät zu stören, zeigte, wie sich herausstellte, starke Auswirkungen auf die Kommunikation dieser Affen, und vor dem donnernden Stromstoß des Bogenwerfers flohen sie zeternd zurück in den Schutz der Bäume.


  


  Leider hatte die Schallwaffe einen unerwarteten Nebeneffekt: Sie zog eine Spezies von Kriechechsen mit nadelspitzen Zähnen an, die beim Angriff wie die Affen in Gruppen aus den Bäumen über ihr vorgingen. Diese Echsen waren kleiner und weniger gefährlich als die größeren Raubtiere, und auch zu dumm, um sich von dem Blitz des Bogenwerfers abschreckeil zu lassen. Am Ende mußte sie sie alle töten, wobei sie sich mehrere kleine Bisse einhandelte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich eine Straße ihren Weg kreuzte.


  Captain Rivero Koja starrte auf das hochauflösende Foto auf seinem Bildschirm und hatte ein Gefühl, als würde sich eine kalte Hand um sein Herz schließen. Diese Schneise im qasamanischen Wald konnte nur eins bedeuten.


  »Verdammt«, fluchte er leise.


  Minutenlang war es auf der Brücke der Southern Cross bis auf das leise Klicken der Tastatur am Platz des Beobachtungsoffiziers still. »Was ist passiert?« fragte Koja schließlich.


  Der Erste Offizier, LuCass, zuckte hilflos mit den Achseln. »Unmöglich zu sagen, Sir«, sagte er. »Vielleicht irgendeine Funktionsstörung, die sie zu weit von der vorgesehenen Route abgetrieben hat -«


  »Oder vielleicht sind sie auch abgeschossen worden?« fauchte Koja, dessen Verzweiflung und Hilflosigkeit sich als Wutausbruch einen Weg nach außen bahnte.


  »Die Trofts haben uns versichert, daß so etwas nicht passieren könnte«, erinnerte ihn LuCass.


  »Ja. Stimmt.« Koja atmete tief durch und bekam seinen Zorn wieder in den Griff, doch die kalte Wut saß ihm noch im Bauch. Wenn sich die Southern Cross wenigstens genau über dem Shuttle befunden hätte, als dieser gelandet war, anstatt auf ihrer eigenen Umlaufbahn, eine halbe Welt entfernt. Wenn sie nur dort gewesen wären und den Absturz hätten beobachten können, anstatt erst eine Stunde später davon zu erfahren ...


  Doch selbst wenn, es hätte keinen Unterschied gemacht. Überhaupt keinen. Selbst wenn die Southern Cross dort unten landen könnte - was nicht möglich war -, sie wären immer noch zu spät gekommen, um jemanden zu retten.


  Einen solchen Aufprall würde niemand an Bord überleben.


  Koja schloß kurz die Augen. Wenigstens, dachte er, war es schnell gegangen. Ein großer Trost war das nicht.


  »Verdammt noch mal«, murmelte der Beobachtungsoffizier plötzlich mitten in seine Gedanken. »Captain, das sollten Sie sich genauer ansehen.«


  Koja wandte sich wieder seinem Monitor zu. Eine genauere Ansicht der Absturzstelle hatte das erste Foto auf seinem Monitor ersetzt. »Wunderbar«, brummte er.


  »Könnte durchaus sein«, meinte der Offizier und nahm seinen Lichtstift zur Hand. In der unteren rechten Ecke des Bildes erschien ein Kreis. »Sehen Sie sich das an, und sagen Sie mir, ob ich das sehe, was ich zu sehen glaube.«


  Es war ein Tier - soweit war es auch für Kojas ungeübtes Auge offensichtlich. Ein Vierbeiner mit dem Körperbau einer Großkatze, die ausgestreckt auf dem belaubten Boden in jener Lichtung lag, die der Shuttle in das Blätterdach gerissen hatte. »Ein Stachelleopard?« meinte er vorsichtig.


  »Das dachte ich auch«, nickte der andere. »Fällt Ihnen an seinem Kopf etwas Ungewöhnliches auf?«


  Stirnrunzelnd beugte sich Koja näher heran. Der Kopf...


  Fehlte. »Offenbar hat es ihn beim Absturz erwischt«, sagte er und plötzlich wurde ihm übel. Wenn irgend etwas außerhalb des Shuttles derartig schlimm zugerichtet worden war...


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, murmelte der Offizier mit eigenartigem Unterton in der Stimme. »Mal sehen, ob ich uns ein wenig näher ran...«


  Ein neues, schärferes Foto ersetzte das bisherige. Die übliche, durch die Atmosphäre hervorgerufene Unschärfe schwand zusehends, während der Computer sich daran machte, diese Störungen auszugleichen. Der Kopf des Stachelleoparden ...


  »O mein Gott«, flüsterte LuCass neben ihm. »Captain, die Verletzung wurde nicht durch den Absturz verursacht.«


  Koja nickte, die kalte Hand schloß sich noch fester um sein Herz. Nicht durch den Absturz, sondern durch einen Laser. Einen Cobralaser.


  Jemand hatte den Absturz überlebt.


  »Vollscan«, befahl er dem Beobachtungsoffizier zwischen trockenen Lippen hindurch. »Wir müssen ihn finden.«


  »Ich habe bereits das ganze Gebiet überprüft -«


  »Dann machen Sie es noch mal«, fauchte Koja.


  »Ja, Sir.« Der Offizier ging an die Arbeit.


  LuCass trat einen Schritt näher an Kojas Sessel heran. »Was sollen wir tun, wenn wir ihn tatsächlich finden?«


  fragte er leise. »Dort unten können wir mit diesem Ungeheuer nicht landen.«


  »Selbst wenn, bezweifele ich, ob die Qasamaner sich zurücklehnen und uns einfach gewähren lassen würden.«


  Koja biß die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Er hatte das Direktorat gebeten - es angefleht - einen zweiten Shuttle als Reserve für den Notfall auszuleihen. Aber nein, der verdammte Generalgouverneur hatte das für einen teuren und überflüssigen Luxus gehalten und das Ersuchen abgelehnt. »Besteht irgendeine Chance, daß wir ein paar Lebensmittel und Medikamente zu ihm runterschaffen können? Dann hätte er wenigstens eine reelle Chance.«


  


  LuCass tippte bereits etwas auf Kojas Computertastatur ein. »Mal sehen, was wir an Bord haben ... also, wir könnten ein Wärmeschild mit Schaum auf einer Mini-Transportkapsel befestigen. Einen Fallschirm ... ja, einen Bremsfallschirm könnten wir zusammenbasteln. Ein Drucksensor, der ihm sagt, wann er aufzugehen hat ...? Hmm.


  Nichts ... Augenblick mal, wir könnten eine einfache Zeitschaltuhr daran befestigen und ihn zu einem vorher festgelegten Zeitpunkt aufgehen lassen. Sieht machbar aus, Captain.«


  »An diesem Punkt stellt sich dann allerdings die Frage, wo wir das Ganze hinschicken sollen, damit unser Cobra es auch tatsächlich findet.« Koja sah hinüber zum Beobachtungsoffizier. »Irgendein Hinweis?«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Nichts, Sir. Das Laubdach ist einfach zu dicht, um es mit Kurzwelle oder Infrarot zu durchdringen. Seine einzige Chance auf die Zivilisation liegt allerdings Richtung Osten - wir könnten versuchen, die Vorräte dort abzuwerfen, wo die vor ihm liegende Straße den Weg nach Osten kreuzt.« Er zögerte.


  »Es gibt natürlich keine Garantie, daß er bei klarem Verstand ist«, fügte er hinzu. »In diesem Fall könnte er in jede Richtung unterwegs sein, oder sogar im Kreis laufen. Vielleicht ist sein Kopf in Ordnung, aber er ist zu schwer verletzt, um den weiten Weg bis zur Straße zu schaffen.«


  »Dann ist er in beiden Fällen so gut wie tot«, sagte Koja gepreßt. »Möglicherweise ist er sogar tot, wenn er es doch bis zu einer Siedlung schafft - die qasamanische Führung wird den Shuttleabsturz wohl kaum geheimhalten.« Er sah hinüber zu LuCass. »Trommeln Sie einen Trupp zusammen, der diesen Kokon zusammenbauen soll«, befahl er.


  »Legen Sie ein Funkgerät mit Frequenztrennung und Bündelsender dazu. Bis Sie fertig sind, haben wir eine Stelle gefunden, die wir anvisieren können.«


  »Ja, Sir.« LuCass drehte sich wieder zu seinem Platz um, tippte etwas auf dem Interkom ein und begann, Befehle zu erteilen.


  Mit einem stillen Seufzer blickte Koja wieder auf den toten Stachelleoparden, der immer noch auf seinem Monitor zu sehen war. Dabei ist die ganze Mühe umsonst, dachte er düster. Denn solange der Cobra sich allein auf feindlichem Gebiet befand, lief die Zeit gegen ihn. Irgendwann würden die Qasamaner ihn erwischen, oder ein umherstreunender Kriszahn oder Stachelleopard oder irgend etwas völlig Unbekanntes fiel über ihn her.


  Qasama war eine Todesfalle ... und die einzigen Leute, die überhaupt eine Chance hätten, ihn dort herauszuholen, saßen auf Aventine. Acht Tage - fünfundvierzig Lichtjahre -entfernt.


  Acht Tage. Koja wand sich innerlich und versuchte verzweifelt, eine näherliegende Alternative zu finden. Die Neuen Welten vielleicht - Esquiline und die anderen gerade flügge werdenden Kolonien - oder sogar die in der Nähe liegende Troft-Domäne Baliu'ckha'spmi. Aber Esquiline verfügte bestimmt auch über kein Raumschiff, das dort unten landen konnte, und sich bei den Trofts mit ihrer unvertrauten Bürokratie und ohne offizielle Bestätigung einen weiteren Shuttle zu mieten, würde vermutlich Monate dauern.


  Acht Tage. Wenigstens vierzehn Tage dauerte die Hin- und Rückreise, selbst wenn die schnellere Dewdrop zur Verfügung stünde. Nahm man die Zeit hinzu, die man benötigte, einen Such- und Bergungstrupp zusammenzustellen und auszurüsten, konnten leicht zwanzig Tage vergehen, bis sie auch nur anfangen konnten, nach dem Cobra zu suchen.


  Mit oder ohne Nachschubkapsel, zwanzig Tage allein auf Qasama kamen einem Todesurteil gleich. Schlicht und einfach.


  Trotzdem mußten sie sich nicht kampflos geschlagen geben ... und wenn in diesem Fall der Kampf nur darin bestand, auf ein Wunder zu hoffen, dann mußte eben ein Wunder her. Allein die Tatsache, daß einer der Cobras den Absturz überlebt hatte, war an und für sich bereits ein Wunder, vielleicht zeigte sich der für dieses Gebiet zuständige Schutzengel freigiebig.


  Das würden sie schon herausfinden. Inzwischen ...


  Koja griff nach seiner Tastatur und begann, die Route und die Treibstoffstops für den zeitsparendsten Weg zurück nach Aventine auszuarbeiten. Seiner Erfahrung nach neigten Wunder, wenn sie denn geschahen, dazu, diejenigen zu bevorzugen, die die richtige Grundlage für sie gelegt hatten.


  13. Kapitel


  Jin stand lange an der Straße und überlegte, was sie als nächstes tun sollte.


  In jedem Fall war es eine Bestätigung dafür, daß der Shuttle tatsächlich im Westen des Fruchtbarkeitsbogens abgestürzt war. Straßen führten immer in die Zivilisation, sie brauchte nichts weiter zu tun, als ihr zu folgen.


  Die Frage war, in welche Richtung?


  Einen Augenblick lang schien die Landschaft ihr vor den Augen zu verschwimmen, und die rote Warnbegrenzung ihres optischen Verstärkers erschien erneut. Sie drehte den Kopf, was einen heftigen Schmerz in ihrem steifen Nacken verursachte. Während der letzten halben Stunde hatte es nicht weniger als fünf solcher Warnungen geben, ein sicheres Zeichen, daß sie kurz davor stand, das Bewußtsein zu verlieren. Kampfneurose, ein durch ihre Verletzungen hervorgerufener Schock, irgendein langsam wirkendes Gift von den Tierstichen und -kratzern, die sie abbekommen hatte - der Grund war eigentlich gleichgültig. Jetzt kam es darauf an, ein sicheres Plätzchen zu finden, wo sie in Ruhe umkippen konnte.


  


  Also ... in welche Richtung?


  Sie kniff die Augen zu, als die Tränen hervorschossen, und betrachtete die Straße. Wahrscheinlich zwei Fahrbahnen breit, gepflastert mit einer Art Steine - es war alles andere als eine wichtige Verbindungsstraße. Sie verlief fast genau in nord-südlicher Richtung, zumindest an dieser Stelle, führte also wahrscheinlich zu einer der kleinen Waldsiedlungen westlich und nordwestlich der Hauptstadt des Fruchtbarkeitsbogens, Azras. Nach den Karten in ihrem Gepäck lagen diese Siedlungen irgendwo zwischen zehn und fünfzehn Kilometer auseinander. Eine unbedeutende Entfernung für einen Cobra in guter Verfassung, allerdings war ihre gegenwärtige Verfassung alles andere als gut.


  Der rote Kreis erschien erneut rings um ihr Gesichtsfeld. Mit einem kräftigen Biß auf die Unterlippe gelang es ihr noch einmal, ihn zu vertreiben.


  Der Gedanke an die Karten hatte sie an etwas erinnert. Etwas Wichtiges ... Sie konzentrierte sich angestrengt und versuchte, ihr Gehirn wachzurütteln. Ihre Notpakete - das war es. Ihre Pakete mit den aventinischen Karten und den abgepackten Notrationen und der qasamanischen Kleidung - Qasamanische Kleidung.


  Mit Mühe programmierte sie ihre akustischen Verstärker.


  Nichts als das Gezwitscher von Vögeln und das Gezirpe von Insekten. Sie verließ die Straße, ging zurück zum Waldrand und ließ hinter einem Gebüsch, das je zur Hälfte aus Blättern und aus Dornen zu bestehen schien, ihre Notpakete zu Boden fallen. Nachdem sie ihr eigenes Paket zwischen den dreien herausgesucht hatte, öffnete sie umständlich die Schnallen und zog eine Garnitür qasamanischer Kleidung heraus.


  Der Kleiderwechsel war die reinste Tortur. Die Wunden an Armen und Gesicht näßten, die Verletzungen vom Absturz schmerzten bei jeder Bewegung. Doch mit den Schmerzen wurden auch ihre Gedanken ein wenig klarer, und als sie fertig war, dachte sie sogar daran, ihre aventinische Kleidung zu verstauen und alle drei Pakete wenigstens halbwegs unter dem Dornengebüsch zu verstecken. Eine Minute später stapfte sie die Straße entlang -


  ohne besonderen Grund in nördlicher Richtung.


  Sie hörte das Auto nicht kommen. Als die Stimmen nach ihr riefen, schienen sie aus großer Entfernung zu kommen und hallten aus einem wabernden Nebel hervor, der sowohl ihre Ohren wie auch ihre Augen einzuhüllen schien.


  >— los mit Ihnen? Hm?«


  Sie zwang ihre Füße stehenzubleiben und versuchte, sich umzudrehen, hatte es aber erst bis zur Hälfte geschafft, als ein Paar Hände sie plötzlich an den Schultern packten.


  »- Gott im Himmel, Meister Sammon! Sehen Sie sich ihr Gesicht an!«


  »Schaffen Sie sie ins Auto!« schnitt eine ruhigere Stimme der ersten das Wort ab. »Ende - Sie helfen ihm dabei.«


  Und in einem schwindelerregenden Durcheinander wurde Jin an Schultern und Hüften hochgehoben und von kräftigen Armen in ein rotes, kastenförmiges Ding getragen ...


  Der Luftsensor an seinem rechten Handgelenk piepste zweimal. Daulo Sammon hielt ihn dicht vor sein Gesicht und wischte sich den Staub von der Schutzbrille, um besser sehen zu können. Die Anzeige bestätigte, was ihm seine Lungen und der Piepston bereits angekündigt hatten: Die Luft in diesem Teil der Mine wurde langsam schlecht.


  Daulo zog die Uhr an seinem anderen Handgelenk zu Rate. Offiziell hatten die Arbeiter noch fünfzehn Minuten bis zum Ende ihrer Schicht. Wenn er die Lufttauscher jetzt anstellte und sie vielleicht drei Minuten laufen ließ ...


  Lohnte sich nicht. »Vormann?« rief er in das Mikro seines Sprechsets. »Hier spricht Daulo Sammon. Die Schicht ist hiermit offiziell beendet, Sie können damit beginnen, die Männer zum Schacht zurückzubringen.«


  »In Ordnung, Meister Sammon«, hörte er den anderen durch das Knistern der Interferenzen, die das Metall in den Erzadern auslöste. Daulo spitzte die Ohren, aber falls der Vormann sich angesichts solch ungewohnter Großzügigkeit freute oder wunderte, verriet seine Stimme dies jedenfalls nicht. »Alle Arbeiter, zurück zum Kernschacht.«


  Daulo schaltete sein Sprechset ab und machte sich auf den Rückweg. Im Licht seiner Lampe warfen die Kreuzstreben scharfe Schatten auf die grob behauenen Tunnelwände. Sein Großvater war davon ausgegangen, daß die Mine noch zu seinen Lebzeiten ausgebeutet sein würde und hatte die Sicherheitsmaßnahmen dementsprechend vernachlässigt. Daulos Vater hatte fast zehn Jahre gebraucht, um die Schäden zu beseitigen. Wird das alles noch Bestand haben, wenn es endlich mir gehört? fragte sich Daulo, während er über das wie Sterne funkelnde Gestein, das zwischen den Streben zum Vorschein kam, hinwegleuchtete. Zum Teil hoffte er das. Doch bei der Vorstellung, für das Leben all der Arbeiter hier unten verantwortlich zu sein, war ihm schon immer etwas unbehaglich zumute gewesen. Er hatte gesehen, wie sein Großvater diese Verantwortung vernachlässigt hatte, hatte gesehen, wie sehr sie seinen Vater belastet hatte. Dieses Gewicht auf seinen Schultern tragen zu müssen ...


  Aber ohne die Mine hätte es auch mit dem Reichtum und Ansehen der Familie Sammon ein Ende ... und sehr wahrscheinlich auch mit seiner Stellung in der Siedlung. Ohne die Mine bliebe nur die Holzverarbeitung, und es war zweifelhaft, ob die Familie Sammon in diesem Industriezweig Fuß fassen würde.


  Und was die Gefahren in der Mine anbetraf... Außerhalb der Ummauerung von Milika müßten sich die Minenarbeiter der Gefahr von Kriszähnen und Razorarmen aussetzen -und all den anderen todbringenden Arten der Fauna von Qasama. Hinter der Filtermaske begann Daulos Unterlippe zu zittern, als er an das alte Sprichwort denken mußte: Auf Qasama gab es keine sicheren Orte, man konnte lediglich zwischen den gefährlichen wählen.


  Wenige Minuten später erreichte er den Kernschacht. Vor den drei Aufzügen wartete bereits eine wachsende Schlange von Männern darauf, daß sie an die Reihe kamen. Er ging an ihnen vorüber, trat an den Korb, der gerade seine Passagiere aufnahm, und machte den Männern, die bereits drinnen waren, ein Zeichen, daß sie wieder aussteigen sollten. Sie taten es und gaben ihm ihren Respekt zu verstehen. Daulo trat in den Aufzug, schob das Gitter vor und drückte auf den Knopf nach ganz oben.


  Der Korb begann zu rütteln. Die Fahrt nach oben dauerte lange - wenn auch nicht so lange wie die Reise in die umgekehrte Richtung immer zu dauern schien -, und Daulo nahm Sprechset und Schutzmaske ab und rieb sich sachte über den Nasenrücken. Eine heiße Dusche, das war es, was er jetzt brauchte - eine Dusche, und dann eine anständige Mahlzeit. Nein, das Essen käme erst an dritter Stelle - nach der Dusche würde sein Vater vermutlich einen Bericht über seine Stippvisite unten in der Mine verlangen. Das war schon recht. Ihm blieb genug Zeit, seine Beobachtungen zu ordnen, während er den Staub von der Haut schrubbte.


  Das grelle Licht, als der Korb die Oberfläche erreichte, ließ Daulo blinzeln. Er nahm seine Ausrüstung in die andere Hand und wischte sich verstohlen die plötzlichen Tränen aus den Augen, als der Fahrstuhlführer von draußen das Gitter öffnete, zurücktrat und dabei seinen Respekt zum Ausdruck brachte. Daulo stieg aus und nickte dem Minenchef zu, als dieser ebenfalls mit der festgelegten Geste seinen Respekt zollte. »Ich hoffe, Meister Sammon«, sagte der Chef, »Sie haben bei Ihrer Inspektion keine Mängel entdeckt?«


  »Die Arbeit, die Sie für meinen Vater leisten, scheint angemessen«, erklärte Daulo ihm mit gleichgültiger Miene und in gleichgültigem Tonfall. Tatsächlich hatte er unten alles in hervorragendem Zustand vorgefunden, doch er hatte nicht die Absicht, dies auch zuzugeben. Abgesehen von der Gefahr, das Selbstwertgefühl des Minenchefs durch unnötiges öffentliches Lob aufzublasen -, hatte sein Vater Daulo davor gewarnt, voreilige Urteile abzugeben.


  »Ich werde meinem Vater berichten, was ich gesehen habe.«


  Der andere verneigte sich. Daulo ging an ihm vorbei, trat unter der Überdachung des Aufzugs hervor und steuerte an den Lager- und Aufbereitungsgebäuden vorbei auf die Einfahrt zu, wo Walare mit seinem Wagen wartete.


  »Meister Sammon«, begrüßte ihn Walare und machte das Zeichen des Respekts, als Daulo ihn erreichte. Daulo stieg ein, und einen Augenblick später lenkte Walare den Wagen vom Minengelände herunter und auf die öffentlichen Straßen von Milika.


  »Was gibt's Neues?« erkundigte sich Daulo, als sie zur Ortsmitte und zum Haus der Sammons abbogen.


  »Öffentlich oder privat?« wollte Walare wissen.


  »Privat natürlich. Wobei Sie sich den Tratsch aus dem Hinterland allerdings sparen können.«


  Im Rückspiegel sah Daulo, wie Lachfältchen einen Moment lang Walares Augen umspielten. »Ja, wie die Zeiten sich ändern«, sagte er mit gespieltem Bedauern. »Ich kann mich an eine Zeit erinnern - vor mehr als drei Jahren -, als die Nachrichten aus dem Hinterland das erste waren, nach dem Sie sich erkundigt haben -«


  »Die Neuigkeiten, Walare. Was gibt's Neues?« unterbrach ihn Daulo mit gleichfalls gespielter Verzweiflung. Er kannte Walare seit der Kindheit, und während in der Öffentlichkeit das Verhältnis zwischen dem Chauffeur und dem Erben der Familie Sammon klar geregelt war, ging es in der Abgeschiedenheit von Daulos Wagen etwas lockerer zu. »In den Erinnerungen an die guten alten Zeiten können Sie später schwelgen.«


  Walare lachte in sich hinein. »Eigentlich war es ein ganz ruhiger Tag. Die Laster der Familie Yithra werden zum Aufbruch bereit gemacht - scheinbar hat jemand einen ergiebigen Waldabschnitt ausgemacht. Vielleicht will der Bürgermeister deswegen Ihren Vater überreden, ihn bei der Umgestaltung der Mauer zu unterstützen.«


  »Verschwendung von Geld und Mühe«, schnaubte Daulo und warf einen Blick nach hinten. Hinter den Gebäuden der Siedlung war ein Teil der Mauer zu erkennen, deren waldähnliche Bemalung im unteren Teil in scharfem Kontrast zu dem kahlen Metallgitteraufsatz darüber stand. »Die Razorarme kommen schon jetzt nicht mehr über die Mauer.«


  Walarezuckte mit den Achseln. »Bürgermeister haben eben nichts anderes zu tun, als sich über alles mögliche aufzuregen. Worüber könnte er sich im Augenblick sonst aufregen?«


  Daulo grinste verkniffen. »Abgesehen von dem Ärger, den wir mit der Familie Yithra haben, meinen Sie?«


  »Was soll er dazu noch sagen, was er nicht schon gesagt hätte?«


  »Nicht viel«, gab Daulo zu. Es hatte Zeiten gegeben, als er sich gewünscht hatte, es gäbe diese Konkurrenz zwischen seiner Familie und der Familie Yithra einfach nicht. Doch es war nun einmal eine Tatsache, ob es ihm gefiel oder nicht. »Sonst noch was?«


  »Ihr Bruder Perto hat die Ersatzteile für die Motoren aus Azras mitgebracht«, sagte Walare, in dessen Stimme plötzlich ein grimmiger Unterton mitschwang. »Und dazu einen Passagier: eine verletzte Frau, die sie auf der Straße aufgelesen haben.«


  Daulo richtete sich leicht auf. »Eine Frau? Wen denn?«


  »Niemand im Haus kennt sie.«


  


  »Papiere?«


  »Nichts.« Walare zögerte. »Vielleicht hat sie die verloren. Sie hat einiges durchgemacht.«


  Daulo runzelte die Stirn. »Als da wäre?«


  Walare atmete tief durch. »Der Fahrer meinte, sie wäre wenigstens einmal von einem Kriszahn mit seinen Krallen angefallen worden ... außerdem wurde sie von einem Baelcra zerkratzt und von einem oder mehreren Monotas gestochen.«


  Daulo spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Herr im Himmel«, murmelte er, »und sie lebt noch immer?«


  »Als man sie zum Haus brachte, ja«, sagte Walare. »Aber wer weiß, wie lange noch?«


  »Gott allein weiß das«, seufzte Daulo.


  14. Kapitel


  Ein paar Minuten später erreichten sie das Haus. Walare lenkte den Wagen durch die Tore, wunderschöne filigrane Schmiedearbeiten, zu der breiten Garage, die verborgen hinter einem Paar Obstbäumen in einer Ecke des zentralen Innenhofes stand. Daulo wurde flau im Magen, während er auf den Frauenflügel zuging und sich den grauenvollen Anblick vorstellte, der ihn erwartete.


  Nur um festzustellen, daß seine Befürchtungen umsonst gewesen waren.


  »Mehr ist ihr nicht passiert?« fragte er und betrachtete stirnrunzelnd die Frau auf dem Bett in der anderen Hälfte des Zimmers. Umringt von drei weiteren Frauen und einem Arzt lag sie da, die Decke bis zum Hals hinaufgezogen, und doch war klar, daß sie keinesfalls so übel zugerichtet war, wie er erwartet hatte. Unter der dicken Heilsalbe waren in ihrem Gesicht eine Reihe tiefer Kratzer zu sehen, und auf ihrem Arm ein paar eher noch schlimmere, die gerade behandelt wurden. Aber davon abgesehen ...


  Daulos Mutter, die auf der anderen Seite des Bettes saß, hob den Kopf und blickte ihn an. »Bleib bitte zurück«, sagte Ivria Sammon leise. »Der Staub auf deiner Kleidung -«


  »Verstehe«, nickte Daulo. Er betrachtete die Wunden noch einmal, dann kamen seine Augen zum ersten Mal auf ihrem Gesicht zur Ruhe. Ungefähr in seinem Alter, schätzte er, war ihre Haut so hell, als würde sie nur wenig Zeit draußen in Sonne und Wind verbringen. Sein Blick wanderte an ihrem linken Arm hinunter, vorbei an den Wunden, zu ihrer Hand.


  Kein Ehering.


  Er runzelte die Stirn und betrachtete erneut ihr Gesicht. Er hatte sich nicht getäuscht - sie war mindestens so alt wie er. Und noch nicht verheiratet -?


  »Sie muß von weit her gekommen sein«, sagte Ivria ruhig, fast wie zu sich selbst. »Sieh dir nur ihre Gesichtszüge an.«


  Daulo blickte zu seiner Mutter hinüber, dann wieder auf die mysteriöse junge Frau. Ja, jetzt, wo er darauf achtete, fiel es ihm ebenfalls auf. Das Gesicht hatte etwas Fremdes, einen Hauch von Exotik, den er noch nie gesehen hatte.


  »Vielleicht stammt sie aus dem Norden«, mutmaßte er. »Oder vielleicht sogar aus dem östlichen Arm.«


  »Vielleicht«, brummte der Arzt. »Auf jeden Fall hat sie keine große Widerstandskraft gegen die Monotenstiche entwickelt.«


  »Liegt darin das Problem?« fragte Daulo.


  Der Arzt nickte. »Auf den Armen und Händen - hier und hier«, fügte er hinzu und deutete darauf. »Sieht aus, als hätte sie sie mit bloßen Händen abwehren müssen.«


  »Nachdem ihr die Munition ausgegangen war?« meinte Daulo. Sicher hatte sie den Kriszahn nicht mit bloßen Händen abgewehrt.


  »Vielleicht«, sagte der Arzt. »Doch wenn sie eine Waffe bei sich hatte, dann nicht mehr, als man sie gefunden hat.


  Genauso wie das Halfter.«


  Daulo biß sich auf die Innenseite der Wange und sah sich im Zimmer um. In der Ecke lag ein Stapel mit Kleidung.


  Daulo hielt sich ein gutes Stück vom Bett entfernt und ging zu dem Stapel. Es waren natürlich die Kleider der Verletzten -allein schon wegen der Blutflecken, doch fühlten sie sich auch eigenartig an, als würden sie von weit her stammen. Zudem hatte der Arzt recht: Bei den Kleidern befand sich kein Halfter.


  »Vielleicht wurde sie begleitet«, schlug er vor und ließ die Kleider wieder zu Boden fallen. Das ergab auf jeden Fall mehr Sinn als eine einzelne Frau, die allein draußen im Wald herumirrte. »Hat man festzustellen versucht, ob sich in dem Gebiet, in dem sie gefunden wurde, sonst noch jemand aufhält?«


  Es war Ivria, die antwortete. »Nicht sofort, aber ich glaube, Perto ist jetzt noch einmal hingefahren, um zu suchen.«


  Daulo trat an das Interkom im Zimmer und schaltete auf die private Familienleitung. »Hier spricht Daulo Sammon«, wies er sich dem Hausangestellten gegenüber aus, der an den Apparat ging. »Ist Perto schon aus dem Wald zurück?«


  »Einen Augenblick, Meister Sammon«, antwortete die Stimme, »...er meldet sich nicht.«


  Daulo nickte. Außerhalb des Hauses, weit weg von allen Besitztümern der Familie Sammons in Milika, hatte Perto sicher keine Verbindung mehr mit dem unterirdisch verlegten Glasfasernetz, der einzigen sicheren Kommunikationsmöglichkeit in Milika. »Richten Sie ihm aus, daß er sich so bald wie möglich mit mir in Verbindung setzen soll«, trug er dem anderen Mann auf.


  »Sehr wohl, Meister Sammon.«


  Daulo schaltete das Interkom ab und drehte für einen letzten Blick auf die Frau um. Woher konnte sie nur stammen! überlegte er. Und weshalb ist sie hier! Noch gab es keine Antworten darauf... doch das würde sich schon bald ändern. Im Augenblick war nur wichtig, daß die Familie Sammon die Angelegenheit im Griff hatte. Ob diese geheimnisvolle Frau unbeteiligt und rein zufällig hier war, eine von Gott gegebene Gelegenheit oder Teil eines seltsamen Planes eines ihrer Rivalen, die Sammons waren in der Lage, ihre Anwesenheit zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Dabei fiel ihm ein, daß er sich vor dem Treffen mit seinem Vater noch umziehen mußte. Leise öffnete er die Tür und schlüpfte aus dem Zimmer.


  »Herein«, ließ sich die vertraute, schnarrende Stimme von der anderen Seite der verzierten Tür vernehmen. Daulo atmete noch einmal tief durch, öffnete die Tür und trat ein.


  Er konnte sich noch an eine Zeit erinnern, und die lag gar nicht so lange zurück, als ihm sein Vater noch fürchterliche Angst eingejagt hatte. Angst nicht so sehr wegen Kruin Sammons Kraft und Statur, nicht einmal wegen seiner kalten Stimme und durchdringenden Augen, sondern weil Kruin Sammon in jeder Hinsicht die Familie war. Er verkörperte jene Macht, die den riesigen Haushalt führte, die die Mine und fast ein Drittel der Siedlung verwaltete, er verkörperte jenen Einfluß, der sich weit über Milika hinaus erstreckte und der bis in die nahe gelegenen Siedlungen, die Holzfällerlager und sogar bis nach Azras reichte, wo Siedlungsbewohner normalerweise mit kaum verhohlener Verachtung behandelt wurden. Kruin Sammon war die Macht in Person ...


  und selbst nachdem die Angst vor dieser Macht ein wenig abgeflaut war, hatte Daulo niemals vergessen, welche Empfindungen sie damals in ihm geweckt hatte.


  Erst viel später war ihm klargeworden, daß sein Vater ihm damit ganz bewußt eine Lektion hatte erteilen wollen.


  »Ach, Daulo«, begrüßte der ältere Mann auf dem aus Kissen und Polstern bestehenden Thron seinen Sohn feierlich mit einem Nicken. »Ich nehme an, dein Besuch in der Mine hat sich gelohnt?«


  »Ja, mein Vater«, sagte Daulo und machte die übliche Geste des Respekts, als er vor das Polster vor Kruins niedrigem Arbeitstisch trat und sich davor niederließ. »Wir sind gezwungen, den neuen Tunnel zusätzlich abzustützen, dadurch geht es langsamer voran, wenngleich nicht so langsam, wie wir befürchtet haben.«


  »Und die Arbeit wird vernünftig ausgeführt?«


  »Ich hatte ganz den Eindruck, ja, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Die Arbeit wird vernünftig ausgeführt?« wiederholte Kruin.


  Daulo mußte sich zusammenreißen, damit weder sein Gesicht noch seine Stimme seine Empfindungen verrieten.


  Die Einschränkung war gedankenlos gewesen - wenn sein Vater irgend etwas haßte, dann war es Zweideutigkeit.


  »Ja, mein Vater. Die Stützarbeiten werden vernünftig ausgeführt.«


  »Gut.« Kruin nickte, nahm einen Stift vom Tisch und notierte etwas auf einem Block. »Und die Arbeiter?«


  »Sind zufrieden. Wenigstens in meiner Gegenwart.«


  »Der Minenchef?«


  Daulo stellte sich das Gesicht des Mannes vor, als er den Aufzug verlassen hatte. »Von seiner eigenen Wichtigkeit beeindruckt«, sagte er. »Und ihm liegt sehr daran, daß die anderen das ebenfalls wissen.«


  Woraufhin ein schwaches Lächeln um Kruins Lippen spielte. »Ja, das ist er«, stimmte er zu. »Aber darüber hinaus ist er fähig und gewissenhaft, und das ist eine Kombination, mit der man leben kann.« Er warf den Stift zurück auf den Tisch, lehnte sich in seinen Polstern zurück und betrachtete seinen Sohn. »Und, was hast du für einen Eindruck von unserem Gast?«


  »Unserem -? Ach, die Frau.« Daulo runzelte die Stirn. »Es gibt da einiges, das ich nicht verstehe. Zum einen ist sie längst im heiratsfähigen Alter, dabei aber unverheiratet -«


  »Oder verwitwet«, warf Kruin ein.


  »Oh. Stimmt, sie könnte Witwe sein. Außerdem stammt sie nicht hier aus der Gegend - ihre Kleidung ist aus einem Stoff, wie ich ihn noch nie gesehen habe, und der Arzt meinte, sie besäße eine äußerst geringe Widerstandskraft gegen Monotenstiche.«


  »Und was denkst du über ihre doch sehr dramatische Ankunft in Milika? - allein auf der Straße aufgegriffen, nach einem nicht näher bestimmbaren Unfall, was immer?«


  Daulo zuckte mit den Achseln. »Es wäre nicht das erste Mal, daß jemand auf der Straße liegenbleibt, mein Vater.


  Und sogar einen Kriszahnangriff überlebt.«


  Der ältere Sammon lächelte. »Sehr gut - damit hast du meine nächste Frage schon vorweggenommen. Aber hast du je gehört, daß jemand einem Kriszahn so nahe gekommen ist, daß ihn dessen Krallen erwischen und er die Geschichte trotzdem überlebt?«


  »Es gibt solche Fälle«, sagte Daulo, der sich allmählich zu fragen begann, wieso er die Frau eigentlich so hartnäckig verteidigte. Er hatte überhaupt keinen Grund, sich bei diesem Gespräch auf ihre Seite zu stellen. »Wenn sie während des Angriffs einen oder mehrere bewaffnete Begleiter hatte, könnte einer das Tier gerade noch rechtzeitig erlegt haben.«


  Kruin nickte, während er seine Lippen immer fester zusammenpreßte. »Ja, diese Möglichkeit besteht. Leider führt sie sofort zu einer weiteren Frage: diese angeblichen Verteidiger scheinen sich wie Geister in Luft aufgelöst zu haben. Warum?«


  Daulo dachte eine ganze Weile darüber nach. Er war sich schmerzlich bewußt, daß sein Vater all dies bereits durchgegangen war und ihn nur auf die Probe stellte, um herauszufinden, ob er zu ähnlichen Schlüssen kam. »Es gibt nur drei Möglichkeiten«, sagte er schließlich. »Sie sind tot, außer Gefecht oder sie verstecken sich.«


  »Einverstanden«, sagte Kruin. »Wenn sie tot sind und außer Gefecht, wird Perto sie finden - ich habe ihn losgeschickt, damit er die Straße nach ihnen absucht. Wenn sie sich verstecken ... noch einmal: warum?«


  »Weil sie Angst haben oder weil sie Verschwörer sind«, antwortete Daulo prompt. »Wenn sie Angst haben, werden sie sich zeigen, sobald feststeht, daß ihrer Gefährtin nichts zugestoßen ist. Sind sie Verschwörer -« Er zögerte. »Dann ist die Frau entweder hier, weil sie sich in unser Haus einschleichen und es ausspionieren will, oder aber um uns von der Aufgabe ihrer Begleiter abzulenken.«


  Kruin holte tief Luft, den Blick auf einen Punkt hinter Daulo gerichtet. »Ja. Ich bin bedauerlicherweise zu denselben Schlußfolgerungen gekommen. Hast du irgendeine Idee, wer sich gegen uns verschworen haben könnte?


  «


  Das Schnauben kam Daulo über die Lippen, bevor er sich zusammenreißen konnte. »Wer anders als die Familie Yithra?«


  »Es könnte in der Tat so einfach sein.« Kruin zuckte mit den Achseln. »Und doch gestehe ich Yithra im allgemeinen etwas mehr Raffinesse zu. Und auch mehr Intelligenz - jetzt, wo er eine neue Ladung Holz erwartet, hat er mit ehrlicher Arbeit mehr als genug zu tun. Wieso sollte er dazu noch eine Verschwörung in Gang setzen, um uns in Mißkredit zu bringen?«


  »Vielleicht erwartet er, daß wir genau das denken«, schlug Daulo vor.


  »Vielleicht. Allerdings, und das sollten wir nicht vergessen, gibt es auf Qasama noch andere, die von Streitigkeiten in den Siedlungen profitieren.«


  Daulo nickte nachdenklich. Ja, und an erster Stelle standen die Feinde von Bürgermeister Capparis aus Azras.


  Durch seine Freundschaft mit der Familie Sammon war Capparis natürlich ein bevorzugter Kunde, was die Ausbeute der Mine betraf - und das war Capparis Feinden schon lange ein Dorn im Auge. Vielleicht versuchte nun einer von ihnen, die Sammons zu verdrängen und sie durch jemanden zu ersetzen, der kooperativer war.


  Insbesondere seit in letzter Zeit diese eigenartige und geheimgehaltene Operation Mangus im Osten von Azras einen so großen Teil der geförderten Erze verschlang. Azras und die anderen Städte im Westarm bereiteten Milika und den Nachbarsiedlungen genügend Kopfzerbrechen. Die Operation Mangus mit ihren schleimigen Einkäufern war auf ihre Art ebenso schlimm wie alle Städte zusammen. Wenn irgend jemand in Azras der Ansicht war, der Bedarf an Erzen bei Mangus werde noch steigen - und glaubte, jemand anders als die Sammons sollten von diesem Bedarf profitieren... »Was wollen wir also tun, mein Vater?« fragte er. »Diese Frau aus dem Haus jagen und ihr vielleicht gestatten, sich im Haus des Bürgermeisters zu erholen?«


  Kruin schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. »Nein«, sagte er schließlich. »Solange unsere Feinde glauben, wir würden sie als harmlos betrachten, verschafft uns das in diesem Spiel einen leichten Vorteil. Nein, wir behalten sie hier, wenigstens fürs erste. Gelingt es Perto nicht, ihre Begleiter aufzutreiben, können wir sie bis dahin vielleicht unmittelbar darüber befragen, was ihr passiert ist.«


  Und wenn sie uns Lügen auftischt? »Verstehe. Soll ich jemanden zur Bewachung ihres Krankenzimmers abstellen?


  «


  »Nein, so auffällig. Solange sie krank ist und den Frauenflügel nicht verlassen kann, wird die übliche Zahl an Wachen genügen. Du wirst die Männer natürlich in aller Deutlichkeit darauf hinweisen, daß sie möglicherweise Schwierigkeiten von ihr zu erwarten haben.«


  »Ja, mein Vater. Und wenn sie sich erholt hat?«


  Kruin lächelte. »Nun, als zuvorkommender und pflichtbewußter Gastgeber wird es deine Aufgabe sein, als ihr Begleiter aufzutreten.«


  Und herauszufinden, was sie im Schilde führt. »Ja, mein Vater«, sagte Daulo und nickte. Die Haltung des älteren der beiden Sammons zeigte an, daß die Audienz zu Ende war. Daulo erhob sich, machte das Zeichen des Respekts und verneigte sich. »Ich werde mich um die Wachen kümmern und dann Pertos Rückkehr abwarten.«


  »Auf Wiedersehen, mein ältester Sohn«, sagte Kruin mit einem anerkennenden Nicken. »Sorge dafür, daß ich stolz auf dich sein kann.«


  »Das werde ich tun.« Solange ich noch einen Atemzug tue, fügte Daulo im stillen hinzu.


  Er zog die schwere Tür auf und schlüpfte leise aus dem Gemach.


  


  15. Kapitel


  Das erste, was Jin spürte, als sie wieder zu Bewußtsein kam, war etwas Pelziges, das sie am Kinn kitzelte. Als zweites fiel ihr auf, daß sie keine Schmerzen mehr hatte.


  Sie öffnete vorsichtig die Augen, blinzelte ins Licht und versuchte sich zu orientieren. Wenn sie ihre Erinnerung nicht trog - was nicht auszuschließen war -, war es bereits Nachmittag gewesen, als sie endlich den Wald hinter sich gelassen und die Straße gefunden hatte. War dies vielleicht immer noch der Nachmittag desselben Tages?


  Nein, dafür fühlte sie sich viel zu ausgeruht. Abgesehen davon... Sie versuchte vorsichtig, den Hals zu drehen.


  Immer noch ein wenig steif, aber längst nicht mehr so schlimm wie vorher. Mindestens ein Tag war vergangen, wahrscheinlich mehr.


  Und während der ganzen Zeit war sie bewußtlos gewesen. Auf natürliche Weise? Oder hatte man sie unter Drogen gesetzt?


  Unter Drogen gesetzt und verhört?


  Rechts von ihr knarrte Holz. Jin drehte den Kopf. In einem schwer aussehenden Sessel neben dem Fenster saß ein junges Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß. »Hallo«, krächzte Jin.


  Das Mädchen hob erschrocken den Kopf. »Hallo«, sagte sie, schloß das Buch und legte es neben sich auf den Tisch. »Ich habe gar nicht gemerkt, daß du wach bist. Wie fühlst du dich?«


  »Ganz gut«, sagte Jin. Diesmal kamen ihr die Worte etwas leichter über die Lippen. »Aber ich bin hungrig. Wie lange hab ich geschlafen?«


  »Och, lange - fast fünf Tage - manchmal warst du auch wach und hast gefiebert, einen Teil der -«


  »Fünf Tage!« Jin merkte, daß ihr vor Staunen die Kinnlade herunterfiel ... und dann erst wurde ihr klar, was das Mädchen noch gesagt hatte. »Ich habe gefiebert, hast du gesagt?« erkundigte sie sich vorsichtig. »Hoffentlich habe ich nichts zu Seltsames von mir gegeben.«


  »O nein, aber meine Tante hat gesagt, du seiest sehr stark.«


  Jin verzog das Gesicht. »Ja, das hab ich schon einmal gehört.« Hoffentlich hatte sie mir ihrer cobraunterstützten Körperkraft niemanden verletzt ... oder sich verraten. »Hat jemand - entschuldige, wie heißt du eigentlich?«


  Das Mädchen machte ein erschrockenes Gesicht. »Oh -verzeih.« Sie senkte den Kopf, hob ihre rechte Hand und berührte mit den geschlossenen Fingern die Stirn. »Ich bin Gissella, die zweite Tochter von Namid Sammon, dem jüngeren Bruder von Kruin Sammon.«


  Jin ahmte die Geste nach und beobachtete dabei aufmerksam Gissellas Gesicht. Wenn sie es verpatzt hatte, so schien das jüngere Mädchen es jedenfalls nicht zu bemerken. »Ich bin Jasmine«, stellte Jin sich vor. »Dritte Tochter von Justin Alventin.«


  »Ist mir eine Ehre«, nickte Gissella, stand auf und trat zum Fußende des Bettes. »Entschuldige, aber ich soll meiner Tante Ivria Bescheid sagen, wenn du aufwachst.«


  Sie ging zu einem Apparat an der Tür, der wie ein in die Wand eingelassenes Interkom aussah, und während sie ihre Verbindung bekam und ihre Neuigkeiten loswurde, machte Jin eine rasche Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen.


  Es war erstaunlich. Die tiefen, klaffenden Wunden auf Arm und Wange waren bereits wieder mit rosafarbener Haut bedeckt, und die dunklen blauen Striemen, die die Sicherheitsgurte des Shuttles auf ihrer Brust hinterlassen hatten, waren vollständig verschwunden. Ihr linkes Knie und Ellenbogen schmerzten noch, waren jedoch in einem besseren Zustand, als sie erwartet hatte. Entweder waren die Verletzungen nicht so schwerwiegend, wie sie angenommen hatte, oder aber -


  Nein. Kein >Aber<. Die qasamanische Medizin war ebenso weit entwickelt wie die der Cobrawelten, ganz einfach.


  Vielleicht sogar weiter.


  Gissella beendete ihr Gespräch und trat zu einem Kleiderschrank auf der anderen Seite der Tür. »Sie werden gleich hier sein«, sagte sie, nahm hellblaue Kleidungsstücke heraus und hielt sie hoch, damit Jin sie begutachten konnte.


  »Tante Ivria dachte, du möchtest dir vielleicht etwas anziehen, bevor sie kommen.«


  »Ja, gerne«, nickte Jin, schlug die pelzige Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett.


  Der Stoff, fand sie rasch heraus, unterschied sich deutlich von der Nachahmung, in der das Kommando gelandet war, aber der Schnitt war ähnlich. Trotzdem, Jin ging kein Risiko ein, täuschte Schwierigkeiten mit ihrem linken Arm vor, damit Gissella ihr beim Zuschnüren half. Zum Glück blieben ihr größere Überraschungen erspart. Was bedeutet, daß ich von jetzt an imstande sein müßte, mich selbst anzukleiden, dachte Jin, während sie den Saum der kurzen Bluse glattstrich. Wenigstens bei solchen Kleidern. Sie versuchte, sich zu entspannen, und lauschte, ob die anderen kamen.


  Lange brauchte sie nicht zu warten. Nach einigen Minuten nahm ihr akustischer Verstärker das Geräusch von Schritten auf, drei Personen, die sich näherten. Sie holte tief Luft, sah zur Tür ... und einen Augenblick später öffnete sich diese schwungvoll, und zwei Frauen und ein Mann traten ein.


  


  Die erste Frau hatte das Sagen in der Gruppe - das ging sofort überdeutlich aus ihrer kostbaren Kleidung und ihrem fast majestätischen Auftreten hervor. Sie war eine Frau, die, wie Jin sofort erkannte, von ihrer Umgebung Respekt verlangte und das auch von einem Fremden in ihrem Haus. Die zweite Frau stellte eher das völlige Gegenteil dar: jung und schlicht gekleidet, trat sie auf wie ein Mensch, dessen Rolle es war, unauffällig seinen Pflichten nachzugehen. Eine Hausangestellte, dachte Jin im stillen. Oder eine Sklavin. Und der Mann -


  Seine Augen hatten etwas Fesselndes. Buchstäblich - Jin brauchte eine volle Sekunde, um ihren Blick aus diesen dunklen Fallen zu befreien und den Rest des Mannes flüchtig zu mustern. Er war jung - in ihrem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre jünger - legte aber dasselbe majestätische Gebaren an den Tag wie die ältere Frau. Und ihre Gesichtszüge ähnelten sich. Vielleicht waren sie verwandt? überlegte sie. Gut möglich.


  Die ältere Frau blieb einen Meter von Jin stehen und neigte den Kopf zu einer knappen Verbeugung. »Im Namen der Familie Sammons«, sagte sie mit kühler, beherrschter Stimme, »begrüße ich Sie und heiße Sie willkommen.«


  Ihr Gesicht verriet, daß sie etwas erwartete ... einer Eingebung folgend wiederholte Jin die Geste mit den Fingerspitzen zur Stirn, die Gissella ihr gegenüber bereits gemacht hatte. Es schien zu funktionieren. »Ihre Gastfreundschaft ehrt mich.« Diese Erwiderung war nicht die vorgeschriebene - soviel war den Mienen der anderen sehr schnell zu entnehmen. Doch schienen sie eher überrascht als erbost zu sein, und Jin drückte sich in Gedanken die Daumen, daß die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, diese kleinen Entgleisungen erklären würde. »Ich bin Jasmine, Tochter von Justin Alventin.«


  »Ich bin Ivria Sammon«, stellte die ältere Frau sich vor.


  »Frau von Kruin Sammon und Mutter seiner Erben.« Sie deutete auf den jungen Mann, der neben ihr stand. »Das ist Daulo, der erste Sohn und Erbe von Kruin Sammon.«


  »Ihre Gastfreundschaft ehrt mich«, wiederholte Jin und berührte erneut mit den Fingern die Stirn.


  Zur Antwort nickte Daulo. »Ihre Gebräuche und Manieren weisen Sie als Fremde in diesem Teil von Qasama aus«, fuhr Ivria fort und sah ihr dabei ohne jede Regung in die Augen. »Wo sind Sie zu Hause, Jasmine Alventin?«


  »Ich habe mich an vielen verschiedenen Orten aufgehalten«, sagte Jin, die Mühe hatte, Stimme und Mimik zu beherrschen. Dies war der heikelste Teil. Egal, was sie jetzt sagte, die Lüge ließe sich letzten Endes immer aufdecken, falls man es nur hartnäckig genug versuchte. In Anbetracht dessen würde sie vielleicht am besten durchkommen, wenn sie vorgab, aus einer der Städte zu stammen, wo die größere Bevölkerungsdichte jede Nachforschung zumindest erschweren würde. »Zur Zeit lebe ich in der Stadt Sollas.«


  Einen einzigen fürchterlichen Augenblick lang glaubte sie, einen Fehler gemacht zu haben. War Sollas in den Jahren nach dem ersten Besuch ihres Vaters auf Qasama vielleicht zerstört worden? Der harte Zug, der sich auf Ivrias Gesicht zeigte -


  »Eine Städterin«, meinte Daulo verdrießlich.


  »Städterin oder nicht, jetzt ist sie unser Gast«, erwiderte Ivria, und Jin begann wieder zu atmen. Was immer sie an Vorbehalten gegen Städte haben mochten, wenigstens dachte man nicht, Jin stamme von einer anderen Welt.


  »Sagen Sie, Jasmine Alventin, was führt Sie nach Milika?«


  »Da bin ich also gelandet, ja?« fragte Jin. »Milika? Ich wußte nicht, wo das lag, bevor man mich - bei dem Unfall hatte unser Wagen einen Totalschaden...« Sie schüttelte sich unfreiwillig, als die Bilder des Shuttlewracks ungebeten vor ihr inneres Auge zogen.


  »Wo ist der Unfall passiert?« fragte Ivria. »Auf der Straße nach Shaga?«


  Jin machte eine hilflose Handbewegung. »Ich weiß wirklich nicht genau, wo wir waren. Meine Begleiter - mein Bruder Mander und zwei andere - haben im Wald nach Insekten gesucht, die sie in ihr Labor bringen wollten.«


  »Waren Sie etwa zu Fuß im Wald unterwegs?« fuhr Daulo auf.


  »Nein«, beruhigte Jin ihn. »Mander studiert Insekten, er versucht, hinter ihre Geheimnisse zu kommen und sie nutzbar zu machen. Er besitzt - oder besaß, ich nehme an, jetzt ist es kaputt - ein speziell angefertigtes Fahrzeug, das zwischen den Bäumen und durchs Unterholz im Wald manövrieren kann. Ich bin einfach nur so mitgefahren -


  ich wollte sehen, wie er arbeitet.« Sie legte Verwirrung in ihre Stimme, zog ein leicht verstörtes Gesicht. »Aber bestimmt weiß er viel besser, wo der Unfall passiert ist. Können sie ihn nicht einfach fragen, wenn er zu sich kommt?«


  Ivria und Daulo sahen sich an. »Ihre Begleiter sind nicht hier, Jasmine Alventin«, sagte Daulo. »Sie waren allein, als mein Bruder Sie auf der Straße gefunden hat.«


  Jin starrte ihn eine ganze Weile mit offenem Mund an und hoffte, daß sie einen leidlich schockierten Eindruck machte. »Nicht ... aber sie waren doch dort. Bei mir. Wir - wir alle sind zusammen über die Straße gelaufen -


  Mander hat einen Kriszahn getötet, der mich angriff - nein, sie müssen einfach hier sein.«


  »Tut mir leid«, sagte Ivria sanft. »Erinnern Sie sich, ob sie noch bei Ihnen waren, als Sie die Straße erreichten?«


  »Aber natürlich waren sie das«, sagte Jin. »Sie waren doch noch bei mir, als man mich in den Lieferwagen getragen hat. Sie haben doch bestimmt gesehen - Ihr Bruder hat uns gefunden, Daulo? Hat er sie nicht gesehen?«


  Daulos Wange zuckte. »Jasmine Alventin ... Sie litten unter der Wirkung mehrerer Monotenstiche, als Perto Sie gefunden hat. Die lösen manchmal auch Halluzinationen aus. Mein Bruder hätte Ihre Begleiter nicht zurückgelassen, wären sie irgendwo in der Nähe gewesen - das können Sie mir glauben. Und nachdem man Sie sicher hergebracht hatte, hat er sich mehrere Männer genommen und ist noch einmal zurückgegangen, um sich nochmals gründlich umzusehen, sowohl auf der Straße als auch im Wald zu beiden Seiten - die ganze Strecke bis zurück nach Shaga.«


  Gründlich genug, um die Notpakete zu finden, die ich versteckt habe! Jin bekam ein flaues Gefühl im Magen - das jedoch sofort wieder verschwand. Nein, natürlich waren die Pakete noch in ihrem Versteck. Hätte jemand ihre Ausrüstung gefunden, wäre sie in einem Hochsicherheitsgefängnis aufgewacht ... wenn man sie überhaupt hätte aufwachen lassen. »Oh, Mander«, sagte sie leise. »Aber ... wo steckt er dann?«


  »Durchaus möglich, daß er noch lebt«, sagte Daulo mit gekünsteltem Optimismus. »Wir können noch einen Suchtrupp losschicken.«


  Jin schüttelte langsam den Kopf, blickte an Daulo vorbei ins Leere. »Nein. Fünf Tage ... Wenn er bis jetzt nicht rausgekommen ist... dann wird er es nicht mehr schaffen, nicht wahr?«


  Daulo atmete tief durch. »Trotzdem werde ich noch Leute ausschicken«, sagte er ruhig. »Hören Sie ... Sie haben etwas Schreckliches durchgemacht, und Sie werden sich kaum schon wieder vollständig erholt haben. Warum nehmen Sie nicht ein heißes Bad, essen etwas und ruhen sich dann noch ein paar Stunden aus.«


  Jin schloß kurz die Augen. »Ja. Vielen Dank. Ich bin ... es tut mir leid. Das alles tut mir so leid.«


  »Es ist uns eine Ehre und ein Vergnügen, Ihnen unsere Gastfreundschaft anzubieten«, sagte Ivria. »Sollen wir jemanden benachrichtigen?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Familie ist ... fort. Mein Bruder war der einzige, den ich noch hatte.«


  »Wir trauern mit Ihnen«, sagte Ivria leise. Einen Augenblick lang schwieg sie, dann machte sie eine Handbewegung, und die junge Frau hinter ihr trat vor. »Das ist Asya, sie wird Ihre Dienerin sein, solange Sie sich unter unserem Dach aufhalten. Verfügen Sie nach Belieben über sie.«


  »Vielen Dank«, meinte Jin und nickte. Die Vorstellung, eine eigene Dienerin zu haben - besonders eine, die ihrem Benehmen nach eher eine Sklavin zu sein schien -, ging ihr gegen den Strich, aber sie abzulehnen wäre zweifellos unpassend gewesen.


  »Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, uns Gesellschaft zu leisten, lassen Sie es Asya wissen, und sie wird mir Bescheid ergänzte Daulo. »Ich werde die besondere Ehre haben, Ihr Führer zu sein und Sie während Ihres Aufenthaltes in Milika zu begleiten.«


  »Ich fühle mich äußerst geehrt«, erwiderte Jin, während sie versuchte, die Warnglocken zu überhören, die in ihrem Hinterkopf läuteten. Zuerst eine persönliche Dienerin, dann der Sohn der Familie, der sie durch den Ort begleitet.


  Übliche Gastfreundschaft ... oder die ersten Anzeichen von Mißtrauen?


  Während der nächsten paar Tage jedoch würde das kaum eine Rolle spielen. Bis ihr Ellenbogen und ihr Knie wieder völlig in Ordnung waren, blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als in Milika zu bleiben und wieder zu Kräften zu kommen - und wenn die Sammons sie unter die Lupe nehmen wollten, dann würde sie damit schon fertig werden. »Ich freue mich darauf, das Haus und die Siedlung kennenzulernen«, fügte sie hinzu.


  Und für eine Sekunde wich jegliches Mitgefühl aus Daulos Blick. »Ja«, sagte er fast steif. »Davon bin ich überzeugt.«


  16. Kapitel


  Wie sich herausstellte, gewöhnte sich Jin überraschend schnell an die Gegenwart ihrer Dienerin.


  Die Ausnahme bildete das Bad. Seit sie zehn war, hatte Jin im Bad keine Gesellschaft mehr gehabt, und jemanden stumm neben sich stehen zu haben, bereit mit Waschlappen, Seife und Handtuch, war sowohl seltsam als auch verwirrend. Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar auf der Haut an - und das Bad selbst war luxuriöser als alle, die sie je zu Gesicht bekommen, geschweige denn benutzt hatte -, und trotzdem verweilte sie so kurz wie möglich dort.


  Nachdem das ausgestanden war, entwickelten sich die Dinge erheblich angenehmer. Asya bestellte ein großes Abendessen für sie, das sie ihr an einem Platz vor einem kleinen Fenster anrichtete, von dem aus man auf einen prächtig gestalteten Garten blickte. Ungefähr so, wie man bei uns von der Familie verwöhnt wird, wenn man krank ist, entschied Jin, als Asya mit dem Servieren begann. Oder als ob man eine folgsame, kleine Schwester hätte, die man jederzeit herumkommandieren kann. Diese Rolle war ihr noch zu gut vertraut.


  Das Essen selbst schmeckte längst nicht so fremd, wie sie befürchtet hatte, und sie war überrascht, daß sie nichts von dem übrigließ, was Asya hatte hinaufbringen lassen. Nach dem Trauma des Absturzes und des gefährlichen Marsches durch den Wald und fünf Tagen Bewußtlosigkeit war ihr Appetit größer, als sie sich vorgestellt hatte.


  Und offenbar auch ihre Erschöpfung. Sie war kaum mit dem Essen fertig, als sie spürte, wie ihr die Müdigkeit erneut die Lider schwer machte. Das Abräumen überließ sie Asya, sie schleppte sich zurück zu ihrem Bett und zog sich aus. Ich frage mich, kam ihr der Gedanke, als sie unter die fellartige Decke schlüpfte, ob sie mir vielleicht etwas ins Essen gemischt haben.


  


  Doch wenn, dann gab es nichts, was sie dagegen hätte tun können. Solange sie sich in Milika und im Haus der Sammons befand, war sie ihnen ausgeliefert. Am besten tat sie so unschuldig und harmlos wie möglich ... und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen.


  Als sie aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Nur schwacher Lichtschein drang an den Rändern der schweren Vorhänge vor den Fenstern herein. »Asya?« fragte sie leise und stellte ihre optischen Verstärker höher. Niemand reagierte, und eine kurze visuelle Überprüfung des Raumes ergab, daß sie allein war. Sie aktivierte ihren akustischen Verstärker und empfing aus dem Durchgang, der zu Bad und Ankleidezimmer führte, langsames Atmen,- Jin erinnerte sich, bemerkt zu haben, daß eines der Sofas dort offenbar eine Art Bettcouch gewesen war.


  Sie schlüpfte aus dem Bett, tappte zur Tür und blickte in das Zimmer.


  Dort lag tatsächlich Asya, gemütlich unter eine Decke auf der Bettcouch zusammengerollt, der Welt entrückt. Jin blieb eine ganze Weile stehen, betrachtete das Mädchen und überlegte, was sie tun sollte... und als sie so dastand, fiel ihr plötzlich auf, daß keines der vier Mitglieder der Familie Sammons, denen sie bis jetzt begegnet war, einen Mojo bei sich gehabt hatte. Oder die entsprechende Kleidung dafür trug.


  Sie blickte nachdenklich in die Dunkelheit. Hatte der Plan also funktioniert? War es ihnen tatsächlich gelungen, die Qasamaner von ihren Leibwächtervögeln zu trennen? Wenn ja, dann könnte das vielleicht ihre Reaktion auf meine Bemerkung erklären, ich sei aus Sollas, überlegte sie. Vielleicht ist es zwischen den Siedlungen und den Städten zu Feindseligkeiten gekommen.


  Leider konnte es ebensogut sein, daß Ivria und Daulo ihre Mojos - aus welchem Grund auch immer -


  zurückgelassen hatten, als sie sie besuchen kamen. Sie mußte es genau wissen ... und je eher desto besser.


  Sie biß sich nachdenklich auf die Lippe und blickte zur Tür, durch die ihre Besucher an diesem Nachmittag hereingekommen waren. Es war zweifelhaft, ob Daulos Gastfreundschaft mitternächtliche Führungen einschloß.


  Andererseits hatte auch niemand durchblicken lassen, daß sie sich als Gefangene zu betrachten habe. Sie ging zurück zum Kleiderschrank, fand die Kleider, die sie tagsüber getragen hatte, und streifte sie leise über. Dann öffnete sie, ihre Sinne in höchster Alarmbereitschaft, die Tür und trat hinaus.


  Sie befand sich ungefähr in der Mitte eines langen Ganges, dessen gedämpfte, indirekte Beleuchtung hell genug war, daß sie ohne ihre Verstärker sehen konnte. Zu beiden Seiten gab es auf halbem Weg einen bogenförmigen Durchgang, der vom Hof fortführte, vielleicht zu Suiten, die noch größer waren als ihre. Die Verzierungen waren kunstvoll, überall sah sie filigrane Arbeiten in Gold und Purpur.


  All dies registrierte sie nur am Rand. Ihr Hauptaugenmerk war auf das Ende des Ganges gerichtet, auf die beiden Männer in Uniform, die dort standen.


  Beide mit einem silbrig-blau glitzernden Mojo auf der Schulter.


  Eine Sekunde lang zögerte Jin, aber jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Die Wachen hatten sie gesehen, und obwohl sie bislang offenbar nicht mehr als ein mildes Interesse bei ihnen geweckt hatte, würde ein erneutes Verschwinden in ihrem Zimmer mit einiger Sicherheit ihre Neugier erregen. Die andere Richtung ... ?


  Doch ein Blick nach hinten ergab, daß an diesem Ende des Flures ebenfalls zwei Soldaten standen. Sie biß die Zähne zusammen und ging, so lässig wie nur irgend möglich, den Flur entlang.


  Die Wachen sahen zu, wie sie sich ihnen näherte. Einer von ihnen löste sich von der hinteren Wand und trat einen Schritt vor, als sie die beiden erreicht hatte.


  »Seien Sie gegrüßt, Jasmine Alventin«, sagte er und berührte mit den Fingern seine Stirn. »Wir stehen zu Ihrer Verfügung. Wohin möchten Sie zu dieser späten Stunde?«


  »Ich bin aufgewacht«, erklärte Jin, »und konnte nicht wieder einschlafen, da dachte ich, es würde helfen, wenn ich ein wenig herumspaziere.«


  Falls das dem Wachmann seltsam vorkam, dann war es seiner Miene nicht anzumerken. »Im Haus ist kaum noch jemand wach«, sagte er, während er den Flur hinunterblickte und schnell eine Folge von Handzeichen machte. Jin sah um die Ecke, erkannte, daß der Flur sich in diese Richtung krümmte - wahrscheinlich folgte er der äußeren Begrenzung des Hofes, die sie von ihrem Fenster aus sehen konnte. Ganz hinten am Ende dieses Flures stand eine weitere Doppelwache. Einer der Männer winkte jemandem zu, der hinter der Ecke stand. Auch diese beiden waren mit Mojos ausstaffiert. »Ich werde nachsehen, ob jemand aus der Familie Sammons Sie empfangen kann«, erklärte Jins Wachmann.


  »Das ist wirklich nicht nötig -« setzte Jin an.


  Aber es war zu spät. Der Wachmann ganz hinten machte bereits Zeichen in ihre Richtung. »In Kruin Sammons Privatbüro brennt Licht«, informierte er Jins Wachmann. »Der Mann dort hinten wird Sie begleiten.«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, protestierte Jin, der ihr Puls in den Ohren dröhnte. Wenn dies derselbe Kruin Sammons war, den man bereits als Patriarchen dieser Familie identifiziert hatte - »Ich möchte keine unnötigen Unannehmlichkeiten machen.«


  »Kruin Sammons wird benachrichtigt werden wollen, daß Sie Gesellschaft suchen«, ermahnte er sie sanft, und Jin verkniff sich jedes weitere Widerwort. Die Wachen hatten zweifellos ihre Befehle, was sie betraf ... außerdem würde ein plötzlicher Rückzieher in dieser Situation den falschen Eindruck erwecken.


  »Danke«, sagte sie zwischen zusammengepreßten Lippen hindurch. Sie zwang sich, fest aufzutreten, und machte sich auf den Weg, den langen Flur entlang, hin zu den Soldaten und den Mojos, die dort warteten ...


  Kruin Sammons lehnte sich in seinen Polstern zurück, und in seinem Gesicht spiegelten sich sowohl Ärger als auch Nachdenklichkeit. »Wie weit bist du gefahren?«


  »Die gesamte Straße hinunter bis nach Shaga, und dann hinauf bis Tabris«, erklärte Daulo. »Gefunden haben wir absolut nichts. Kein Auto, keine Leichen, keine Spuren, wo ein Fahrzeug wie ein Bololin in den Wald hineingerauscht sein könnte.«


  Kruin seufzte und nickte. »Und? Was schließt du daraus?«


  Daulo zögerte eine Sekunde. »Sie lügt«, sagte er schweren Herzens. »Sie hat den Unfall vorgetäuscht, sich die Verletzungen vielleicht sogar selbst zugefügt, um sich damit Zutritt zu unserem Haus zu verschaffen.«


  »Ich sehe nichts, was gegen deine Ansicht spricht«, gab Kruin ihm recht. »Trotzdem erscheint mir der Aufwand sehr groß, bei dem geringen Nutzen. Es gibt doch sicher viele einfachere Möglichkeiten, wie sie ihr Ziel hätte erreichen können.«


  Daulo schürzte die Lippen. Das war genau der Punkt, der ihm ebenfalls noch ziemlich unklar war. »Ich weiß, mein Vater. Aber wer ahnt schon, welch verschlungene Intrige sich unsere Feinde ausgedacht haben? Vielleicht wollten sie uns durch diese Geheimnisse nur ablenken, damit wir ihr eigentliches Ziel übersehen.«


  »Kann sein. Ich nehme also an, du rätst mir ab, eine Nachricht nach Azras zu schicken und Bürgermeister Capparis zu bitten, Verbindung mit den Behörden in Sollas aufzunehmen?«


  »Da ohnehin recht klar zu sein scheint, daß sie ein Spitzel ist«, sagte Daulo, »kann ich kaum erkennen, was uns das nutzen sollte. Es würde lediglich bestätigen, daß sie uns über ihre Herkunft belogen hat, und unterdessen vielleicht ihre Freunde warnen, daß wir Verdacht geschöpft haben.«


  »Ja.« Kruin schwieg einen Augenblick lang. Dann schüttelte er den Kopf und seufzte. »Ich spüre, wie das Alter auf mir lastet. Früher hätte ich an einem solchen Kampf meine Freude gehabt. Jetzt habe ich bloß die Gefahr vor Augen, die diese Frau möglicherweise für meine Familie und mein Haus darstellt.«


  Daulo leckte sich über die Lippen. Selten in seinem Leben hatte ihm sein Vater einen solchen Einblick in die Tiefen seiner Seele gewährt, und, beängstigend wie es war, machte es ihn gleichzeitig verlegen. »Ein Familienoberhaupt hat die Pflicht, in erster Linie das Wohlergehen seines Hauses zu erstreben«, sagte er ein wenig steif.


  Kruin mußte lächeln. »Und darin siehst du wohl deine eigene Zukunft. Macht dir die Vorstellung von so viel Verantwortung angst?«


  Ein leises Läuten auf Kruins niedrigem Schreibtisch rettete Daulo aus der Bedrängnis, diese unangenehme Frage beantworten zu müssen. »Herein«, sprach der ältere der Sammons in das eingelassene Mikrofon.


  Daulo drehte sich um und sah, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Zwei der Wachen aus dem Frauenflügel kamen herein, und mitten zwischen ihnen -


  »Jasmine Alventin«, sagte Kruin ruhig, als wäre ihr Erscheinen alles andere als eine Überraschung. »Sie sind so spät noch auf?«


  »Verzeihen Sie, wenn ich die Grenzen Ihrer Gastfreundschaft übertreten haben sollte«, sagte die Frau und verfiel dabei in denselben Ton wie Kruin, während sie auf ihre etwas eigentümliche Art das Zeichen des Respekts machte.


  »Ich bin wach geworden und dachte, ich gehe ein wenig herum, bis ich wieder müde werde.«


  »Ich fürchte, nachts bietet Milika nur wenig Möglichkeiten der Zerstreuung«, erwiderte Kruin. »Anders als in den größeren Städten, die Sie gewohnt sind, nehme ich an. Soll ich Ihnen etwas zu essen oder trinken kommen lassen?«


  »Nein, vielen Dank.« Sie schüttelte den Kopf. Wenn die Erwähnung ihrer angeblichen Heimatstadt sie erschreckte, konnte Daulo in ihrer Miene nichts davon erkennen. »Es ist mir schon peinlich genug, Sie bei Ihrer Arbeit zu stören -bitte, ich möchte Ihnen keine weiteren Unannehmlichkeiten bereiten.«


  Endlich gelang es Daulo, seine Zunge zu lösen. »Vielleicht möchten Sie Ihren Spaziergang im Garten fortsetzen«, schlug er vor. »Mein Vater und ich sind hier fertig, und es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten.«


  Er beobachtete ihr Gesicht genau, sah, wie kurz Überraschung in ihren Augen aufflackerte. » Also - es wäre mir ebenfalls eine Ehre«, sagte sie. »Aber nur, wenn es Ihnen wirklich keine Mühe macht.«


  »Nicht die geringste«, sagte er und erhob sich. Er hatte eher erwartet, daß sie ihm mit irgendeinem Vorwand ausweichen würde - wenn sie hier tatsächlich herumschnüffeln wollte, konnte sie kaum Interesse daran haben, daß der Erbe der Familie Sammon sie dabei begleitete. Aber jetzt hatte er ihr das Angebot gemacht und konnte nicht mehr zurück. »Es wird allerdings eine kurze Führung werden müssen«, fügte er hinzu.


  »Von mir aus gerne«, willigte sie ein. »Ich bin zwar nicht besonders schläfrig, aber so völlig habe ich mich noch immer nicht erholt.«


  Daulo wandte sich wieder seinem Vater zu. »Wenn du gestattest ...?«


  »Aber sicher.« Kruin nickte. »Mach nicht zu lang, ich möchte, daß du morgen mit den ersten Hauern an der Mine bist.«


  »Ja, mein Vater.« Daulo verbeugte sich und machte das Zeichen des Respekts. Er drehte sich um und sah der Wache in die Augen. »Sie können auf Ihren Posten zurückkehren«, meinte er zu ihnen. »Kommen Sie«, fügte er, auf die Tür deutend, an Jasmine gerichtet, hinzu. »Ich zeige Ihnen unseren Garten. Und während wir ein wenig Spazierengehen, können Sie mir erzählen, worin sich unser Zuhause von Ihrem unterscheidet.«


  17. Kapitel


  Großartig, machte Jin sich Vorwürfe, als sie Kruins Gemächer verließen und den Flur entlang auf eine reich verzierte Treppe zusteuerten. Einfach großartig. Ein Spaziergang im Mondschein mit dem Sohn des Obermackers aus dem Dorf, dazu ein Gespräch über eine Heimatstadt, in der du noch nie gewesen bist. Ein toller Anfang für deine Mission, Mädchen.


  Doch dann legte sich die anfängliche Panik langsam, und ihr wurde klar, daß es gar nicht so schlimm war, wie es sich anhörte. Sie hatte Hunderte von Satellitenfotos der qasamanischen Städte studiert, wichtiger noch, sie hatte sämtliche Videos gesehen, die man mit Hilfe von Onkel Joshuas zusätzlichen »Augen« aufgenommen hatte, als er und ihr Vater sich vor dreißig Jahren in Sollas aufgehalten hatten. Was immer sich seitdem verändert hatte, sie brauchte ihre Geschichte wenigstens nicht von Grund auf zu erfinden.


  Wenn es auch gewiß sicherer wäre, das Gespräch ganz von Sollas abzubringen ... und dabei vielleicht mit ihren eigenen Nachforschungen zu beginnen.


  Im Gehen warf sie über die Schulter einen Blick auf die abziehenden Wachen und tat, als erschaudere sie. »Etwas nicht in Ordnung?« erkundigte sich Daulo.


  »Ach, nein«, versicherte sie ihm und atmete tief durch. »Nur ... die Mojos. Sie machen mir ein wenig angst.«


  Daulo warf ebenfalls einen Blick nach hinten. »Mojos sind unverzichtbar«, meinte er scharf. »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir unser Haus nicht so gut wie möglich schützen würden?«


  »Nein, so war das nicht gemeint.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, weshalb Sie sie brauchen - so tief in den Wäldern. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, gefährliche Tiere so nah um mich zu haben.«


  Daulo schnaubte. »Die Bololinherden, die Sie durch Sollas trampeln lassen, gelten nicht als gefährlich?«


  »Die Klügeren von uns halten sich so weit entfernt von ihnen wie nur möglich«, erwiderte sie.


  »Das läßt Bürgermeister Capparis und seine Leute vermutlich doppelt dumm erscheinen.«


  Jin bekam einen trockenen Mund. Wer zum Teufel war Bürgermeister Capparis? Irgend jemand, den sie kennen müßte? »Wie meinen Sie das?« fragte sie vorsichtig.


  »Nun, er besitzt einen Mojo und nimmt mit seinen Leuten am Bololinschießen teil, wenn sie durch die Stadt ziehen«, brachte Daulo genervt hervor. »Oder zählt Azras hier am Ende des Ostarms mit uns Provinzlern nicht einmal als Stadt?«


  Jin atmete innerlich auf. Azras, den Namen kannte sie: die Stadt im Fruchtbarkeitsbogen, ein Stück südöstlich von hier, etwa fünfzig Kilometer südwestlich des geheimnisvollen Lagers - nur um dort einen Blick hineinzuwerfen, war sie überhaupt hergekommen.


  Und mit dieser nützlichen Information in der Hand erschien es klug, einen vorsichtigen Rückzieher zu versuchen.


  »Verzeihen Sie mir«, meinte sie zu Daulo. »Ich wollte nicht anmaßend klingen - oder als hätte ich Vorurteile.«


  »Schon gut«, murmelte er und klang dabei ein wenig verlegen. Sie erreichten das untere Ende der Treppe, und er steuerte auf eine große Doppeltür zu. »Ich hätte auch nicht so heftig reagieren sollen. Nur bin ich es leid, wie in den Städten ständig auf der Mojofrage herumgeritten wird. Vielleicht machen sie in Sollas mehr Ärger als die Mühe wert ist, aber wenigstens braucht man sich dort keine Sorgen wegen Razorarmen und Kriszähnen zu machen.«


  »Natürlich«, murmelte Jin. Wenigstens in einer Stadt waren also die Mojos, die früher allgegenwärtig waren, in den vergangenen dreißig Jahren praktisch völlig verschwunden. Wie weit hatte dieser Trend sich bis in die Siedlungen fortgesetzt? »Nehmen Sie sie meist nur dann mit, wenn Sie das Haus verlassen?« fragte sie.


  Dabei bemerkte sie, daß die Doppeltür, die nach draußen führte, im Gegensatz zu den Fluren oben unbewacht war.


  Daulo öffnete sie eigenhändig, dabei warf er ihr einen seltsamen Blick zu. »Die Menschen, die sich für den Besitz eines Mojos entscheiden, tragen sie, wann und wie es ihnen beliebt«, sagte er. »Manche nur außerhalb der Mauern, andere ständig. Finden alle Einwohner von Sollas diese Vögel so interessant?«


  Jin trat hinaus in die Dunkelheit des Innenhofes und war dankbar, daß in der Finsternis nicht zu erkennen war, wie sie errötete. »Entschuldigen Sie - ich wollte Sie nicht langweilen. Ich war einfach nur neugierig. Wie gesagt, ich habe nicht viel Erfahrung mit Mojos.«


  Daulo erwiderte einen Augenblick lang nichts, und Jin nutzte die Gesprächspause, um sich umzusehen. Der Innenhof, von einem der oberen Fenster aus betrachtet schon eindrucksvoll genug, war dies um so mehr vom Parterre aus. Obstbäume, Sträucher und kleine Skulpturen waren im schwachen Schein kleiner, leuchtender Kugeln zu erkennen, die in einen Überhang des erstes Stockes eingelassen waren. Ein Stück weiter rechts hörte sie das stete Plätschern wie von einem kleinen Brunnen, und mit der leichten Brise wehten die Düfte mehrerer verschiedener Blumenarten heran. »Er ist wunderschön«, murmelte sie, fast ohne sich dessen bewußt zu sein.


  »Mein Urgroßvater hat ihn angelegt, als er das Haus erbaute«, erzählte Daulo, und es war unmöglich, den Stolz in seiner Stimme zu überhören. »Mein Großvater und mein Vater haben ihn ein wenig verändert, dennoch erinnert er mich noch immer stark an das alte Qasama. Haben Sie zu Hause auch so einen Garten?«


  »Unser Haus ist nur eines von mehreren, die an einen gemeinschaftlichen Innenhof grenzen«, sagte Jin und erinnerte sich an die Videos, die sie ausgewertet hatte. »Es ist allerdings nicht so groß wie dieses. Und bestimmt nicht so schön.«


  Die Worte waren kaum heraus, als urplötzlich ein schwacher Schrei durch die Nachtluft herangetragen wurde.


  Jin zuckte zusammen, ihre Gedanken sprangen zurück nach Aventine, in den Wald, wo ihr Trupp mit Stachelleoparden gekämpft hatte -


  »Alles in Ordnung«, raunte Daulo ihr ins Ohr, und plötzlich merkte sie, daß er dicht neben ihr stand. »Nur ein Razorarm, der über die Mauer klettern will. Das ist alles.«


  »Das ist alles!« fragte Jin und hatte Mühe, ihren Magen zu beruhigen. Die Vorstellung, daß ein Stachelleopard frei durch die schlafende Siedlung läuft... »Sollten wir nicht irgend etwas tun?«


  »Alles in Ordnung, Jasmine Alventin«, wiederholte Daulo. »Der Drahtzaun ist hoch genug, er kann nicht herein.


  Entweder gibt er nach einer Weile auf, oder er bleibt mit einer Pfote oder Feder hängen, in diesem Fall wird die Streife ihn töten.«


  Der Schrei war erneut zu hören, wütender diesmal. »Sollten wir uns nicht wenigstens vergewissern, daß alles unter Kontrolle ist?« beharrte sie. »Ich habe gesehen, was - Razorarme - anrichten können, wenn sie wütend werden.«


  Daulo zischte zwischen den Zähnen hindurch. »Also schön. Offenbar befindet er sich in unserem Sektor der Siedlung. Sie können hier warten, ich bin in ein paar Minuten zurück.« Er ließ sie stehen und steuerte auf ein längliches Nebengebäude zu, das geduckt in einer Ecke stand.


  »Warten Sie doch«, rief Jin ihm hinterher. »Ich möchte mit Ihnen gehen.«


  Er warf ihr über die Schulter einen befremdeten Blick zu. »Reden Sie keinen Unsinn«, schnaubte er und verschwand durch eine Seitentür im Nebengebäude. Ein paar Sekunden verstrichen, dann schwenkte, begleitet von einem leisen Summen, eine größere Tür auf der Vorderseite des Gebäudes nach oben. Zum Vorschein kam ein niedriges Fahrzeug, das in so vollkommener Lautlosigkeit über die Zufahrt glitt, wie sie nur ein ausgesprochen hochentwickelter Elektromotor erzeugen kann. Eine zweite, reich verzierte Tür ging auf, so daß der Wagen den Innenhof verlassen konnte.


  Eine Sekunde später war Jin allein.


  Na großartig, schäumte sie und blickte wütend auf das Tor zum Innenhof, das sich gerade wieder schloß. Wofür hält der mich eigentlich, für irgendein nutzloses Stück.


  Natürlich tut er das, erinnerte sie sich und schnitt ein Gesicht. Durch und durch patriarchalische Gesellschaft, schon vergessen? Das wußtest du doch vorher schon. Also entspann dich, Mädchen, und nimm es nicht so schwer, in Ordnung?


  Leichter gesagt als getan. Allein die Vorstellung, ein Bürger zweiter Klasse zu sein, wenn auch nur vorübergehend, nagte stärker an ihr, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Aber wenn sie nicht auffliegen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Rolle weiterzuspielen.


  Oder sich wenigstens nicht dabei erwischen zu lassen, wenn sie aus derselben fiel...


  Irgendwo vom Westen her ließ sich nun verstärkte Betriebsamkeit vernehmen. Jin programmierte ihre optischen Verstärker und suchte sowohl den Hof als auch die Fenster und Türen ab, die auf ihn hinausgingen. Niemand zu sehen. Sie trabte zum westlichen Rand des Innenhofs, ließ den Blick abermals schweifen, diesmal unterstützt durch ihre Infrarotsensoren. Das Ergebnis war dasselbe: Sie war allein und unbeobachtet. Die Zähne aufeinanderbeißend betrachtete sie die Wand, die vor ihr aufragte, schätzte kurz die Höhe ab und sprang.


  Wenn überhaupt hatte sie etwas zu hoch geschätzt, und eine Sekunde später blickte sie plötzlich aus der Luft auf das Dach des Sammonschen Hauses hinab. Zum Glück war Daulos Urgroßvater beim Bau des Hauses mit Stuckdekor verschwenderisch umgegangen, und so hatte sie keine Mühe, mit Händen und Füßen Halt zu finden, als ihre Aufwärtsbewegung den Scheitelpunkt erreichte und es wieder abwärts ging. Sorgfältig darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, kletterte sie über das leicht geneigte Dach hinweg zu dessen höchstem Punkt. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie einen großen Teil der Siedlung überblicken. Und dort, vielleicht einen Kilometer nach Westen, stand die Mauer.


  Sie sah ungefähr so aus, wie sie es nach den Bildern von qasamanischen Siedlungen weiter im Norden und Osten erwartet hatte. Der Hauptteil bestand aus drei Meter hoher, widerstandsfähiger Keramik, die hart und dick genug war, um dem Ansturm eines Bololins Widerstand zu leisten, wobei die Oberfläche auf der Innenseite so bemalt war, daß sie mit dem gleich dahinterliegenden Wald verschmolz. Anders als jene Mauern von den Fotos besaß diese einen Aufsatz: eine Aufstockung aus einer Art Metallgitter, die das Ganze um zwei weitere Meter erhöhte.


  In der Mitte des Zaunes hielt sich mit allen vieren der Stachelleopard fest, den sie gehört hatte.


  


  Jin biß sich auf die Unterlippe. Unter dem Tier lief eine Handvoll mit großen Handfeuerwaffen bewaffnete Gestalten entschlossen hin und her. Doch selbst mit ihren auf extreme Vergrößerung eingestellten optischen Verstärkern konnte sie nicht sagen, ob sich Daulo unter ihnen befand. Wahrscheinlich nicht, sagte sie zu sich selbst.


  So schnell kann er unmöglich dort angekommen sein.


  Noch während sie dies dachte, hielt ein Wagen neben der Mauer, und heraus stieg Daulo.


  Ein paar Sekunden lang besprachen sich er und die bereits anwesenden Männer. Dann legten zwei von ihnen Leitern an und kletterten bis zum oberen Rand der Hauptmauer hinauf, wobei sie ausreichend Abstand zum Stachelleoparden hielten. Unter ihnen legten Daulo und ein anderer beidhändig, in der Art von Scharfschützen, ihre Waffen an. Offensichtlich hofften sie, das Raubtier töten und sich den Kadaver greifen zu können, bevor er draußen zu Boden fiel.


  Idioten, dachte Jin. Das Herz schlug ihr bis in die Ohren. Entweder würden die Männer dort oben von verirrten Kugeln oder Querschlägern erwischt, oder dem Stachelleoparden würde dies in seinem Todeskampf gelingen.


  Wegen ihres dezentralen Nervensystems waren es nicht einfach, Stachelleoparden zu erlegen, und ganz bestimmt ging es nicht schnell.


  Der vielfache Blitz der Waffen nahm ihr verstärktes Sehvermögen wie das Blinken der Sonne auf einer sich kräuselnden Wasseroberfläche wahr. Sie biß sich auf die Unterlippe ... und als das Stottern der Schnellfeuerwaffen sie erreichte, war alles schon vorbei. Der Stachelleopard war noch nicht völlig am Gitterzaun in sich zusammengesackt, als die Männer auf der Mauer bereits bei ihm waren und die Hände durch das Gitter steckten, um das Tier bei den Vorderfüßen zu packen. Zwei weitere Männer - Jin hatte nicht einmal bemerkt, wie sie auf die Mauer geklettert waren - ergriffen den oberen Rand des Gitterzaunes, zogen sich hoch und hinüber auf die Seite des Stachelleoparden. Eine Sekunde später hielten sie je ein Hinterbein in einer Hand, und während sie sich mit der anderen festhielten, wuchteten sie den Kadaver über den Rand, so daß er innerhalb der Mauer auf den Boden schlug.


  Jin atmete leise auf. Ein Schauer kroch ihr den Rücken hinauf, als die beiden Männer über den Maschendraht zurück in Sicherheit kletterten. Natürlich wußten diese Leute, was sie taten - schließlich hatten sie eine ganze Generation lang Zeit gehabt, sich zu überlegen, wie sie mit den Stachelleoparden fertig werden mußten, die ihnen die Cobrawelten als Vermächtnis hinterlassen hatten. In dieser Hinsicht brauchte sie sich um die Qasamaner wohl keine Sorgen zu machen.


  Daulo stieg wieder in seinen Wagen. Vorsichtig ging Jin den Weg zum Rand des Daches zurück, den sie gekommen war. Mit ihren Beinservos und den keramikbeschichteten Knochen, die den Aufprall abfangen konnten, wäre sie am schnellsten wieder unten gewesen, wenn sie sich geradewegs in den Innenhof hätte fallen lassen. Doch möglicherweise hörte jemand den Aufprall, und nach dieser Demonstration von Feuerkraft war ihr nicht danach zumute, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie leckte sich über die Lippen, krümmte ihre Finger zu servoverstärkten Krallen und begann den langen Abstieg hinab über die steinernen Verzierungen.


  Sie hatte den Abstand fast um ein volles Stockwerk verringert, als ihre akustischen Verstärker wahrnahmen, wie das Außentor aufging. Sie biß die Zähne aufeinander und ließ sich fallen. Als Daulo nach ihr suchen kam, saß sie auf einer niedrigen Bank unter einem duftenden Baum und wartete auf ihn.


  »Sind Sie unverletzt?« fragte sie.


  »Aber sicher«, nickte er. »Es war bloß ein Razorarm, der in der Mauer hängengeblieben war. Wir haben ihn problemlos eingefangen.«


  »Das ist gut«, meinte Jin und stand auf. »Tja, dann - ich nehme an ...«


  Sie brach unvermittelt ab, als der Innenhof ringsum leicht zu kippen schien. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  fragte er erschrocken, eilte zu ihr und packte ihren Arm.


  »Ein plötzlicher Schwindelanfall«, sagte Jin und schluckte trocken. Ihre Servos hatten zwar den größten Teil der Arbeit geleistet, trotzdem hatte sie der Ausflug aufs Dach offenbar mehr Kraft gekostet als vermutet. »Ich bin wohl doch noch nicht wieder so fit, wie ich geglaubt habe.«


  »Soll ich eine Trage kommen lassen?«


  »Nein, nein, es wird schon gehen«, beruhigte sie ihn. »Vielen Dank für Ihre Begleitung - hoffentlich habe ich nicht zuviel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Jasmine Alventin. Kommen Sie jetzt...«


  Er bestand darauf, sie zu ihrer Suite zurückzubringen, obwohl sie beteuerte, daß es ihr besserging. Dort angekommen, wollte er auch noch Asya wecken, und es erforderte einen guten Teil von Jins Überredungskünsten, bis sie ihn nach mehreren Minuten geflüsterter Debatte überzeugt hatte, daß sie es ohne weitere Hilfe von der Tür bis ins Bett schaffen würde.


  Noch lange nachdem die Schritte auf dem Flur verhallt waren, starrte sie an die Decke über ihrem Bett, lauschte auf das Klopfen ihres Herzens und dachte über diese Schnellfeuerwaffen nach. Eine Zeitlang hatte sie hier tatsächlich angefangen, sich im Luxus des Sammonschen Hauses zu entspannen ... aber das Gefühl der Behaglichkeit war jetzt dahin. Der gesamte Planet Qasama ist ein einziges, großes feindliches Lager, hatte ihnen Layn immer wieder eingeschärft.


  Jetzt war sie zum allerersten Mal selbst davon überzeugt.


  18. Kapitel


  Sie erwachte, als der köstliche Duft von warmem Essen in ihr Bewußtsein drang, öffnete die Augen und fand ein wahrhaft gewaltiges Frühstück auf dem Tisch neben dem Fenster vor. »Asya?« rief sie, stieg aus dem Bett und tappte hinüber zum Tisch.


  »Ich bin hier, Miss«, sagte Asya, kam aus dem Zimmer nebenan und berührte mit den Fingerspitzen ihre Stirn.


  »Wie kann ich Ihnen dienen?«


  »Erwarten wir Besuch zum Frühstück?« fragte Jin und deutete auf den Berg von Essen.


  »Es wurde auf Anordnung von Meister Daulo Sammon heraufgeschickt«, erklärte Asya. »Vielleicht war er der Ansicht, daß Sie nach Ihrer Krankheit mehr zu essen brauchten. Darf ich Sie daran erinnern, daß Ihre Mahlzeit gestern ebensogroß war?«


  »Gestern lag eine fünftägige Fastenkur hinter mir«, knurrte Jin und starrte voller Verzweiflung auf das fürstliche Mahl. »Wie soll ich das nur alles essen?«


  »Es tut mir leid, wenn Sie nicht zufrieden sind«, sagte Asya und war schon auf dem Weg zum Interkom. »Wenn Sie wollen, lasse ich es abholen und eine kleinere Portion heraufbringen.«


  »Nein, schon in Ordnung«, seufzte Jin. Seit ihrer Kindheit hatte man ihr beigebracht, keine Lebensmittel zu vergeuden, und allein der Gedanke daran ließ schon Schuldgefühle in ihr aufkeimen. Doch daran war jetzt nichts zu ändern. Sie setzte sich, holte tief Luft und machte sich über das Essen her.


  Es gelang ihr, eine beträchtliche Bresche in die vor ihr aufgetürmten Leckerbissen zu schlagen, bevor sie schließlich aufgab. Dabei hatte sie etwas bemerkt, das ihr tags zuvor nicht aufgefallen war: Jede Speise, ob kalt oder warm serviert, behielt während des Essens ihre Temperatur. Ein erstklassiger Trick, und schließlich folgerte sie, es müsse winzige Wärmepumpen oder Mikrowellensysteme in den Servierschüsseln geben, was ihr jedoch den Geschmack keineswegs verdarb.


  Trotzdem erinnerte es sie auch auf ernüchternde Weise an etwas, das zu vergessen sie die gefährliche Neigung hatte: Die Qasamaner waren trotz ihrer farbigen Gebräuche und kulturellen Unterschiede entschieden keine primitive Gesellschaft.


  »Was möchten Sie als nächstes, Miss?« fragte Asya, als Jin sich endlich vom Tisch erhob.


  »Suchen Sie mir doch ein paar Sachen zum Anziehen heraus«, erklärte Jin ihr, noch immer unsicher, wie all die Kleidungsstücke in der Garderobe zusammengehörten. »Dann würde ich mich gerne eine Weile in Milika umsehen, wenn das möglich ist.«


  »Aber sicher, Miss. Meister Daulo Sammon hat diesen Wunsch bereits erahnt. Er hat mir aufgetragen, ihn zu benachrichtigen, sobald Sie bereit sind, das Haus zu verlassen.«


  Jin schluckte. Der vielbeschäftigte Erbe opfert seine kostbare Zeit, um eine Wildfremde durch die Stadt zu führen


  ... »Es wäre mir eine Ehre«, preßte sie hervor.


  Wie sich herausstellte, war Daulo noch in einer nicht näher benannten Familienangelegenheit unterwegs, als Asya ihn anrief. Jin schlug vor, Asya könnte sie statt dessen begleiten, doch wer immer am anderen Ende des Interkom war, gab ihr höflich zu verstehen, daß sie auf Daulo zu warten habe.


  Am Ende dauerte es fast eine Stunde. Jin ärgerte sich über die verlorene Zeit, konnte aber nichts dagegen machen.


  Endlich tauchte Daulo auf, und die beiden stürzten sich in das Gewühl von Milika.


  Der Rundgang war das Warten wert gewesen, wie sich herausstellte. Ortschaften und Siedlungen auf Aventine und den anderen Cobrawelten, das hatte Jin vor langer Zeit gelernt, blieben in ihrem Wachstum im wesentlichen sich selbst überlassen, wobei man Planung und Struktur nicht mehr Beachtung schenkte als unbedingt erforderlich.


  Milika, bis ins Detail von Grund auf geplant, bildete daher einen augenfälligen Kontrast. Und noch beeindruckender war der Umstand, daß, wer immer diese Planung vorgenommen hatte, sich bei seiner Arbeit viel Mühe gegeben hatte.


  Die Siedlung war ein großer Kreis von etwa zweieinhalb Kilometern Durchmesser. Fünf Hauptstraßen verliefen strahlenförmig wie Speichen zwischen einem inneren Straßenring und einer sehr viel größeren, äußeren ringförmigen Umgehungsstraße. Innerhalb der Kleinen Ringstraße gab es einen gut gepflegten öffentlichen Park, der Inneres Grün genannt wurde, rings um die gesamte Siedlung, zwischen der Großen Ringstraße und der Mauer, gab es einen größeren Gürtel mit einer Parklandschaft, das Äußere Grün.


  »Die Parks sind öffentlich und wurden als Treffpunkte und Erholungsgebiete für die fünf Familien konzipiert, die Milika gegründet haben«, erklärte Daulo ihr, als sie sich durch das Fußgängergewühl der Kleinen Ringstraße schoben und diese zum Inneren Grün hin überquerten. »Ähnlich wie bei Ihnen in der Stadt leben die meisten untergeordneten Familienmitglieder und Arbeiter in Häusergruppen, die an Gemeinschaftshöfe grenzen. Dadurch haben sie mehr Platz.«


  


  »Eine gute Idee«, nickte Jin. »Das gefällt bestimmt ganz besonders den Kindern.«


  Daulo lächelte. »Das tut es allerdings. Man hat besondere Spielzonen für sie gebaut - dort, und da drüben. Im Äußeren Grün gibt es weitere.« Mit einer Geste umfaßte er die Wohngebiete außerhalb des Parks. »Sehen Sie, ursprünglich gehörte jeder der keilförmigen Abschnitte der Siedlung einer der Familien. Über die Jahre haben sich leider drei der Gründerfamilien verzweigt - diese drei«, fügte er hinzu, in die entsprechenden Richtungen deutend.


  »Nur die Familien Sammon und Yithra sind noch alleinige Besitzer ihrer Abschnitte.«


  Jin nickte. In seiner Stimme schwang Verbitterung mit... »Das klingt, als sähen Sie es lieber, wenn es nur noch eine Familie gäbe«, kommentierte sie.


  »Würden Sie nicht genauso denken?« konterte er.


  Von der Frage überrascht, sah sie ihn an, nur um festzustellen, daß sich sein Gesicht zu einer nichtssagenden Maske verhärtet hatte. »Wie sich Ihr Dorf zu leben entscheidet, geht mich wohl kaum etwas an«, erklärte sie ihm, wobei sie ihre Worte mit Bedacht wählte. In welche Art lokalen Kleinkrieg war sie hier hineingeraten? »Wenn ich das alles entscheiden könnte, ich würde mich für Frieden und Harmonie zwischen allen Menschen entscheiden.«


  Er betrachtete sie schweigend noch einen Augenblick lang, dann wandte er sich ab. »Frieden ist nicht immer möglich«, erwiderte er knapp. »Es gibt immer jemanden, dessen oberstes Ziel die Vernichtung anderer ist.«


  Jin biß sich auf die Zunge. Sag es nicht, Mädchen, warnte sie sich selbst. »Ist das auch das Ziel der Familie Sammon?« fragte sie höflich.


  Er warf ihr einen bohrenden Blick zu. »Wenn Sie das wirklich glauben -« Er unterbrach sich, schien sich über sich selbst zu ärgern. »Nein, das ist nicht unser Ziel«, stieß er mühsam hervor. »Es gibt zu viele kleinliche Streitereien -


  und ich für meinen Teil bin es leid, meine Kräfte damit zu vergeuden. Unser wahrer Feind lauert dort draußen, Jasmine Alventin - nicht in den Städten und nicht auf der anderen Seite des Siedlungsgrüns.« Er zeigte in den Himmel.


  Der wahre Feind: wir. Jin mußte schlucken. »Ja«, murmelte sie. »Hier gibt es keine wirklichen Feinde.«


  Daulo seufzte. »Kommen Sie«, sagte er und machte sich auf den Weg zurück zur Kleinen Ringstraße. »Ich bringe Sie zum Hauptmarkt in unserem Abschnitt der Siedlung. Danach möchten Sie sich vielleicht das Äußere Grün ansehen -und unseren See.«


  Der Marktplatz lag parallel zu einer Seite des Abschnitts der Familie Sammon. Man hatte ihn so plaziert, daß er Kunden sowohl aus dem eigenen Abschnitt als auch dem auf der anderen Seite der Ausfallstraße anzog.


  Gleichzeitig war es das Vertrauteste, was Jin bis dahin in Milika gesehen hatte, fast eine genaue Fotokopie jenes Marktplatzes, den ihr Onkel vor dreißig Jahren besucht hatte. Ein Labyrinth von kleinen Verkaufsständen, an denen alles zu haben war, angefangen von Lebensmitteln und Tierfellen bis hin zu Werkzeugen und kleinen Elektrogeräten - hier wimmelte es von Menschen, hier war es laut, hier konnte man kaum zwischen Chaos und Zivilisation unterscheiden. Jin verstand nicht, wie jemand tagein, tagaus in einem solchen Irrenhaus einkaufen konnte, ohne selbst verrückt zu werden. Jetzt, da sie selbst mittendrin stand, begriff sie es noch weniger.


  Und während sie sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnten, hielt sie nach Mojos Ausschau.


  Dort waren sie tatsächlich: silbrig-blaue Jagdvögel, die geduldig auf den Epauletten/Stangen hockten, die sie in Filmen über Qasama gesehen hatte. Vor dreißig Jahren war praktisch jeder Erwachsene von einem dieser Vögel begleitet worden, hier und heute ergab eine rasche Schätzung einen Anteil von kaum mehr als fünfundzwanzig Prozent. In den Städten sind die Mojos also größtenteils verschwunden, entschied sie, als sie an ihre Unterhaltung mit Daulo am vergangenen Abend dachte, während sie in den Siedlungen noch immer von großer Wichtigkeit sind.


  Ist das die >Mojo-Frage<, von der Daulo gesprochen hatte!


  Und war die Mojo-Frage der Grund für die Feindschaft zwischen Städten und Siedlungen, von der sie laufend hörte? Wenn die aus den Städten stammenden Führer Qasamas endgültig befunden hatten, das Halten von Mojos sei gefährlich, dann ergab es auch Sinn, wenn sie den gesamten Planeten zwingen wollten, sie abzuschaffen.


  Nur, das war den Siedlungen nicht möglich. Was immer die Mojos für langfristige Auswirkungen auf ihre Besitzer haben mochten, es war eine unumstößliche Tatsache, daß sie ungewöhnlich gute Leibwächter abgaben ... und die Menschen draußen in den Wäldern Qasamas brauchten bestimmt allen Schutz, den sie bekommen konnten. Das konnte Jin persönlich bezeugen.


  Offenbar war durch die von den Moreaus vorgeschlagene Maßnahme, Stachelleoparden auf Qasama auszusetzen, der enge Zusammenhalt hier, der die Cobrawelten so erschreckt hatte, aufgebrochen worden ... um den Preis, daß diese Welt für ihre Bewohner noch mehr Gefahren barg.


  Es gibt immer jemanden, dessen oberstes Ziel es ist, alle anderen zu vernichten, hatte Daulo gesagt. Hatten die Cobrawelten sich dessen schuldig gemacht? Bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen.


  Irgend jemand ganz in der Nähe rief nach einer Jasmine Alventin ... hoppla, das bin ja ich, wurde ihr plötzlich bewußt. » Entschuldigung - Daulo Sammon - was haben Sie gerade gesagt?« fragte sie und spürte, wie ihre Wangen aus Wut und Verlegenheit über diesen Ausrutscher erröteten.


  »Ich wollte wissen, ob Sie sich vielleicht etwas kaufen möchten«, wiederholte Daulo. »Schließlich haben Sie bei dem Autounfall alles verloren.«


  Wieder ein Test! fragte sich Jin und spürte, wie ihr Puls beschleunigte. Sie hatte keine Ahnung, was eine normale Qa-samanerin auf eine Käferexpedition in den Wald mitgenommen hätte. Nein, wahrscheinlich will er einfach nur höflich sein, ermahnte sie sich. Werde jetzt nicht paranoid, Mädchen ... aber auch nicht nachlässig. »Nein, vielen Dank«, sagte sie zu ihm. »Ich hatte nicht wirklich Wichtiges dabei - bis auf meine Kleidung. Wenn ich ein paar der Kleidungsstücke mitnehmen dürfte, die mir Ihre Familie geliehen hat, stehe ich bereits tief genug in Ihrer Schuld.«


  Daulo nickte. »Wenn Ihnen noch irgend etwas einfallen sollte, zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen. Da Sie gerade davon sprechen, haben Sie sich schon überlegt, wann Sie abreisen wollen?«


  Jin zuckte mit den Achseln. »Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen als nötig«, sagte sie. »Ich könnte noch heute abreisen, wenn ich Ihnen zur Last falle.«


  Ganz kurz verzog sich seine Miene. »Wenn Sie es so wollen, das läßt sich natürlich einrichten«, sagte er. »Aber zur Last fallen Sie uns bestimmt nicht. Und ich würde Ihnen zudem raten, so lange zu bleiben, bis Sie sich völlig von dieser Tortur erholt haben.«


  »Das wäre allerdings zu bedenken«, gab sie zu. »Ich möchte wirklich nicht irgendwo zwischen Azras und Sollas zusammenbrechen - denn nochmals irgendwo Hilfe und Fürsorge wie die der Familie Sammon zu finden, wäre wohl kaum möglich.«


  Er schnaubte. »Ich sehe, man hat Sie in der hohen Kunst der Schmeichelei unterrichtet.« Dennoch schien ihm die Bemerkung zu gefallen.


  »Eigentlich nicht - nur die hohe Kunst der Wahrheit«, konterte sie leichthin. Wenn man mal von der gewaltigen Lüge absieht, die ich Ihnen ständig über mich auftische. Der Gedanke trieb ihr die Röte auf die Wangen, sie sah sich rasch nach etwas um, auf das sie das Thema lenken könnte. Im Nordwesten hinter dem Markt stand ein seltsam geformtes Gebäude. »Was ist das?« fragte sie und zeigte darauf.


  »Nur die Verkleidung der Minenaufzüge«, erklärte er. »Nicht gerade attraktiv, aber mein Vater war der Ansicht, daß sie zu oft entfernt werden muß und deshalb nicht so aufwendig gestaltet werden sollte.«


  »Ja, richtig - gestern abend hat Ihr Vater eine Mine erwähnt«, nickte Jin. »Um was für eine Mine handelt es sich?«


  Daulo warf ihr einen sehr kühlen Blick zu. »Das wissen Sie nicht?«


  Jin spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. »Nein. Sollte ich?«


  »Ich hätte gedacht, jeder, der eine Reise plant, würde sich wenigstens ein bißchen über die Gegend informieren, die er besucht«, erwiderte er leicht gekränkt.


  »Darum hat sich mein Bruder gekümmert«, improvisierte sie. »Er hat sich immer ... der Einzelheiten angenommen.« Mander Suns Gesicht erschien ungebeten vor ihren Augen. Ein Gesicht, das sie nie wiedersehen würde ...


  »Sie haben Ihren Bruder sehr gemocht, nicht wahr?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Ja«, flüsterte sie, während Tränen ihren Blick trübten. »Ich habe Mander sehr gemocht.«


  Einen Augenblick lang standen sie schweigend da. Das Menschengewühl umwogte sie wie tosende Brandung.


  »Was passiert ist, kann man nicht mehr ungeschehen machen«, meinte Daulo schließlich und drückte kurz ihre Hand. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen unseren See zeigen.«


  In Anbetracht der Gesamtgröße von Milika hatte Jin sich den »See« eher als einen Ententeich vorgestellt, der irgendwo zwischen Straße und Häusern eingeklemmt lag, daher war sie ausgesprochen überrascht, als sie eine kräuselnde Wasserfläche von wenigstens einem Dreiviertelkilometer Länge sah, die den Abschnitt der Sammons in Milika in zwei Hälften teilte. »Er ist... groß«, brachte sie hervor, als sie auf der Brücke standen, die sich über das Wasser spannte.


  Daulo lachte. »Das ist er«, gab er ihr recht. »Wie Sie sehen, verläuft er dort drüben unter der Großen Ringstraße hindurch und reicht ein Stück weit in das Äußere Grün hinein. Er ist das Wasserreservoir für ganz Milika, von den Erholungsmöglichkeiten nicht zu reden.«


  »Woher kommt das Wasser«, fragte Jin. »Ich habe nirgendwo einen Fluß oder Bach gesehen.«


  »Nein, er wird durch eine unterirdische Quelle gespeist. Oder vielleicht auch durch einen unterirdischen Fluß, möglicherweise durch einen Zufluß des Somilarai-Flusses, der nördlich von hier vorüberfließt. Genau weiß das niemand.«


  Jin nickte. »Wie wichtig ist das Wasser für den Betrieb Ihrer Mine, wenn ich fragen darf?«


  Obwohl sie auf den See hinausblickte, konnte sie seine Augen auf ihrem Körper spüren. »Nicht sehr«, sagte er.


  »Beim Schürfen selbst wird keines verwendet, und der Verarbeitungsprozeß ist rein katalytisch. Wieso fragen Sie?«


  Sie zögerte, aber es war zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. »Sie sprachen gerade von Menschen, die nach dem Sturz anderer trachten«, sagte sie vorsichtig. »Jetzt sehe ich, daß Sie nicht nur die Mine, sondern auch den Wasservorrat der Siedlung kontrollieren. Ihre Familie verfügt in der Tat über große Macht... und solche Macht könnte leicht Neider auf den Plan rufen.«


  Sie zählte zehn Herzschläge, bevor er wieder etwas sagte. »Wieso interessieren Sie sich so für die Familie Sammons?« fragte er. »Oder überhaupt für Milika?«


  Eine berechtigte Frage. Sie hatte bereits alles in Erfahrung gebracht, was sie über die Kultur der qasamanischen Siedlungen wissen mußte, und würde in jedem Fall in ein oder zwei Tagen aufbrechen, um die Städte zu erkunden.


  Die politischen Zwistigkeiten einer kleinen Siedlung, die irgendwo weit draußen im Wald vergraben lag, standen auf ihrer Dringlichkeitsliste eigentlich ganz unten. Und doch ... »Ich weiß es nicht«, gab sie ehrlich zu. »Vielleicht weil ich Ihnen dankbar bin, vielleicht, weil ich spüre, wie mich langsam Freundschaft mit Ihrer Familie verbindet.


  Aus welchem Grund auch immer, Sie sind mir nicht gleichgültig, und wenn ich Ihnen irgendwie helfen könnte, würde ich das gern tun.«


  Sie wußte nicht recht, welche Reaktion sie erwartet hatte-Anerkennung, Dankbarkeit, vielleicht sogar Argwohn.


  Aber dieses spöttische Schnauben überraschte sie. »Sie wollen uns helfen?« gab er verächtlich zurück. »Eine Frau ohne Familie? - wie wollen Sie das denn anstellen?«


  Jin spürte, wie ihre Wangen brannten. Zähl bis zehn, Mädchen, befahl sie sich und biß sich dabei fest auf die Zunge. »Entschuldigung«, brachte sie demütig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »So hab ich das nicht gemeint. Ich dachte bloß - na ja, meine Familie gibt es zwar nicht mehr, aber ich habe durchaus Freunde.«


  »In der Stadt?« fragte er spitz.


  »Nun ... ja.«


  »Aha.« Daulo seufzte. »Vergessen wir es einfach, Jasmine Alventin. Ich weiß Ihre Geste zu schätzen, aber wir wissen doch beide, daß es mehr nicht ist.«


  »Ich... vermutlich, ja.«


  »Ach, kommen Sie, ich zeige Ihnen das Äußere Grün.« Sie biß die Zähne zusammen, senkte den Blick, wie es sich für eine gute kleine qasamanische Frau geziemte, und folgte Daulo über die Brücke.


  19. Kapitel


  Im Hof vor Daulos Suite war es dunkel, die Reste seines verspäteten Abendessens hatte man abgeräumt - und mit der Stille und dem Alleinsein kamen die Gedanken an Jasmine Alventin.


  Er wollte nicht an sie denken. Genaugenommen hatte er sich große Mühe gegeben, jeden Gedanken an sie zu vermeiden. Er hatte ihren Spaziergang vorzeitig beendet, indem er Besorgnis über ihren geschwächten Zustand vorgetäuscht hatte, und war auf direktem Weg zurück in die Mine gegangen, um die Arbeiten an der Verstrebung zu überwachen. Danach war er zurück zum Haus gekommen und hatte ein paar Stunden lang Schreibarbeiten erledigt, die die Mine im selben Umfang zu produzieren schien wie ihren Abraum. Dann hatte er sein Essen verschoben, um ihr nicht beim gemeinschaftlichen Familienmahl gegenübersitzen zu müssen, und jetzt hoffte er, sein voller Magen werde ihm zusammen mit Erschöpfung von der Hektik des Tages den Schlaf bringen.


  Doch das hatte nicht funktioniert. Sogar noch als sein Körper betäubt vom Essen und von Müdigkeit in die Kissen sank, raste sein Verstand wie ein verrückt gewordenes Bololin. Allen voran natürlich nur ein einziger Gedanke.


  Jasmine Alventin.


  Als kleiner Junge war die Fabel vom Gordischen Knoten immer eine seiner Lieblingsgeschichten gewesen. Als junger Mann hatte es ihm größtes Vergnügen bereitet, Probleme zu lösen, die wie besagter Knoten andere Männer zur Verzweiflung trieben. Jasmine Alventin war wahrhaftig ein solches Problem - ein Gordischer Knoten in Menschengestalt.


  Leider handelte es sich um einen Knoten, der sich widersetzte, von ihm entwirrt zu werden.


  Mit einem Seufzer wälzte er sich von seinen Polstern und stand auf. Fast einen ganzen Tag lang hatte er es vor sich hergeschoben und in seinem Stolz darauf gehofft, seine Gefühle ohne Hilfe in den Griff zu bekommen. Nur wollte ihm das nicht gelingen... und wenn auch nur die geringe Möglichkeit bestand, daß Jasmine Alventin eine Gefahr für die Sammon-Familie darstellte, dann war es seine Pflicht, alles Erforderliche zu tun, um sein Haus zu beschützen.


  Sein privater Drogenschrank war als Teil seines Toilettentischs in die Wand eingebaut: eine verstärkte Schublade mit einem Schloß, stabil genug, um selbst das hartnäckigste Kind zu entmutigen. Es lag kaum ein Jahr zurück, daß man ihm diesen Bereich der Erwachsenenwelt zugänglich gemacht hatte, und noch immer überkam ihn jedesmal eine gewisse Nervosität, wenn er die Lade öffnete. Das werde sich mit der Zeit geben, hatte man ihm erklärt.


  Einen Augenblick lang starrte er auf den Inhalt und überlegte, welches Mittel wohl das Beste wäre. Die vier mit roten Etiketten versehenen - verschiedene Arten geistiger Stimulanzien - zogen seinen Blick verlockend auf sich, doch er ließ sie, wo sie lagen. Im allgemeinen galt: Je stärker die Droge, desto stärker ihre Wirkung hinterher, und er war nicht besonders scharf darauf, eine ganze Nacht lang unter Alpträumen zu leiden oder am nächsten Tag mit Schwindelgefühlen flachzuliegen. Statt dessen entschied er sich für ein leichtes Selbsthypnotikum, das ihm helfen würde, ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Mit ein wenig Glück würde ihm das gelingen. Und wenn nicht... nun, dann hatte er immer noch die geistigen Stimulanzien in der Hinterhand.


  Er kehrte auf seine Polster zurück, leerte die Kapsel in den Räucherbehälter und steckte sie an. Der Rauch stieg in die Luft, erst dünn und duftend, dann zunehmend schwerer und ölig riechend. Und während er den Raum einhüllte, unternahm er einen letzten Versuch, den Gordischen Knoten mit Namen Jasmine Alventin zu entwirren.


  


  Jasmine Alventin. Eine geheimnisvolle junge Frau, Überlebende eines »Unfalls«, den niemand gesehen hatte und den daher niemand bestätigen konnte. Eine vom Zeitpunkt her verdächtige Ankunft in Milika, die zusammenfiel mit hektischen Aktivitäten der Yithra-Familie bei ihren Holzgeschäften und neuen Metallbestellungen durch Mangus. Sie sprach wie ein Wirtschaftsvertreter aus der Stadt, ihre Manieren paßten dagegen ganz und gar nicht dazu. Und was sie in dieser kultivierten Sprache alles von sich gegeben hatte ...


  Selbst als ihn die beruhigende Wirkung des Hypnotikums wie ein Kokon einhüllte, ließ Daulo diese Frau nicht los.


  Ich möchte mit Ihnen gehen, hatte sie gesagt, so als wäre es für eine junge Frau etwas Alltägliches, mitten in der Nacht loszuziehen, um einen Razorarm zu erledigen. Ich möchte Ihnen helfen - vollkommen lächerlich von einer Frau, die weder Familie noch Vermögen besaß. Es war, als lebte sie in einer eigenen, abgeschiedenen Welt, die ihre eigenen Regeln hatte.


  Und doch konnte man sie nicht einfach als geistig verwirrt abtun. Wann immer er sie dafür hielt, sagte sie ganz beiläufig irgend etwas, das ihn vom genauen Gegenteil überzeugte. Ein halbes Dutzend Beispiele fiel ihm ein, am eindeutigsten war, wie selbstverständlich sie begriffen hatte, welche Folgen es mit sich brachte, daß der Milikasee auf dem Gebiet der Familie Sammon lag. Noch beunruhigender war ihr Talent dafür, Fragen auszuweichen, die sie nicht beantworten wollte ... und ein solches Talent erforderte Intelligenz.


  Was war sie also? Unschuldiges Opfer, wie sie behauptete? Oder eine Spionin? Die Fakten ordneten sich fast greifbar vor Daulos Augen ... ohne auch nur den geringsten Nutzen. Der Knoten blieb fest verschlungen, und die einzig neue Schlußfolgerung, zu der er kam, war die, daß er sowohl gegen seinen Willen als auch gegen seinen gesunden Menschenverstand anfing, sie zu mögen.


  Lächerlich. Er schnaubte, was einen leichten Hustenanfall auslöste. Es war lächerlich - absolut und vollkommen lächerlich. Ohne Stellung stand sie selbst im günstigsten Fall gesellschaftlich unter ihm, und im allerschlimmsten Fall benützte sie ihn kalt dazu, alles zu zerstören, was ihm lieb und teuer war.


  Und doch, auch wenn er in Gedanken die Gründe betrachtete, die gegen sie sprachen, er mußte zugeben, daß sie etwas an sich hatte, das er unwiderstehlich fand.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, nörgelte er im stillen. Also noch etwas an Jasmine Alventin, das sich nicht entknoten lassen will. Aber was konnte das sein? Nicht ihr Gesicht oder ihre Figur, beides war durchaus ansehnlich, aber er hatte weit bessere gesehen, ohne sich gefühlsmäßig aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Ihre Erziehung war es bestimmt nicht, sie bekam nicht einmal das Zeichen des Respekts fehlerfrei hin.


  »Guten Abend, Daulo.«


  Erschrocken fuhr Daulo auf seinen Polstern um, blinzelte durch den Dunst und sah, wie sein Vater ruhig zwischen den hängenden Raumteilern aus Stoff eintrat. »O mein Vater«, sagte er und wollte sich erheben.


  Kruin hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Du hast heute beim Abendessen nicht an deinem Platz gesessen«, sagte er, zog ein Polster zu seinem Sohn hinüber und ließ sich mit verschränkten Beinen darauf nieder. »Ich wollte sehen, ob es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.« Er schnupperte. »Ein Hypnotikum, mein Sohn? Ich hätte gedacht, nach einem anstrengenden Tag wäre ein Schlafmittel angebrachter.«


  Daulo sah seinen Vater durchdringend an, und die Wirkung des Hypnotikums verflog. Er hatte gehofft, sich über Jasmine Alventin Klarheit verschaffen zu können, bevor jemand etwas auffiel. »Ich war heute ... ziemlich in Gedanken«, sagte er vorsichtig. »Ich habe mich dem gemeinsamen Mahl mit dem Rest der Familie nicht gewachsen gefühlt.«


  »Morgen fühlst du dich womöglich noch schlimmer«, warnte Kruin, wedelte mit dem Finger durch das letzte Rauch Wölkchen und beobachtete, wie es sich in dem dadurch hervorgerufenen Wirbel kräuselte. »Selbst diese milden Drogen haben gewöhnlich unangenehme Nebenwirkungen.« Sein Blick löste sich vom Rauch und ging zurück zu Daulos Gesicht. »Jasmine Alventin hat nach dir gefragt.«


  Daulo verzog das Gesicht kurz. »Ich nehme an, sie erholt sich rasch?«


  »Es sieht so aus. Sie ist eine sehr außergewöhnliche Frau, meinst du nicht auch?«


  Daulo seufzte und gab sich innerlich geschlagen. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, mein Vater«, gestand er. »Ich weiß nur, daß ich... Gefahr laufe, meine Objektivität zu verlieren, was sie betrifft.« Er deutete mit Handbewegung auf den Räucherbehälter. »Ich habe versucht, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.«


  »Und, hat es funktioniert?«


  »Ich bin ... nicht sicher.«


  Eine ganze Weile schwieg Kruin. »Weißt du, warum du in diesem Haus lebst, mein Sohn? Umgeben von all diesem Luxus und dem Ansehen?«


  fetzt kommt's, dachte Daulo, und ihm wurde flau im Magen. Eine Erinnerung daran, woher der Reichtum der Familie stammt - und die Ermahnung, daß es meine Pflicht ist, ihn zu wahren. »Deshalb, weil du, dein Vater und dessen Vater vor ihm in der Mine schwer gearbeitet und geschwitzt haben«, antwortete er.


  Zu seiner Überraschung schüttelte der ältere Sammon den Kopf. »Nein. Die Mine hat sicher alles einfacher gemacht, aber dort liegt nicht unsere wahre Stärke. Sie liegt hier« - er deutete auf seine Augen »- und hier -« Er berührte seine Stirn. »Materieller Reichtum ist gut und schön, aber kein Mann bewahrt sich einen solchen Reichtum, wenn er es nicht lernt, die Menschen in seiner Umgebung einzuschätzen. Zu wissen, wer seine Freunde und wer seine Feinde sind ... und den Augenblick zu spüren, in dem sich diese Loyalitäten ändern. Verstehst du das?«


  Daulo mußte schlucken. »Ich denke schon.«


  »Gut. Also dann verrate mir, welche Gestalt dieser Mangel an Objektivität annimmt.«


  Daulo fuchtelte hilflos mit seinen Händen. »Ich weiß es nicht. Sie ist einfach so ... anders. Irgendwie. Sie hat...


  vielleicht besitzt sie so eine Intelligenz, wie ich sie noch nie bei einer Frau gesehen habe.«


  Kruin nickte nachdenklich. »Fast als wäre sie ein Mann und keine Frau?«


  »Ja. Das ist -« Daulo brach plötzlich ab, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kam. »Du meinst doch nicht etwa -?«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte Kruin sich, ihn zu beruhigen. »Der Arzt hat sie untersucht, als sie hergebracht wurde, hast du das bereits vergessen? Nein, sie ist eine Frau, ganz sicher. Aber vielleicht eine Frau, die nicht aus einer normalen qasamanischen Kultur stammt.«


  Daulo dachte nach. Das würde allerdings einiges erklären. »Aber ich dachte, alle Menschen auf Qasama lebten im Großen Bogen. Außerdem hat sie behauptet, sie stammt aus Sollas.«


  »Strenggenommen leben nicht einmal wir im Großen Bogen.« Kruin zuckte mit den Achseln. »Zwar nur ein kleines Stück außerhalb, aber trotzdem außerhalb. Wieso sollen nicht andere noch weiter außerhalb leben? Was ihre angebliche Heimatstadt anbetrifft, so ist es durchaus möglich, daß sie Angst hatte, uns ihre wahre Herkunft zu verraten. Aus Gründen, die ich nicht mal erraten kann«, fügte er hinzu, als Daulo den Mund zu einer Frage öffnete.


  »Eine interessante Theorie«, gab Daulo zu. »Ich weiß allerdings nicht, wie sie vor Occams Messer standhalten würde.«


  »Vielleicht würden sie ein paar zusätzliche Informationen vor dieser Klinge bewahren«, sagte Kruin. »Ich habe über diesen angeblichen Unfall nachgedacht. Falls er in der Nähe von Tabris passiert wäre, könnte ihn vielleicht jemand dort gehört oder einen ihrer Begleiter gefunden haben.«


  »Von so weit her kann sie unmöglich gekommen sein«, wandte Daulo ein. »Absehen davon haben wir die gesamte Strecke längs der Straße abgesucht.«


  »Ich weiß.« Kruin nickte. »Und ich vertraue auf dein Urteil. Aber ich dachte, in einem Fall wie diesem wäre eine zusätzliche Bestätigung keine schlechte Idee, also habe ich heute angefragt. Tatsächlich hat jemand Lärm wie von einem schweren Unfall gehört... aber nicht in der Nähe der Straße oder der Siedlung. Es war oben im Norden, wenigstens mehrere Kilometer entfernt. Mitten im Wald.«


  Daulo fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Mehrere Kilometer genau nördlich von Tabris, dann hätte der Unfall irgendwo zwischen fünf und zehn Kilometer entfernt von jener Stelle geschehen müssen, wo Perto Jasmine auf der Straße gefunden hatte. Die Vorstellung, sie könnte es von Tabris aus geschafft haben - über volle zwanzig Kilometer Straße mitten durch den Wald -, war schon grotesk, aber durch die Wildnis ... »Einen solchen Gewaltmarsch kann sie unmöglich überlebt haben«, sagte er tonlos. »Gleichgültig, mit vielen Begleitern sie aufgebrochen ist, das kann sie nicht geschafft haben.«


  »Ich fürchte, das sehe ich ebenso«, nickte Kruin widerstrebend. »Und erst recht nicht angesichts der Unruhe, die die Wanderung der Bololins vor ein paar Tagen ausgelöst haben dürfte. Aber selbst wenn wir Gott ein Wunder zugestehen, um sie dort lebend herauszubringen, dann stellt sich eine noch schwieriger zu beantwortende Frage: nämlich, wie man einen Wagen so tief in den Wald hineinmanövriert.«


  Daulo zog die Unterlippe ein. Jetzt war die Sache also klar. »Demnach war es kein Wagen, mit dem sie diesen Unfall hatte. Es war ein Flugzeug.«


  »Allmählich sieht es ganz danach aus«, gab Kruin ihm mit schwerer Stimme recht.


  Was bedeutete, daß sie gelogen hatte. Schlicht und einfach - Irrtum ausgeschlossen. Wut und Scham stiegen in Daulos Bauch hoch, rangen um die Vorherrschaft. Die Familie Sammon hatte ihr das Leben gerettet und sie aufgenommen, und sie hatte sich für die Gastfreundschaft mit einer Lüge revanchiert ... und indem sie ihn zum Narren gemacht hatte.


  Kruin riß ihn aus seiner Aufgebrachtheit. »Man kann sich viele Gründe denken, weshalb sie uns in diesem Punkt angelogen hat«, sagte er bedächtig. »Es muß nicht unbedingt etwas mit dir oder mit unserer Familie zu tun haben.


  Meine Frage an dich, mein Sohn, lautet also: Ist sie uns, deiner Einschätzung nach, feindlich gesonnen?«


  »Auf meine Einschätzung würde ich in dieser Hinsicht nicht allzuviel Wert legen«, erwiderte Daulo mit einem Anflug von Bitterkeit.


  »Stellst du mein Urteilsvermögen in Frage, weil ich mich nach deinem erkundige?« fragte Kruin kalt. »Beantworte meine Frage, Daulo Sammon.«


  Daulo schluckte trocken. »Verzeih mir, mein Vater - ich wollte nicht unverschämt sein. Es war nur so, daß -«


  »Keine Ausflüchte, Daulo Sammon. Ich wünsche eine Antwort auf meine Frage.«


  »Ja, mein Vater.« Daulo atmete tief durch und versuchte verzweifelt, sich alles zurechtzulegen. Fakten, Gefühle, Eindrücke ... »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich glaube nicht, daß sie mit der Absicht gekommen ist, uns Schaden zuzufügen. Ich weiß nicht, wieso ich das denke, aber so ist es nun einmal.«


  »Es ist, wie ich gesagt habe«, sagte Kruin etwas freundlicher. »Die Familie Sammon überlebt, weil wir die Fähigkeit besitzen, die Absichten anderer Menschen zu erkennen. Seit deiner Kindheit habe ich versucht, dieses Talent bei dir auszubilden. Die Zukunft wird zeigen, ob ich dabei erfolgreich war.« Er erhob sich mit einer eleganten Bewegung. »Beim Essen heute abend gab Jasmine Alventin bekannt, sie habe sich ausreichend von ihren Verletzungen erholt, um nach Hause zurückzukehren. Sie wird morgen früh aufbrechen.«


  Daulo starrte ihn an. »Sie bricht morgen früh auf? Warum dann die ganze Aufregung darüber, ob wir ihr trauen können oder nicht?«


  Kruin blickte auf ihn herab. »Die Aufregung«, sagte er kühl, »hatte mit der Frage zu tun, ob es klug wäre, sie aus unserem Blickfeld und unserem Einflußbereich zu entlassen.«


  Daulo biß die Zähne aufeinander. »Ja, natürlich. Entschuldige.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Kruins Lippen. »Ich habe ihr gesagt, wir würden sie bis nach Azras fahren. Wenn du möchtest, kannst du sie bis dahin begleiten.«


  »Danke, mein Vater«, erwiderte Daulo nüchtern. »Dann hätte ich gleichzeitig Gelegenheit, einige Angelegenheiten mit einem unserer Einkäufer dort zu besprechen.«


  »Natürlich«, nickte Kruin, und Daulo glaubte Anerkennung im Gesicht des älteren Sammon entdeckt zu haben.


  »Ich werde dich also jetzt schlafen lassen. Gute Nacht, mein Sohn.«


  »Gute Nacht, mein Vater.«


  Das war's dann also, dachte Daulo, als er wieder alleine war. Morgen wird sie fort sein, und das wär's dann. Sie wird in das geheimnisvolle Dorf zurückkehren, aus dem sie stammt, und ich werde sie nie wiedersehen. Irgendwie kränkte ihn das, ließ sogar ein wenig Wut in ihm aufkeimen. Doch eins mußte er zugeben: In erster Linie war er erleichtert.


  Wenn ein Gordischer Knoten sich nicht entwirren ließ, war es die zweitbeste Lösung, ihn aus seinem Blickfeld zu verbannen.


  20. Kapitel


  Eine Stunde, hatte Daulo gedacht, als er und Jasmine auf die kurvenreiche Waldstraße nach Azras einbogen. Eine Stunde bleibt uns noch zusammen, dann werde ich sie nie mehr wiedersehen.


  Doch er hatte sich geirrt. Sie blieb beträchtlich weniger als eine Stunde.


  »Das ist verrückt«, schäumte er, als die Torposten das schwere Nordtor der Siedlung Shaga hinter ihnen schlossen und er den Wagen am Straßenrand ausrollen ließ. »Hier gibt es nichts, was Sie wollen könnten.«


  »Woher wissen Sie das?« konterte sie und hatte einen Augenblick lang Schwierigkeiten mit der Tür, bevor sie sie aufbekam. »Vielen Dank, daß Sie mich mitgenommen haben, Daulo Sammon -«


  »Würden Sie mir mal einen Moment zuhören?« fauchte er, stieg auf seiner Seite aus und sah sie wütend über das Wagendach hinweg an. »Sie sind eine Fremde in diesem Teil Qasamas, Jasmine Alventin - das haben Sie selbst zugegeben. Ich versichere Ihnen, Shaga ist Ihrem Zuhause nicht näher, als Milika es war.«


  »Aber sicher ist es das - zehn Kilometer«, erwiderte sie scharf.


  Es war lange her, daß irgend jemand so mit Daulo gesprochen hatte, und einen Augenblick lang war er um eine Antwort verlegen. Jasmine ergriff die Gelegenheit, um die kleine Umhängetasche, die Daulos Mutter ihr geschenkt hatte, vom Rücksitz zu nehmen. »Na schön, also gut«, brachte Daulo schließlich hervor, als sie die Tür schloß und sich den Riemen der Tasche auf die Schulter hängte. »Sie sind also zehn Kilometer näher an Azras. Was bringt Ihnen das? - besonders da Ihnen hier aller Wahrscheinlichkeit nach niemand anbieten wird, sie auch nur bis nach Azras mitzunehmen. Also Schluß mit dem Unsinn. Steigen Sie wieder ein.«


  Sie starrte ihn über das Wagendach hinweg an ... und wieder war dies ein Blick, wie er ihn von einer Frau nicht gewöhnt war. »Hören Sie, Daulo Sammon«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich muß etwas erledigen - allein - und zwar hier. Bitte stellen Sie mir keine weiteren Fragen mehr. Glauben Sie mir einfach, wenn ich Ihnen sage, je weniger Sie mit mir zu tun haben, desto besser für Sie.«


  Daulo biß die Zähne aufeinander. »Also gut, na schön«, preßte er hervor. »Wenn Sie es nicht anders wollen. Auf Wiedersehen. « Er spürte, wie sein Gesicht glühte, stieg wieder in den Wagen und fuhr los, weiter in Richtung Mitte der Siedlung.


  Aber nur ein kurzes Stück. Im Gegensatz zu Milika war Shaga ohne Plan angelegt, die Straßen wanden sich kreuz und quer durch den Ort, und Daulo war kaum hundert Meter gefahren, als das Bild der Frau in seinem Rückspiegel hinter einer Biegung der Straße verschwand. Hundert Meter weiter stieß er auf eine Querstraße, in die er einbog, und weniger als zwei Minuten später hatte er einen Bogen geschlagen und wieder die Stelle erreicht, wo er sie abgesetzt hatte.


  Es gab keinen Grund, weshalb sie so plötzlich beschließen sollte, in Shaga zu bleiben - es konnte nur bedeuten, daß sie es bereits die ganze Zeit vorgehabt hatte. Entweder wollte sie unerkannt nach Milika zurückkehren - oder sie wollte sich hier mit jemandem treffen. Was immer es war, er hatte entschieden die Absicht, ihr dabei auf den Fersen zu bleiben.


  Jedenfalls schien sie nicht in die Mitte der Siedlung zu wollen. Während er langsam in Sichtweite des Nordtores dahinfuhr, sah er, wie sie sich parallel zur Mauer forschen Schritts entfernte.


  Er ließ den Wagen vorsichtig ein Stückchen vorwärts rollen, darauf bedacht, großzügig Abstand zu ihr zu halten. In diesem Teil von Shaga standen nur wenige Gebäude. So konnte er sie einerseits zwar aus einer angemessen großen Entfernung beobachten, andererseits war aber auch er für sie leichter zu entdecken.


  Doch augenscheinlich hegte sie keinerlei Verdacht, jemand könnte sie beobachten. Sie sah nicht einmal über ihre Schulter... und dann erkannte Daulo, daß sie zur Mauer hin abbog.


  Wollte sie etwa versuchen, darüber zu klettern? Lächerlich. Damit käme sie zwar vielleicht unbeobachtet aus Shaga hinaus, aber wo wäre sie dann? Auf einer Straße mitten durch den Wald, nirgendwo sonst, dachte er mürrisch, umzingelt von Razorarmen und Kriszähnen. Und zehn lange Kilometer vom nächsten sicheren Ort entfernt.


  Und doch steuerte sie zielstrebig auf die Mauer zu. Daulo biß sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob seine ursprüngliche Einschätzung vielleicht doch richtig gewesen war. Vielleicht war sie tatsächlich ein unzurechnungsfähiger Wirrkopf.


  Jetzt blieb sie genau vor der Mauer stehen und sah sich um. Wahrscheinlich suchte sie nach einer Leiter. Daulo erstarrte, fragte sich, ob sie ihn wohl in dem geparkten Wagen bemerkte -


  Und einen Augenblick später stand sie oben auf der Mauer.


  Daulo stockte der Atem. Gott im Himmel! Ohne Klettern, ohne Anlauf - sie war einfach in die Knie gegangen und war gesprungen.


  Der obere Rand der Mauer überragte sie fast um einen Meter.


  Den Anti-Razorarm-Maschendraht überwand sie mit dergleichen Leichtigkeit, indem sie den oberen Rand mit einer Hand packte, sich hinüberschwang und auf der anderen Seite auf den Füßen landete. Einen Augenblick später war sie verschwunden.


  Fünf Herzschläge lang blieb Daulo einfach nur verblüfft sitzen. Sie war tatsächlich verrückt... verrückt, aber mit athletischen Fähigkeiten, die absolut beispiellos waren.


  Und sie entkommt mir.


  Mit einem Ruck durchbrach Daulo seine Starre und lenkte den Wagen zurück zum Tor.


  Sie war bereits nicht mehr zu sehen, als er wieder auf der Straße fuhr. Da der Wald sie jedoch zu beiden Seiten einschloß, gab es nur zwei Richtungen, in die sie gegangen sein konnte. Und da sie es schon abgelehnt hatte, sich bis nach Azras mitnehmen zu lassen ... Daulo versuchte, beide Straßenseiten gleichzeitig im Auge zu behalten und machte sich schließlich auf den Rückweg nach Milika.


  Mehrere quälende Minuten lang fragte er sich, ob seine Vermutung falsch gewesen war. Bei einem Vorsprung von nicht mehr als drei Minuten war es einfach völlig abgeschlossen, daß sie ihm schon so weit voraus sein konnte, selbst bei dem langsamen Tempo, mit dem er fuhr. Er spielte bereits mit dem Gedanken, vielleicht doch umzukehren, als er hinter einer Kurve weit vor sich jemanden entdeckte.


  Er mußte ein paar Minuten herumexperimentieren, bis er die Geschwindigkeit heraushatte, die es ihm erlaubte, sie alle paar Minuten kurz zu sehen, ohne zu dicht zu ihr aufzuschließen. Wie sich herausstellte, war sie als Läuferin in jeder Hinsicht ebenso phänomenal wie als Hochspringerin.


  Bleib an ihr dran, redete er sich entschlossen ein, die Zähne wegen dieser ungewohnten Fahrweise vor Anspannung aufeinanderbeißend. Dieses Tempo kann sie nicht lange durchhalten. Bleib einfach an ihr dran.


  Aber sie hielt das Tempo durch, und zwar erheblich länger, als er erwartet hatte. Erst an der Markierung in der Mitte zwischen Milika und Shaga wurde sie langsamer, und nur aus reinem Glück bekam er mit, wie sie in Richtung Wald abbog, der ein Dutzend Meter von der Straße entfernt begann.


  Er fuhr sofort rechts ran, zuckte zusammen, als er hörte, wie die Pflanzen unter den Rädern des Wagens zermalmt wurden, fuhr ganz von der Straße ab und blieb stehen. Aber wahrscheinlich machte sie ebensoviel Lärm, als sie durch das Unterholz watete.


  Jedenfalls drehte sie sich nicht um, sondern ließ nur ihre Schultertasche hinter einem großen Thaurnnibusch fallen und lief weiter.


  Geradewegs hinein in den Wald.


  Nein, war sein erster Gedanke. Sie will nicht wirklich in den Wald hinein. Sie will nur ein Stück abkürzen, um mich abzuschütteln. Oder-Doch während er noch über harmlose Erklärungsmöglichkeiten nachdachte, kramte er unter dem Sitz bereits nach der Schnellfeuerpistole, die dort in einem Halfter steckte, und stieg leise aus dem Auto. Dort draußen konnte es nur eins geben, das es wert war, Kriszähne und Razorarme in Kauf zu nehmen.


  Ihr abgestürztes Flugzeug. Das Flugzeug, dessen Existenz sie unter allen Umständen hatte geheimhalten wollen...


  und das aus ebendiesem Grund vermutlich einen Blick lohnte.


  


  Abgesehen davon - wie er sich ehrlicherweise eingestand -erlaubte es sein Stolz nicht, sie jetzt aus den Augen zu verlieren. Er atmete tief durch, umfaßte die Trommel seiner Waffe mit der Linken und trat unter das Laubdach der Bäume.


  Natürlich war Daulo schon früher draußen im wilden qasamanischen Wald gewesen, noch nie jedoch unter solchen Bedingungen -, und erst nach und nach dämmerte ihm, wie anders das hier war. Zuvor war er stets mit einem Trupp Jäger aus der Siedlung losgezogen, vor der Gefahr geschützt durch ihre Waffen und ihre Erfahrung. Jetzt jedoch war er allein. Schlimmer noch, er versuchte, eine andere Person zu verfolgen, ohne selbst von ihr entdeckt zu werden, eine Aufgabe, die weit mehr Konzentration erforderte, als ihm lieb war.


  Außerdem wußte niemand, daß er hier war. Und niemand würde ihn vor Ablauf mehrerer Stunden auch nur vermissen.


  Wenn er getötet würde, fände man dann überhaupt seine Leiche?


  Fast fünfzehn Minuten lang kämpfte er gegen seine wachsende Angst an ... und dann, ganz plötzlich, schien irgend etwas in seinem Innern einzurasten. Das Geräusch der Tiere und Insekten, die überall ringsum sirrten und raschelten, verschmolz in seinen Ohren mit dem dumpfen, schnellen Schlag seines Herzens, und plötzlich schien es nicht mehr ganz so wichtig, daß er, er persönlich, herausfand, was Jasmine Alventin im Schilde führte. Das ist verrückt, dachte er und wischte sich den Schweiß mit zitterndem Handrücken von der Stirn. Sie will irgend etwas aus ihrem Flugzeug holen! -schön. Soll sie. Was immer das war, er würde sein Leben dafür nicht riskieren - schon gar nicht, wenn er veranlassen konnte, daß ein Trupp Leute auf sie wartete, wenn sie zurückkam, um ihre Tasche zu holen. Er vergewisserte sich ein letztes Mal, ob sie ihn nicht doch bemerkt hatte, machte kehrt -Das samtweiche Knurren kam von links, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sich umdrehte und beinahe über seine eigenen Füße gestolpert wäre. Dort stand ein Ra-zorarm, geduckt und sprungbereit.


  Es war eine Sache, einem Razorarm ins Gesicht zu blicken, der sich im oberen Maschendraht einer Siedlungsmauer verfangen hatte. Eine völlig andere Sache war es, einem in dem ihm vertrauten Gelände zu begegnen. Erst als die Waffe plötzlich in seiner Hand zuckte und eine abgehackte Folge von Donnerschlägen die Stille des Waldes zerriß, wurde Daulo bewußt, daß er den Abzug betätigt hatte. Schwach vernahm er im Donner der Waffe, daß aus dem Schnurren des Razorarms ein Kreischen geworden war - sah, wie die krallenbesetzten Vorderpfoten zwei Geschossen gleich auf ihn zuflogen -


  Und mit dem Aufflackern eines Blitzes aus der Hand Gottes ging der Razorarm in Licht und Flammen auf.


  Das Tier prallte krachend gegen ihn, der Übelkeit erregende Gestank von verbranntem Fleisch und Fell stieg ihm in die Nase. Daulo taumelte nach hinten, würgte, versuchte das ungeheure Gewicht von Schultern und Brust fortzuschieben -


  »Daulo - ducken!«


  Die Warnung war vergeblich. Daulo war vor Entsetzen wie gelähmt, er hatte keine Chance zu reagieren, und dann explodierte ein silberblauer Blitz in seinem Gesicht. - und zu dem Gestank gesellte sich Schmerz.


  Schmerzen, wie er sie noch gespürt hatte - ein Dutzend Nägel bohrte sich stochernd, drehend, reißend in sein Fleisch. Entfernt bekam er mit, daß er schrie, daß seine Bemühungen, seinen Peiniger wegzustoßen, die Schmerzen nur noch schlimmer machten. Ein Auge hielt er geschlossen, weil irgend etwas dagegenschlug, mit dem anderen sah er, wie Jasmine, den Ausdruck eines Racheengels im Gesicht, auf ihn zugelaufen kam. Sie streckte die Hände aus -nein, versuchte er zu kreischen, versuchen Sie nicht, ihn herunterzureißen -


  Und dann schienen ihre Hände wie Licht zu flackern... und die Krallen, die sich in sein Gesicht gruben, bewegten sich plötzlich nicht mehr.


  »Daulo!« rief Jasmine angespannt, während sie mit den Händen sachte, aber entschlossen das Raubtier von ihm herunterzog. »O mein Gott - alles in Ordnung?«


  »Ich - ja, ich denke schon«, stieß er hervor und gab sich alle Mühe, vor dieser Frau seine Haltung wiederzufinden.


  »Es -was ist passiert?«


  »Sie haben versucht, auf einen Razorarm zu schießen«, erwiderte sie kühl und schob seine Hände entschlossen von der pochenden Wunde auf seiner Wange fort, während sie die Verletzungen mit Augen und Fingerspitzen untersuchte. »Und zwar nicht gerade mit Erfolg.«


  »Das -?« Er drehte sich von ihren tastenden Fingern fort und blickte auf den Kadaver, der schlaff neben ihm lag.


  Sein Kopf war verschwunden. Weggebrannt.


  »Gott sei Dank«, seufzte er. »Dieser Blitz war ...«Er hielt inne, ein unheimliches Gefühl kroch ihm den Rücken hinauf. Der zweite Angreifer... sein Blick fand die Stelle, wo Jasmine ihn hingeworfen hatte. Der Mojo des Razorarms, natürlich. Ebenfalls verbrannt.


  Langsam wanderte sein Blick zurück zu Jasmine Alventin. Jasmine Alventin, die ungebildete Frau, die aus dem Nichts gekommen war ... und die es allein durch den rauhen Wald geschafft hatte ... und deren Hände todbringendes Feuer spieen.


  Und schließlich ergab alles einen Sinn.


  


  »Gott im Himmel«, stöhnte er.


  Und zu seiner ewigen Schande fiel er in Ohnmacht.


  21. Kapitel


  Daulo war nicht länger als zehn Minuten bewußtlos. Trotzdem war das reichlich Zeit für Jin, seine Wunden so gut es ging zu verbinden, die Kadaver von Stachelleopard und Mojo fortzuschaffen, bevor sie irgendwelche Aasfresser anlockten, und sich selbst mit jedem Synonym für Idiot zu schelten, das ihr in den Sinn kam.


  Am schlimmsten war die Erkenntnis, daß die Kritiker recht behalten hatten. Vollkommen. Ihr fehlte es an allem, was man als Cobra brauchte, an emotionaler Festigkeit, an der Fähigkeit, sich auf seinen Einsatz zu konzentrieren.


  Und an Intelligenz sowieso.


  Sie blickte einen Augenblick lang auf Daulo hinab und biß sich so sehr auf die Zähne, daß es schmerzte. Das war's dann also - die Geheimmission war aufgeflogen. Eine Stunde, nachdem er in seine Siedlung zurückgekehrt wäre, würde der halbe Planet hier sein und nach ihr suchen. Jetzt konnte sie sich nur noch tief in den Wald verkriechen und in eitler Hoffnung darauf zu warten, daß sie irgendwie Verbindung zum nächsten Trupp aufnahm, den die Cobrawelten schickten. Wann immer in der fernen Zukunft das sein mochte.


  Als ob es eine Rolle gespielt hätte. In diesem Augenblick wäre es ohnehin für alle Beteiligten das Beste, wenn sie hier starb.


  Daulo stöhnte, und die Hand auf seiner Brust zuckte. Noch eine Minute, und er wäre wieder voll bei Bewußtsein, und einen Augenblick lang rang Jin mit sich, ob es sicher für sie wäre, ihn allein hier zu lassen. Die Straße war nicht mehr als fünfzehn Minuten entfernt, und allzusehr würden ihn seine Verletzungen nicht behindern. Außerdem hatte er eine Waffe.


  Jin seufzte, blieb, wo sie war, und unterzog das Gelände einer raschen visuellen Überprüfung. Schließlich ergab es nicht allzuviel Sinn, Stachelleoparden und Mojos von einem Mann herunterzuschießen, nur um ihn dann laufen zu lassen, damit er den Raubtieren ein zweites Mal zum Opfer fiel.


  Als sie erneut nach unten blickte, hatte er die Augen aufgeschlagen. Und starrte zu ihr hinauf.


  Mehrere Herzschläge lang sagte keiner ein Wort. Dann holte Daulo schaudernd Atem. »Sie sind ein Höllenkrieger«, krächzte er. Das war keine Frage.


  Worte waren nicht notwendig. Jin nickte bloß einmal und wartete. Daulo faßte sich mit der Hand an die Wange und berührte sachte das Taschentuch, das Jin dort mit einem Streifen Stoff befestigt hatte. »Wie ... schwer bin ich verletzt?«


  Er gab sich sichtlich Mühe, normal zu klingen. »Es ist nicht allzu schlimm«, beruhigte ihn Jin. »Hier und da ein paar tiefe Kratzer, aber ich glaube nicht, daß ein Nerv oder Muskel verletzt ist. Tut wahrscheinlich aber höllisch weh.«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Soviel steht fest«, gab er zu. »Ich nehme an, Sie haben nicht zufällig eine Schmerztablette bei sich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ganz in der Nähe habe ich welche. Wenn Sie sich imstande fühlen, ein Stückchen zu gehen, könnten wir sie holen.«


  »Wo sind sie - in Ihrem verunglückten Raumschiff?«


  Jin zischte zwischen den Zähnen hindurch. Sie hatten den Shuttle also doch gefunden. »Sie sind ein guter Schauspieler«, stellte sie voller Bitterkeit fest. »Ich hätte geschworen, daß niemand von Ihnen über den Absturz Bescheid wußte. Nein, die Schmerztabletten sind in meinem Notpaket, das ich in der Nähe der Straße versteckt habe. Es sei denn, natürlich, Ihre Leute haben es sich inzwischen geschnappt.«


  Sie faßte seinen Arm und wollte ihm aufhelfen, doch er hielt sie zurück. »Warum?« fragte er.


  »Warum was?« knurrte sie. »Warum ich hier bin?«


  »Warum haben Sie mir das Leben gerettet?«


  »Dumme Frage. Kommen Sie - ich muß diese Notpakete wiederfinden, bevor der Rest Ihrer Armee den Wald nach mir auf den Kopf stellt.«


  Wieder setzte sie an, ihn hochzuziehen, wieder hielt er sie zurück. »Sie brauchen nicht davonzulaufen«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Niemand sonst weiß von Ihnen. Ich bin Ihnen allein gefolgt.«


  Sie starrte ihn an. Die Wahrheit? Oder eine Art Test?


  Oder irgendein Trick, damit sie an Ort und Stelle blieb, während sie sie einkreisten?


  Spielt eigentlich keine Rolle, erkannte sie matt. Solange Daulo lebte, lief ihre Uhr bereits ab. » Na ja ...«, sagte sie endlich. »Holen wir also die Schmerztabletten. Kommen Sie.«


  Sie hatte erwartet, ihn für den größten Teil des Rückwegs stützen müssen, und war überrascht, als er den gesamten Weg aus eigener Kraft schaffte. Entweder war er körperlich nicht so mitgenommen, wie sie befürchtet hatte, oder aber diese dumme männliche Arroganz, von der sie auf Qasama bereits mehr als genug gesehen hatte, besaß auch ihre nützliche Seite. Sie schafften es in wenig mehr als fünfzehn Minuten zurück zur Straße... und tatsächlich, es wartete keine Armee auf sie.


  


  »Also«, meinte Daulo übertrieben gleichgültig, nachdem sie seine Rißwunden mit einem desinfizierenden/anästhetisierenden Spray behandelt und das Taschentuch gegen einen Schnellheilverband ausgetauscht hatte. »Die nächste Frage lautet vermutlich: Wie geht es jetzt weiter?«


  »Stellt sich diese Frage wirklich?« brummte Jin. »Ich nehme an, Sie gehen zurück nach Milika, um Alarm zu schlagen, und ich werde versuchen, möglichst weit fortzukommen.«


  Er sah sie schweigend an ... und, seltsam genug, hinter der Anspannung in seinem Gesicht sah sie, wie verschiedene Gefühle miteinander rangen. »Wie ich sehe, wissen Sie nicht viel über Qasama, Höllenkriegerin«, befand er nach einer Weile.


  Es dauerte eine Sekunde, bis ihr klar war, daß er eine Antwort erwartete. »Nein, eigentlich nicht«, gestand sie.


  »Nicht viel mehr, als ich in den vergangenen Tagen von Ihnen gelernt habe. Das ist einer der Gründe, weshalb wir gekommen sind: um mehr in Erfahrung zu bringen.«


  Er leckte sich über die Lippen. »Wir legen hier großen Wert auf Ehre, Höllenkriegerin. Auf Ehre und auf das Begleichen von Schulden.«


  Und sie hatte ihm gerade das Leben gerettet ... langsam dämmerte Jin, daß es vielleicht doch noch nicht aus war.


  »Ich verstehe Ihr Dilemma«, meinte sie und nickte. »Macht es Ihnen die Sache leichter, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich nicht hier bin, um Krieg gegen Qasama zu führen?«


  »Vielleicht - wenn ich Ihnen glauben könnte.« Er holte tief Luft. »Ist Ihr Raumschiff wirklich zerstört?«


  Jin schauderte beim Gedanken daran. »Vollständig.«


  »Warum sollten Sie dann dorthin zurück?«


  Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Sie würde zugeben müssen, öffentlich, was für ein sentimentaler Dummkopf sie gewesen war. »Ich mußte das Wrack in aller Eile verlassen«, erklärte sie. Die Worte zerrten an ihrem Innersten.


  »Ich dachte, man würde es sofort finden und mit der Jagd auf mich beginnen -« Sie brach ab und blinzelte wütend eine Träne fort, die in einem Auge erschienen war. »Wie auch immer, ich verließ es ... doch wäre es entdeckt worden, hätte die Regierung sicher alle in der Nähe gelegenen Siedlungen nach Fremden abgesucht. Oder etwa nicht?«


  Daulo nickte stumm.


  »Ja, verstehen Sie denn nicht?« fauchte sie plötzlich. »Man hat es nicht gefunden ... und ich bin weggelaufen und habe meine Freunde zurückgelassen. Ich kann sie nicht einfach ... ich muß ...«


  »Verstehe«, sagte Daulo leise und stand auf. »Kommen Sie. Wir gehen zusammen hin und begraben sie.«


  Sie brauchten nur ein paar Minuten, um den Wagen von der Straße zu fahren und hinter einem Baumpaar zu verstecken. Anschließend gingen sie zurück in den Wald.


  »Wie weit werden wir gehen müssen, Höllenkriegerin?« fragte Daulo mit einem argwöhnischen Blick nach oben unter das Blätterdach, während er sich bemühte, das Gefühl zu unterdrücken, er hätte gerade einen üblen Fehler gemacht.


  »Fünf oder sechs Kilometer, denke ich«, erklärte ihm die Frau. »Wir sollten viel schneller vorankommen als ich auf dem Hinweg. Dank der Fähigkeiten Ihrer Ärzte.«


  »Diese Fähigkeiten sind unerläßlich, wenn man in einer so feindlichen Welt lebt«, brummte er. »Natürlich ist diese Welt in letzter Zeit erheblich feindlicher geworden - sagen wir, in den vergangenen zwanzig oder dreißig Jahren.«


  Sie antwortete nicht. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, Höllenkriegerin? Ich sagte -«


  »Hören Sie auf, mich so zu nennen«, fauchte sie ihn an. »Sie kennen meinen Namen - also benutzen Sie ihn auch.«


  »Tu ich das?« konterte er. »Ich meine, kenne ich Ihren Namen wirklich?«


  Sie seufzte. »Nein, eigentlich nicht. Mein Name ist Jasmine Moreau, von der Welt Aventine. Sie können mich auch Jin nennen.«


  »Dschinn?« sagte er verwundert und mußte unvermittelt an die Gespenstergeschichten seiner Kindheit denken ...


  »Den hat man Ihnen gegeben, als Sie eine Höllenkriegerin wurden, nehme ich an?«


  Sie sah ihn kurz stirnrunzelnd an. »Nein. Wieso - oh, jetzt verstehe ich. Das ist mir noch nie aufgefallen. Nein, mit den Dschinnen aus den Märchen hat das nichts zu tun - es wird nur genauso ausgesprochen. Den Namen hat mir mein Vater gegeben, als ich noch ganz klein war.«


  »Aha. Nun, Jin Moreau, trotzdem hätte ich gerne eine Antwort auf meine Frage -«


  »Stehenbleiben!«


  Eine einzige, schreckliche Sekunde lang dachte er, er hätte sie zu sehr bedrängt, und sie hätte sich nun doch entschieden, ihn zu töten. Sie ließ sich auf die Seite fallen, winkelte das Bein unter ihrem Rock an -


  Irgend etwas leuchtete hell wie ein Blitz auf, und ein rauchender Kriszahn fiel krachend ins trockene Laub.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie, rollte sich wieder auf die Füße und sah sich um.


  Daulo fand seine Sprache wieder. »Ja. Das ... das ist eine ziemliche Waffe«, brachte er hervor, wegen der violetten Nachbilder auf der Netzhaut blinzelnd.


  »Manchmal ganz praktisch. Machen wir, daß wir weiterkommen - und wenn ich schreie, lassen Sie sich sofort zu Boden fallen, verstanden? Wenn hier draußen heute genauso viele Tiere unterwegs sind wie beim letzten Mal, könnten wir allerhand zu tun bekommen.«


  »Dürfte eigentlich nicht der Fall sein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren hier, gleich nachdem eine der großen Bololinherden durchgezogen ist, und das löst unter den Tieren immer große Unruhe aus.«


  Es gefiel ihm, als er sah, daß dieses Wissen für sie völlig neu war. »Das ist ein Trost. In diesem Fall dürften wir nur ein paar Stunden brauchen, bis wir den Shuttle erreichen.«


  »Gut.« Er nickte. »Und vielleicht könnten Sie mir erklären, wieso Ihre Welt der unseren den Krieg erklärt hat -nur so zum Zeitvertreib.«


  Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln und sah, wie sie das Gesicht verzog. »Wir haben Ihnen nicht den Krieg erklärt«, sagte sie ruhig. »Man hat uns gewarnt, Qasama sei möglicherweise eine Bedrohung. Wir wollten herausfinden, ob das stimmt.«


  »Was für eine Bedrohung denn?« meinte er spöttisch. »Eine Welt, die nicht einmal über die Möglichkeit primitivsten Raumflugs verfügt? Wie können wir für eine Welt, die Lichtjahre entfernt ist, jemals eine Bedrohung darstellen? - Besonders für eine Welt, die von Höllenkriegern geschützt wird?«


  Sie schwieg einen Augenblick lang. »Sie werden sich nicht mehr erinnern, Daulo, aber früher haben Sie alle auf Qasama in einem Zustand völliger Konkurrenzlosigkeit gelebt.«


  »Das ist mir bekannt«, knurrte er. »Wir sind keine dummen Wilden, die keine Aufzeichnungen machen, wissen Sie?«


  Sie wurde rot. »Das weiß ich. Entschuldigung. Wie auch immer, uns erschien es seltsam, daß eine menschliche Gesellschaft so viel - nun, so viel Gemeinsinn aufbringt. Wir haben versucht, einen Grund dafür zu finden -«


  »Und bei der Suche sind Sie neidisch geworden?« meinte er bissig. »Ist es das? Sie haben uns um die Gesellschaft beneidet, die wir geschaffen haben, also haben Sie uns die Razorarme, diese Tötungsmaschinen, geschickt, damit sie alles vernichten -«


  »Wußten Sie, daß Mojos das Verhalten ihrer Besitzer beeinflussen?«


  Er hielt mitten im Satz inne. »Was?«


  Sie seufzte. »Sie beeinflussen die Denkweise ihrer Besitzer und veranlassen sie, Entscheidungen zu fällen, von denen in erster Linie die Mojos profitieren und dann erst der Besitzer.«


  Daulo öffnete den Mund, schloß ihn wieder. »Das ist absurd«, sagte er endlich. »Sie sind Leibwächter, mehr nicht.«


  »Tatsächlich? Besitzt Ihr Vater einen Mojo? Ich habe ihn nie mit einem gesehen.«


  »Nein-«


  »Und wie steht es mit dem Oberhaupt der Familie Yithra? Oder den hohen Beamten in Milika oder Azras?«


  »In Städten wie Azras gibt es fast überhaupt keine Mojos«, antwortete er mechanisch, während sich ihm der Kopf drehte. Nein, es mußte eine Lüge sein. Eine Lüge, ersonnen von der Herrschern Aventines, um das zu rechtfertigen, was sie Qasama angetan hatten.


  Und doch ... er mußte zugeben, daß er immer eine gewisse Andersartigkeit bei den Besitzern von Mojos festgestellt hatte. Eine Art von ... Gelassenheit vielleicht. »Es ergibt trotzdem keinen Sinn«, sagte er schließlich.


  »Aber sicher doch«, sagte sie. »In freier Wildbahn bilden Mojos mit Kriszähnen beim Jagen ein Paar - einerseits helfen die Mojos, andererseits bekommen sie dadurch Zugang zu Wirtsembryonen.«


  »Ja, der Fortpflanzungskreislauf in der Natur ist mir bekannt«, sagte Daulo hastig, dem es seltsamerweise peinlich zu sein schien, über derartige Dinge mit einer Frau zu sprechen. »Deswegen wurden die Städte so angelegt, daß die Bo-lolinherden hindurchstürmen können und die Mojos dort an die Tarbine herankommen, die auf den Bololins reiten.«


  »Richtig.« Sie nickte. »Sie hätten die Städte wie die Siedlungen ummauern und so die Bololins ganz aussperren können. Das hätte Ihnen insgesamt viel Ärger erspart... nur lag es eben im Interesse der Mojos, die Bololins in der Nähe zu haben, und deshalb haben Sie die Städte so angelegt. Und weil sie ihre eigenen Federn nicht mit mehr Leibwächteraufgaben aufs Spiel setzen wollten, als unbedingt nötig, haben sie dafür gesorgt, daß Sie alle sich kooperativ verhalten.«


  »Und deshalb gab es bei uns keine Kriege und keine Rivalitäten zwischen Städten und Siedlungen«, knurrte Daulo.


  Jetzt hatte er verstanden... und angesichts der Kaltblütigkeit des aventinischen Planes drehte sich ihm der Magen um. »Und da haben Sie also beschlossen einzugreifen ... und weil die Kriszähne aus dem Großen Bogen fast verschwunden waren, mußten Sie den Mojos andere Partner anbieten. Und so haben Sie ihnen die Razorarme zur Verfügung gestellt.«


  »Daulo -«


  »Haben Sie jetzt genug von dem gesehen, was aus Qasama seitdem geworden ist?« schnitt er ihr schroff das Wort ab. »Also gut, schön - wir haben also früher unser Leben ein wenig zurechtgebogen, damit andere Geschöpfe versorgt waren. War das ein zu hoher Preis für den Frieden?«


  


  »War es das?« konterte sie leise.


  Die offenkundige Antwort lag ihm auf der Zunge ... doch schluckte er sie hinunter. Wenn das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, war es dann wirklich diesen Preis wert gewesen? »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


  »Ich auch nicht«, stimmte sie leise zu.


  22. Kapitel


  Sie erreichten ihr Ziel in etwas weniger als zwei Stunden ... und es war keinesfalls die Tortur, die Jin eine Woche zuvor durchgemacht hatte.


  Natürlich ließ sich unmöglich sagen, inwieweit dies mit dem Ende der Bololinwanderung zusammenhing, wie Daulo meinte, oder ob das daran lag, daß Jin inzwischen wieder genesen war. Zweifellos wurden sie seltener angegriffen. Von dem Kriszahn abgesehen versuchte nur ein weiteres Raubtier sein Glück bei ihnen - im Gegensatz zu dem halben Dutzend Attacken, die sie beim letzten Mal hatte abwehren müssen. Dies konnte allerdings auch jetzt, wo ihr Reaktions- und Konzentrationsvermögen wieder voll hergestellt war, schlicht daran liegen, daß sie mögliche Schwierigkeiten früh genug erspähte und mit Ausweichmanövern Schwierigkeiten aus dem Weg ging.


  Letztendlich aber spielte der wahre Grund keine Rolle. Sie hatte sich und einen untrainierten Zivilisten sicher durch ein Stück des gefährlichsten Geländes gebracht, das Qasama zu bieten hatte ... und das allein stärkte ihr angeschlagenes Selbstbewußtsein immens.


  »Da wären wir«, sagte sie und deutete auf den zertrümmerten Koloß von einem Shuttle, als sie schließlich durch ein verschlungenes Farndickicht unter den Bäumen hervortraten und die Absturzstelle vor ihnen lag.


  Daulo murmelte leise etwas, während er erst den Shuttle und dann die lange Schneise betrachtete, die das Landefahrzeug in den Wald gerissen hatte. »Ich war mir nie wirklich ganz sicher ...« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Und das haben Sie überlebt?«


  »Ich hatte Glück«, sagte sie leise.


  »Gott war mit Ihnen«, verbesserte er sie. Er atmete tief durch. »Verzeihen Sie, daß ich an Ihrer Geschichte gezweifelt habe. Ihre Begleiter ...?«


  Jin biß die Zähne aufeinander. »Sind drinnen. Hier entlang.«


  Die Tür der Luke war noch so, wie sie sie zurückgelassen hatte: Sie saß, ein paar Zentimeter weit geöffnet, fest, und sie mußte einen Fuß gegen den Rumpf stemmen, um sie aufziehen zu können. Wenigstens, dachte sie erbittert, sind dann keine der größeren Aasfresser an sie herangekommen. Manchmal freut man sich schon über kleine Dinge. Sie holte draußen noch einmal tief Luft, stellte sich auf das ein, was sie erwartete und trat ins Innere.


  Der Gestank war nicht ganz so übel, wie sie befürchtet hatte. Von den Leichen selbst konnte sie das nicht behaupten.


  »Die Tür dürfte für Insekten kein Hindernis gewesen sein«, bemerkte Daulo direkt hinter ihr. Seine Stimme verriet fast die gleiche Anspannung, die sie selbst verspürte, und es war unverkennbar, daß er durch den Mund atmete.


  »Gibt es Schaufeln an Bord?«


  »Mindestens eine. Versuchen wir's mal hier hinten.«


  Sie fanden die Schaufel fast augenblicklich irgendwo inmitten der Notausrüstung. Sie war robust, jedoch klein, und eindeutig nur für kleinere Arbeiten vorgesehen. Doch Jin hatte ohnehin nicht geplant, sehr tief zu graben, und die zusätzliche Kraft ihrer Cobraservos glich den unhandlichen kurzen Stiel aus. Eine halbe Stunde später waren die fünf Gräber am Rand der Absturzstelle fertig.


  Daulo wartete in der Nähe des Shuttles, und sie stellte fest, daß er, während sie gegraben hatte, aus ein paar Rohren und Sitzkissen eine Trage improvisiert und einige der ausgelösten Prallsäcke losgehackt hatte, um sie als Leichensäcke zu benutzen. Wenigstens dafür taugen sie, dachte sie voller Verbitterung angesichts des dicken Plastiks, als sie und Daulo die Leichen hineinzwängten. Ansonsten haben sie jedenfalls nicht viel genützt.


  Ein paar Minuten später standen sie und Daulo Seite an Seite vor den Gräbern. »Ich ... ich weiß nicht, was man bei einer Beerdigung sagen muß«, gestand Jin teils Daulo, teils den Leichen in den Gräbern vor ihr. »Aber ich möchte ihrer noch einmal gedenken und meine Trauer ausdrücken ... das wenigstens kann ich noch für sie tun.«


  Hinterher wußte sie nicht mehr, was sie gesagt und wie lange sie gesprochen hatte, nur daß ihre Wangen feucht waren, als sie endete. Ein stummes Wort des Abschieds für jeden einzelnen von ihnen, dann hatte sie die Schaufel bereits in der Hand, als Daulo sie am Arm zurückhielt. »Es waren Ihre Freunde, nicht meine«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber wenn Sie gestatten ... ?«


  Sie nickte, und er trat einen Schritt nach vorn. »Im Namen Gottes, des Mitfühlenden, Barmherzigen ...«


  Er sprach nur ein paar Minuten, und doch war Jin in dieser kurzen Zeit tief gerührt. Auch wenn ihr der Rhythmus der Worte verriet, daß es sich um einen formelhaften Text handelte, so hatte Daulos Grabrede dennoch etwas sehr Persönliches. Was für Gefühle er auch immer gegenüber Jin oder den Cobrawelten im allgemeinen hegen mochte, für ihre toten Mannschaftskameraden empfand er sichtlich keine Feindseligkeit.


  »... wir gehören Gott, und zu ihm kehren wir zurück. Mögen eure Seelen Frieden finden.«


  Die Litanei war zu Ende, und einen Augenblick lang standen sie stumm nebeneinander. »Danke«, sagte Jin leise.


  


  »Die Toten sind niemandes Feind«, erwiderte er. »Gott allein kann ihr Tun jetzt noch gutheißen oder verdammen.«


  Er holte tief Luft und warf Jin einen unschlüssigen Blick zu. »Der eine von ihnen ... Sie haben ihn Mander genannt...«


  »Mander Sun, ja«, nickte sie. »Einer meiner Kameraden ... bei den Höllenkriegern.«


  »War er tatsächlich Ihr Bruder, wie Sie in der Geschichte behauptet haben, die Sie meiner Familie erzählt haben?«


  Jin biß sich auf die Unterlippe. »Er war mein Bruder, wenn auch nicht mein leiblicher.«


  »Verstehe.« Daulo warf noch einen Blick auf die Gräber, dann sah er hoch zur Sonne. »Wir sollten bald aufbrechen. Irgendwann wird man mich vermissen, und wenn ein Suchtrupp meinen Wagen findet, entdeckt er wahrscheinlich auch Ihre Notpakete.«


  Jin nickte und nahm die Schaufel.


  Die Gräber zuzuschütten dauerte nur ein paar Minuten, und als sie fertig war, brachte sie die Schaufel zurück in den Shuttle. »Hat keinen Sinn, sie hier draußen liegen und verrosten zu lassen«, erklärte sie.


  »Nein.«


  Irgend etwas in seiner Stimme ließ sie herumfahren und ihn ansehen. »Ist etwas?«


  Er betrachtete stirnrunzelnd den Explosionsschaden an der Seite des Shuttles. »Sie sind sicher, daß dafür nicht ein technisches Versagen verantwortlich ist?«


  »Einigermaßen sicher«, nickte sie. »Warum?«


  »Sie waren vorhin so überrascht, daß man den Shuttle nicht gefunden hat, und daher nahm ich an, er sei durch den Absturz irgendwie verdeckt worden. Aber das hier« - er erfaßte die umgelegten Bäume mit einer Handbewegung -


  »kann man unmöglich von einem Flugzeug aus übersehen, wenn man danach sucht.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Aber es ist Ihre Welt - haben Sie irgendeine Idee, weshalb noch niemand aufgetaucht ist?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Dieses Gebiet befindet sich weit von den üblichen Flugstrecken entfernt, was erklären würde, weshalb das Wrack nicht durch Zufall entdeckt wurde. Aber ich verstehe nicht, wieso unsere Streitkräfte einem erfolgreichen Abschuß nicht nachgehen sollten.«


  Jin holte tief Luft. Sie hatte schon über dieselbe Frage nachgedacht ... und war nur zu einem vernünftigen Schluß gekommen. »Es sei denn, es waren überhaupt nicht Ihre Streitkräfte!«


  Daulo sah sie stirnrunzelnd an. »Wer hätte es sonst sein können?«


  »Das weiß ich nicht. Aber hier gehen einige merkwürdige Dinge vor sich. Deswegen bin ich schließlich hergekommen: um nach Antworten zu suchen.«


  »Und alles zu ändern, was Ihnen nicht gefällt?« sagte er spitz.


  Sie fühlte, wie ihre Wangen brannten. »Das weiß ich nicht. Ich will es nicht hoffen.«


  Er sah sie noch ein paar Sekunden lang an. »Ich denke«, sagte er dann, »wir sollten dieses Gespräch in Gegenwart meines Vaters fortführen.«


  Jins Mund wurde staubtrocken. »Augenblick mal, Daulo -«


  »Sie haben die Wahl zwischen drei Möglichkeiten, die sich Ihnen jetzt bieten, Jasmine Moreau.« Daulos Gesicht hatte sich wieder zu einer emotionslosen Maske verhärtet, seine Stimme war fest, fast kalt. »Sie können mit mir kommen und die Entscheidung meiner Familie darüber, was wir mit Ihnen machen, akzeptieren. Oder Sie können sich weigern, Ihre wahre Identität und Absicht vor meinem Vater preiszugeben und sofort von hier verschwinden.


  In diesem Fall wird man bis zum Einbruch der Nacht auf ganz Qasama Alarm geschlagen haben.«


  »Vorausgesetzt, Sie schaffen es allein zurück durch den Wald«, erinnerte ihn Jin leise.


  »Das vorausgesetzt, richtig.« Ein Muskel in Daulos Wange begann zu zucken, aber ansonsten blieb sein Gesicht starr. »Und da ist natürlich noch eine dritte Möglichkeit: Sie können zulassen, daß der Wald mich umbringt. Oder diese Arbeit sogar selbst erledigen.«


  Jin seufzte und gab sich geschlagen. »Wenn Ihr Vater sich dazu entschließt, mich den Behörden zu übergeben, werde ich mich dem nicht fügen«, erklärte sie. »Und wenn ich gezwungen bin zu kämpfen, wird es viele Verletzte oder Tote geben. Wollen Sie unter diesen Voraussetzungen noch immer, daß ich mit Ihnen zurück in Ihr Haus komme?«


  »Ja«, antwortete er ohne zu zögern.


  Und damit, erkannte Jin, war ihre Entscheidung eigentlich schon gefallen. »Also gut«, seufzte sie. »Machen wir uns auf den Weg.«


  23. Kapitel


  »Mein Sohn wußte von Anfang an, daß Sie anders sind«, sagte Kruin Sammon und blickte Jin ohne jede Rührung an, während er einen Streifen der Notration aus ihrem Paket befingerte, die auf dem niedrigen Tisch neben ihm ausgebreitet lag. »Wie ich sehe, war er gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.«


  Jin zwang sich, dem starren Blick des älteren Sammon standzuhalten. Es hatte keinen Sinn, weiter so zu tun, als sei sie eine gute, unterwürfige Qasamanerin. Ihre einzige Chance bestand darin, sie davon zu überzeugen, daß sie ihnen gleichrangig war, jemand, mit dem Geschäfte machen konnte.


  Sie dazu zu bringen, sich auf einen solchen Handel einzulassen, war natürlich noch etwas anderes.


  »Leider war ich gezwungen, Sie anzulügen«, erklärte sie ihm. »Sie müssen einsehen, daß ich zu der Zeit hilflos war und um mein Leben fürchtete.«


  »Eine Höllenkriegerin - hilflos?« schnaubte Kruin. »In den Aufzeichnungen über Ihre Überfälle auf Qasama ist von solchen Schwächen nicht die Rede.«


  »Ich habe unseren Standpunkt in all diesen Dingen erläutert -«


  »Richtig-Ihren Standpunkt«, schnitt Kruin ihr schroff das Wort ab. »Sie hören von diesen - diesen -«


  »Trofts«, half ihm Daulo von seinem gepolsterten Sitz neben seinem Vater leise aus.


  »Danke. Sie hören von diesen Troft-Monstern - die uns ebenfalls besucht und sich dabei für den Frieden ausgesprochen haben, wie ich hervorheben möchte -, von denen hören Sie, wir seien gefährlich, ohne auch nur die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, die Trofts könnten sich irren. Dann bereiten Sie einen Krieg gegen uns vor.


  Und suchen den Fehler bei den anderen - wenn mein Sohn Ihren Namen nicht erkannt hat, ich kann mich noch an ihn erinnern!«


  »Ihren Namen?« Daulo runzelte die Stirn.


  Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Der Name meines Vaters lautet Justin Moreau«, sagte sie gelassen.


  »Der Name seines Bruders ist Joshua.«


  Daulo wurde leicht blaß. »Der Höllenkrieger und sein Schatten«, sagte er leise.


  Die Gespenstergeschichten über ihren Vater und ihren Onkel hatte man also noch nicht vergessen. Jin unterdrückte eine Grimasse. »Sie müssen verstehen, Kruin Sammon, daß unserer Einschätzung nach die Mojos für Ihr Volk eine ebenso große Bedrohung darstellten wie für das unsrige. Wir hatten bei unserer Entscheidung auch Ihr Wohlergehen im Auge.«


  »Ihr Wohlwollen hat leider nicht die beabsichtigte Wirkung gezeigt«, knurrte Kruin, vor Sarkasmus triefend.


  »Vielleicht erklären sich die Shahni bereit, Sie für Ihre Tat zu ehren?«


  »Die Alternative wäre ein ausgewachsener Krieg gewesen«, erklärte Jin ihm ruhig. »Und sparen Sie sich Ihren Spott - es gab Leute, die genau den für notwendig hielten. Viele von uns hat die Vorstellung in Angst und Schrecken versetzt, was die Bevölkerung eines Planeten unter der Kontrolle von Mojos anrichten könnte, sobald sie in der Lage wären, diesen zu verlassen. Ist in Ihrer Geschichtsschreibung nicht davon die Rede, daß es Ihr Volk war, das damit drohte, uns eines Tages zu vernichten?«


  »Und damit wollen Sie einen solch verheerenden Präventivschlag rechtfertigen?« wollte Kruin wissen. »Eine Drohung, die in der Hitze des Gefechts ausgesprochen wurde?«


  »Ich will überhaupt nichts rechtfertigen«, erwiderte Jin. »Ich versuche bloß zu beweisen, daß wir nicht aus Haß oder Feindseligkeit gehandelt haben.«


  »Vielleicht wäre uns eine hitzigere, emotionalere Reaktion lieber gewesen als diese eiskalte Berechnung«, gab Kruin aufgebracht zurück. »Uns Raubtiere zu schicken, die gegen uns kämpfen, statt diese Arbeit selbst zu übernehmen -«


  »Aber begreifen Sie denn nicht?«flehte Jin ihn an. »Die gesamte Razorarm-Kampagne zielte darauf ab, die Mojos von Ihnen zu trennen, ohne einen wirklich dauerhaften Schaden für Ihre Sicherheit und Ihr Wohlergehen anzurichten.«


  »Dauerhaften Schaden?« warf Daulo ein. »Wozu, glauben Sie, dient dieser zusätzliche Maschendraht oberhalb der Mauer -«


  Kruin unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Erklären Sie das bitte.«


  Jin holte tief Luft. »Wenn die meisten Razorarme erst einmal von Mojos begleitet werden, dürften ihre Angriffe auf Menschen ein Ende haben.«


  »Wieso?« schnaubte Kruin verächtlich. »Weil die Mojos uns in so lieber Erinnerung haben?«


  »Nein.« Jin schüttelte den Kopf. »Weil Menschen in der Lage sind, die Razorarme zu töten.«


  Nachdenklich legte Kruin die Stirn in Falten. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wir können unmöglich so viele von ihnen töten, daß dies irgend etwas bewirken würde.«


  »Das müssen wir auch nicht«, sagte Daulo, dessen Stimme klang, als hätte er plötzlich begriffen. »Wenn Jasmine Moreau recht hat, was die Mojos anbetrifft, dann genügt es bereits, sie töten zu können.«


  Kruin zog die Augenbrauen hoch und sah seinen Sohn an. »Erkläre das, Daulo Sammon.«


  Daulos Blick ruhte auf Jin. »Die Mojos sind intelligent genug, um zu verstehen, welche Macht unsere Waffen darstellen - ist das korrekt?« Sie nickte, und er drehte sich um und sah seinem Vater ins Gesicht. »Die Mojos haben also ein starkes Interesse daran, daß es so wenig Auseinandersetzungen wie möglich zwischen uns und ihren Razorarmen gibt.«


  »Und der eine heute morgen im Wald?« meinte Kruin spöttisch. »Er hatte einen Mojo bei sich, trotzdem hat er dich angegriffen.«


  


  Daulo schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht, mein Vater. Er hat erst angegriffen, nachdem ich auf ihn geschossen hatte.«


  »Reine Spekulation.« Kruin schüttelte den Kopf. Doch der fragende Ausdruck auf seinem Gesicht blieb.


  »Denken Sie an Ihre Geschichte«, bedrängte ihn Jin. »Ihre eigenen Leute haben uns erzählt, daß auch die Kriszähne einst für die qasamanische Bevölkerung recht harmlos waren. Sie wurden erst gefährlich, nachdem die Mojos sie Ihretwegen verlassen hatten.«


  Kruins Blick schweifte zu den Gegenständen von einer fremden Welt, die vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch lagen. »Sie sagten, die Shahni seien sich des Effekts der Mojos auf uns bewußt. Warum hätten sie denn ihre innere Harmonie aufs Spiel setzen sollen, indem sie die Städte von den Mojos säubern?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben die Mojos die Städte einfach von sich aus verlassen, als sich ihnen eine Alternative bot.«


  »Vielleicht haben die Städter aber auch erkannt, daß der Hauptkonflikt zwischen den Städten und den Siedlungen bestand«, murmelte Daulo.


  »Das wäre möglich.« Kruin sah Jin streng an. »Doch was immer die Gründe oder Motive sein mögen, letztendlich zählt, daß die Menschen von Aventine sich an unserer Gesellschaft vergangen und dadurch Elend und Tod über uns gebracht haben.«


  Jin blickte ihm direkt in die Augen und versuchte das Gefühl loszuwerden, daß sie hier persönlich unter Anklage stand. »Was zählt«, korrigierte sie ruhig, »ist, daß Sie Sklaven waren. Wäre es Ihnen lieber gewesen, wir hätten Sie in diesem Zustand belassen, der dem eines Menschen nicht würdig war?«


  »Man kann immer behaupten, man hätte irgend etwas aus Liebe getan«, sagte Kruin mit einem verbitterten Lächeln im Gesicht. »Verraten Sie mir eins, Jasmine Moreau: angenommen, die Situation wäre andersherum, würden Sie uns dann aufrichtig dafür danken, wenn wir Ihnen das gleiche angetan hätten?«


  Jin nagte an ihrer Unterlippe. Es wäre so einfach, zu lügen ... und so sinnlos. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt Ihrer Geschichte ... nein. Ich kann nur hoffen, daß zukünftige Generationen unseren Eingriff als notwendig erkennen.


  Und die Aufrichtigkeit unserer Motive akzeptieren, selbst wenn sie uns nicht wirklich dankbar sein können.«


  Kruin seufzte und schwieg. Sein Blick ging zurück zum Tisch. Jin sah zu Daulo hinüber, dann drehte sie sich um und schaute aus dem Fenster. Mit fortschreitendem Nachmittag wurden die Schatten länger, und bald war es Zeit für das Abendessen. Die perfekte Gelegenheit, ihr Drogen oder Gift zu verabreichen, sollten sie entscheiden, daß es zu gefährlich sei, mit ihr zu verhandeln ...


  »Was wollen Sie von uns?« drängte Kruin sich unvermittelt in ihre Gedanken. Die Frage war unvermeidlich, und sie hatte lange gegrübelt, wieviel sie ihnen denn nun erzählen sollte. Aber jedesmal, wenn sie sich das Problem vornahm, kam sie zu demselben Ergebnis: Völlige Offenheit war die einzige Chance. Was immer sie ihr jetzt an Vertrauen entgegenbrachten - sie versuchte sich erst gar nicht selbst zu schmeicheln, daß es sehr viel war - würde sich augenblicklich in Luft auflösen, wenn man sie auch nur bei einer einzigen weiteren Lüge ertappte. Und ohne dieses Vertrauen besäße sie nicht die geringste Chance, ihre Mission erfolgreich zu beenden. Oder auch nur zu überleben. »Zuallererst«, begann sie, »muß ich Ihnen sagen, daß wir Sie während der letzten dreißig Jahre mit Hilfe von Spionagesatelliten von einer Umlaufbahn um den Planeten aus genauestens beobachtet haben.«


  Sie machte sich auf einen Wutausbruch gefaßt, doch Kruin nickte bloß. »Das ist wohl kaum ein Geheimnis. Jeder auf Qasama hat sie gesehen - schwach erkennbare Punkte, die über den Nachthimmel ziehen. Es heißt, wenn Shahni zusammenkommen, sei es eines ihrer Lieblingsthemen, wie wir es anstellen wollen, sie zu zerstören.«


  »Das kann ich ihnen nicht verdenken«, räumte Jin ein. »Wie auch immer, alles deutet darauf hin, daß irgend jemand einen Weg gefunden hat, genau das zu tun.«


  Kruin zog die Brauen hoch. »Interessant. Ich nehme an, Sie sind hergekommen, um diesen Jemand daran zu hindern?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Genaugenommen nein. Unsere Gruppe kam hierher, um Informationen zu sammeln, weiter nichts. Es ist nicht ganz so einfach, wie es sich anhört, müssen Sie wissen: Die Satelliten werden nicht physisch zerstört, sondern nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt... und bislang sind wir nicht in der Lage, festzustellen, wie das vor sich geht.«


  Sie beschrieb die Lücken, die es in den Aufzeichnungen der Satelliten gegeben hatte. »Letztendlich wissen wir, daß den Ausfällen ein bestimmtes Muster zugrunde liegt. Die meisten betreffen diesen überdachten Komplex im Nordosten von Azras.«


  »Sie sprechen bestimmt von Mangus«, sagte Daulo.


  »So wird der Ort genannt?« Jin runzelte die Stirn. Das Wort kam ihr irgendwie bekannt vor ... »Mangus ... ist das ein Name?«


  Daulo schüttelte den Kopf. »Der Wortstamm geht auf das Wort Mungo zurück. Ich weiß nicht, warum sie diesen Ort so nennen.«


  Jin spürte, wir ihr Mund trocken wurde. Ein legendäres Tier des Alten Imperiums ... dessen Ruf sich darauf gründete, daß es Cobras töten konnte. Möglicherweise könnte ich ihnen erklären, dachte sie verdrießlich, warum sie ihn so genannt haben. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was genau dort gemacht wird?«


  Kruins Blick ruhte streng auf ihrem Gesicht. »Entwicklung und Herstellung elektronischer Geräte«, erklärte er.


  »Offenbar in großer Zahl, nach den Mengen veredelten Metalls zu urteilen, das sie von uns beziehen.«


  »Mengen, die für diese Art elektronischer Erzeugnisse übertrieben scheinen?« fragte Jin.


  »Wieviel Metall ist übertrieben?« konterte Kruin. »Ich müßte ihre Stückzahlen kennen, um einen Vergleich anzustellen.«


  »Nun, was genau produzieren sie? Haben Sie irgendwelche Proben hier?«


  Kruin schüttelte den Kopf. »Ihre Produkte gehen hauptsächlich in die Städte.«


  Zumindest erzählen sie das den Bewohnern der Siedlungen, dachte Jin. »Gibt es eine Möglichkeit, ihre Produktionszahlen zu überprüfen?«


  Kruin und Daulo sahen sich an. »Vielleicht könnten wir für Azras die entsprechenden Zahlen bekommen«, erklärte ihr Kruin. »Für die anderen Städte ... unwahrscheinlich. Es wäre hilfreich, wenn wir wüßten, wonach Sie suchen.«


  Jin holte tief Luft. »Das Analyseteam auf Aventine ist offenbar der Ansicht, bei Mangus könnte es sich um ein Testgelände für Raketen handeln.«


  Plötzlich verhärtete sich Kruins Gesicht. »Ein Testgelände für Raketen? Was für eine Art von Raketen?«


  Jin streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben gekehrt. »Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden muß.


  Aber mir fallen nur zwei Verwendungsmöglichkeiten für Raketen ein: als Fahrzeug für Reisen durchs All ... oder als Waffe.«


  Eine ganze Weile starrte Kruin sie schweigend an. »Wenn ersteres der Fall ist, dann werden Sie also in Ihren Bericht schreiben, daß wir wieder eine Bedrohung für Sie darstellen?«


  sagte er plötzlich schroff. »Und die Höllenkrieger werden wieder hierherkommen und Mangus als Warnung zerstören? Wenn es aber nur darum geht, daß die Städte vorhaben, die Siedlungen zu erpressen oder ihnen den Krieg zu erklären, dann ziehen Sie sich lächelnd zurück und lassen uns in Ruhe?«


  Jin sah ihm in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn wir nichts weiter wollten, als Sie zu vernichten, könnten wir dies auf hundert verschiedene Arten tun. Das ist keine Drohung, das ist einfach die Realität.


  Ursprünglich stammen Sie aus dem Alten Imperium der Menschen - Sie müssen sich doch noch an die grauenhaften Waffen erinnern, die eine hochtechnisierte Welt hervorbringen kann.«


  Kruin verzog das Gesicht. »Das tun wir«, gab er zu. »Und genau das war einer der Gründe, weshalb unsere Vorfahren ausgewandert sind.«


  »Also schön. Wir haben nicht die Absicht, Sie zu vernichten - ob Sie das glauben oder nicht - es ist die Wahrheit.


  Ebenso stimmt, daß wir absolut kein Interesse daran haben, einen sinnlosen Krieg gegen Sie zu führen. Wir haben weder die Zeit noch das Geld, noch genug Menschen, um sie dafür zu vergeuden. Wenn Qasama an der Schwelle zur Raumfahrt steht... nun, damit sollten wir leben können. Das heißt, solange wir nicht einen Angriff erwarten müssen.«


  Daulo zischte spöttisch. »Wer auf Qasama wäre so töricht, einen derart selbstmörderischen Angriff anzuführen?


  Und wer wäre so töricht, demjenigen zu folgen?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Das ist ein weiterer Punkt, den ich klären muß.«


  »Und wenn in Mangus Raketen für einen Vernichtungskrieg gebaut werden?« beharrte Kruin. »Wird sich Ihr Volk, nachdem es uns an diesen Punkt geführt hat, einfach von uns abwenden?«


  Jin biß die Zähne aufeinander. Wiederum hatte es keinen Zweck zu lügen. »Das ist möglich. Ich will es nicht hoffen, aber unsere Führung könnte sich so entscheiden. Aber bitte bedenken Sie, daß nach dem Tod meiner Begleiter ich die Mission bin. Wenn Sie meinem Bericht zufolge jedoch keine Bedrohung mehr darstellen und wir mit Sicherheit mehr gewinnen, falls wir mit Ihrer Kultur politische und wirtschaftliche Beziehungen aufnehmen und verhindern, daß Ihre Kultur sich selbst zerstört...« Sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß schon, wie diese Leute entscheiden werden? Und da mein Onkel dem Direktorat angehört, hat meine Stimme zumindest eine Chance, gehört zu werden.«


  »Das ist Ihr Onkel, der damals mit knapper Not von Qasama hatte fliehen können«, erinnerte er sie spitz.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ein anderer. Sein Bruder. Corwin Moreau ist Gouverneur auf Aventine.«


  Kruin runzelte die Stirn. »Ihre Familie hat in Ihrer Welt einen solchen Status und verfügt über soviel Macht?«


  Ein Schauer lief Jin den Rücken hinunter. Ihr Vater stand unter Hausarrest, während Onkel Corwins politische Macht auf ihren Schultern lastete und bedenklich in der Schwebe hing ... »Wenigstens zur Zeit, ja«, sagte sie mit einem Seufzer. »Es gibt Kräfte, die das zu ändern versuchen.«


  »Wobei die Entscheidung von dem Bericht abhängt, den Sie abliefern?« fragte Kruin.


  »Mehr noch davon, wie ich persönlich bei dieser Mission abschneide.« Jin schüttelte den Kopf. »Aber lassen wir das. Ich habe Ihnen erklärt, weshalb ich hier bin, und alle Ihre Fragen beantwortet. Ich muß wissen - und zwar sofort -, ob Sie mir erlauben, meine Mission zu beenden.«


  


  Kruin schürzte die Lippen. »Das Geheimnis Ihrer Identität in unserer Familie zu bewahren, wäre höchst gefährlich


  - ich bin sicher, das ist Ihnen klar. Würden Sie auf irgendeine Weise entdeckt, hätte das für uns katastrophale Folgen. Was bieten Sie als Gegenleistung für das Risiko, das wir eingehen?«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Jin, darum bemüht, ihre Stimme zu beherrschen. Ich habe es geschafft, dachte sie und konnte es noch nicht recht glauben. Er verhandelt tatsächlich mit mir.


  Wenn er jetzt nur etwas verlangte, das sie ihm geben konnte.


  »Wie Ihnen jetzt sicher vollkommen klar ist«, sagte Kruin, »hat Ihr Plan, unsere Gesellschaft in verfeindete Lager aufzuspalten, nur zu gut funktioniert. Als was auch immer Mangus sich herausstellen wird, Sie wissen, daß es bereits jetzt gewisse Spannungen zwischen den Städten und den Siedlungen gibt. Abgesehen von der Mojofrage werden diese Spannungen noch durch den Umstand verstärkt, daß die Schwerindustrie in den Städten konzentriert ist, während die Kontrolle der Rohstoffe im wesentlichen in den Siedlungen liegt.«


  Jin nickte. Das war die durchaus klassische Situation, die während der gesamten Frühzeit der Menschheitsgeschichte wahrscheinlich Hunderte von Malen durchgespielt worden war. Einen Augenblick lang hätte sie gerne gewußt, wie die verschiedenen Kulturen damals damit fertiggeworden waren. »Hoffentlich verlangen Sie nicht mehr von mir, daß ich die Situation entschärfe -«


  »Gestehen Sie mir ein wenig mehr Intelligenz in dieser Sache zu«, schnitt ihr Kruin kühl das Wort ab. »Das hier ist unsere Welt - unsere Politik, unsere Kultur, unser Volk, und jeder Rat, den Sie uns als Fremde geben könnten, wäre mehr als nutzlos.«


  Jin schluckte. »Entschuldigen Sie. Bitte fahren Sie fort.«


  Kruin starrte sie einen Augenblick lang wütend an, bevor er weitersprach. »Wir bereiten schon einen Zusammenschluß vor, um uns gegen Hegemoniebestrebungen der Städte zu wehren - die Siedlungsführer in diesem Teil Qasamas kommen in regelmäßigen Abständen zusammen, besprechen die Lage und koordinieren alle erforderlichen Aktivitäten. Es gibt jedoch einige, die in Unruhen eine Chance für persönliches Fortkommen sehen ...


  und wenn in Qasamas unmittelbarer Zukunft tatsächlich Unruhen ausbrechen sollten, dann möchte ich, daß der Familie Sammon niemand in den Rücken fallen kann.«


  Jin verzog das Gesicht. »Ablenkungen wie die Familie Yithra auf der anderen Seite des Inneren Grüns?«


  »Daulo hat Ihnen also davon erzählt«, knurrte Kruin. »Dann werden Sie verstehen, daß man gegen ihre fixe Idee, uns zu zermürben, etwas unternehmen muß. Augenblicklich erscheint mir der Zeitpunkt günstig.«


  »Wollen Sie etwa, daß ich einen oder mehrere von ihnen umbringe?« fragte Jin ruhig. »Denn wenn es so ist, sage ich Ihnen gleich, daß ich das auf keinen Fall tun kann.«


  »Sie sind doch eine Kriegerin, oder?« warf Daulo ein.


  »Jemandem im Krieg zu töten ist nicht dasselbe wie Mord«, konterte sie.


  »Ich habe Sie nicht gebeten, jemanden zu ermorden.« Kruin schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie lediglich, einen Weg zu finden, wie der Einfluß der Familie Yithra in dieser Siedlung beschnitten werden kann. Das ist das Geschäft, das ich Ihnen anbiete, Jasmine Moreau: Sie zerschlagen die Macht der Familie Yithra, und wir gewähren Ihnen dafür Unterschlupf in unserem Haus.«


  Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das sollte zu schaffen sein, sicher, wenn sie auch im Augenblick nicht die vageste Vorstellung hatte, wie sie ein solches Kunststück zustande bringen sollte. Aber was dann! überlegte sie.


  Was bedeutete ein solcher Machtverlust in dieser Kultur-vielleicht den Verlust des Zuhauses, vielleicht wurde die gesamte Familie aus der Siedlung verbannt! Könnte es möglicherweise sogar den Tod von Menschen nach sich ziehen, sei es durch Suizid oder Mord?


  Die moralischen Auswirkungen waren schlimm genug ... aber noch schlimmer waren die möglichen politischen Verstrickungen. Damit wäre ein Präzedenzfall geschaffen: Die Cobrawelten hätten sich in die Angelegenheiten Qasamas eingemischt. Im Direktorat würde man die Idee, kooperative Qasamaner zu belohnen, vermutlich begrüßen, doch von Qasamas Standpunkt aus betrachtet roch Kruins Vorschlag eher nach Hochverrat. Konnte sie es ethisch verantworten, sich daran zu beteiligen?


  Oder hatte sie überhaupt eine Wahl? »Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag«, sagte sie endlich. »Ich werde die Macht der Familie Yithra nicht direkt zerschlagen, doch ich werde Ihr eigenes Prestige und Ihr Ansehen derartig verbessern, daß die Yithras es nicht wagen werden, gegen Sie vorzugehen.«


  Kruin starrte sie an, schätzte sie mit den Augen ab. »Und wie wollen Sie das anstellen?« fragte er.


  »Das weiß ich nicht«, gestand sie. »Aber ich werde einen Weg finden.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. Dann holte Kruin tief Luft und nickte ernst. »Abgemacht. Sie, Jasmine Moreau, stehen von jetzt an unter dem Schutz meiner Familie. Unser Haus gehört Ihnen, wir schützen Sie mit unserem Leben.«


  Jin mußte schlucken. »Vielen Dank, Kruin Sammon, ich werde weder gegen Ihre Gastfreundschaft noch gegen unsere Abmachung verstoßen.«


  Kruin nickte erneut und erhob sich von seinen Polstern. Daulo folgte seinem Beispiel. »Morgen werden Vertreter von Mangus in Milika eintreffen, um eine Lieferung unserer Metalle entgegenzunehmen. Vielleicht möchten Sie Ihre Ermittlungen damit beginnen, sie zu beobachten.«


  »Das werde ich tun«, sagte Jin.


  »Und jetzt« - Kruin beugte sich noch einmal über seinen Schreibtisch und drückte eine Taste - »ist es Zeit zum Abendessen. Kommen Sie, gesellen wir uns zu den anderen.«


  Jin setzte eine gleichgültige Miene auf. Drogen oder Gift im Abendessen ... »Ja«, stimmte sie zu. »Gehen wir.«


  24. Kapitel


  Das beharrliche Trällern des Telefons neben seinem Bett ließ Corwin hellwach auffahren. Mit Sicherheit irgend etwas Unangenehmes, war sein erster Gedanke, während er Mühe hatte, den Blick auf die Uhr zu richten. Aber es war gar nicht mitten in der Nacht, es war schon ein paar Minuten nach sechs und ohnehin bald Zeit aufzustehen.


  Wahrscheinlich nur Thena mit einer verspäteten Terminänderung oder so, entschied er, während er nach dem Telefon griff und auf die Tasten einstocherte, um es einzuschalten. »Hallo?«


  Doch es war nicht Thenas Gesicht, das auf dem Bildschirm erschien. Es war das von Generalgouverneur Chandler... und es sah so verbissen aus, wie Corwin diesen Mann noch nie gesehen hatte. »Kommen Sie sofort rüber zum Sternenfeld«, sagte er ohne Einleitung. »Die Southern Cross landet in ungefähr fünfzehn Minuten, und was sie mitbringt, dürfte Sie mit Sicherheit interessieren.«


  »Die Southern Cross?« Corwin runzelte die Stirn, während ihm flau im Magen wurde. »Was ist schiefgegangen?«


  »Alles«, fauchte Chandler. »Machen Sie einfach, daß Sie herkommen.«


  Corwin knirschte mit den Zähnen. »Jawohl, Sir.«


  Der Bildschirm des Telefons erlosch. »Verdammt«, nuschelte Corwin leise. Er schwang seine Beine aus dem Bett, schnappte sich seine Sachen und begann, sie überzustreifen. Es gab nur einen vorstellbaren Grund, weshalb die Southern Cross so schnell zurück sein konnte: Die Qasama-Mission war in einer Katastrophe geendet.


  Er hielt halb angezogen inne, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Eine Katastrophe. Vielleicht ein Notfall, der ein rasches Eingreifen erforderlich machte... seine lange Erfahrung hatte ihm allerdings gezeigt, daß Schnelligkeit nicht gerade die vorrangige Eigenschaft von Kommissionen und Räten darstellte.


  Wenn es gar nicht mehr weitergeht, fiel ihm der alte Zweizeiler an, hilft nur eine Kommission, die aus einem einzigen besteht.


  Zähneknirschend griff er erneut nach dem Telefon und bearbeitete die Tasten.


  Zwanzig Minuten später traf er auf dem Sternenfeld ein. Chandler hatte bereits einen der Konferenzräume im Eingangsgebäude abriegeln lassen. Zwei andere Mitglieder des Direktorats - Telek und Priesly - waren vor ihm eingetroffen ... und der Ausdruck auf ihren Gesichtern deutete darauf hin, daß die Situation schlimmer war, als er befürchtet hatte.


  Das sollte sich bestätigen.


  Captain Kojas Bericht war kurz, teils, weil es nicht viel zu erklären gab und teils, weil das Telefoto auf dem Wandmonitor hinter ihm ohnehin alles sagte. »Wir haben beschlossen, nicht abzuwarten, ob er die Rettungskapsel findet«, schloß der Captain, »da wir davon ausgegangen sind, mehr für ihn erreichen zu können, wenn wir umkehren und Hilfe holfen.« Er sah Chandler an. »Das ist wirklich alles, was ich habe, Sir. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  Chandler stellte eine Frage und erhielt eine Antwort, doch Corwin bekam eigentlich kaum etwas davon mit. Ein Schleier des Entsetzens trennte ihn vom übrigen Raum. Trennte ihn vom Rest des Universums. Das letzte Bild von Jin, als sie ihm vom Eingang der Southern Cross zugewinkt hatte, schwebte gespenstisch vor seinem inneren Auge... vor dem computerretouchierten Bild der Absturzstelle, das noch immer auf der Wand des Konferenzraumes zu sehen war. Ich habe sie dorthingeschickt, dieser Gedanke wirbelte wie ein bitterkalter Tornado durch seinen Kopf. Ich war es, der das durchgedrückt hat. Und alles wegen einiger politischer Querelen.


  Im Namen der Politik.


  Irgend jemand rief seinen Namen. Er stellte fest, daß Chandler ihn scharf ansah. »Ja?«


  »Ich fragte, ob Sie irgendeinen Kommentar oder Vorschlag loswerden wollen«, wiederholte der Generalgouverneur mit ruhiger Stimme.


  Einen Moment lang blickten er und Chandler sich in die Augen. Chandler zuckte nicht mit der Wimper. Es war jener staatsmännische Blick, den Corwin schon so oft bei ihm gesehen hatte ... und den er noch nie hatte ausstehen können. Er trat unweigerlich immer dann in Erscheinung, wenn Chandler den Eindruck erwecken wollte, er stünde über der Politik, oder wenn er jegliche Verantwortung an einer Sache, bei der er die Hände im Spiel hatte, von sich weisen wollte. Also so soll das jetzt auch hier laufen, ja! hielt Corwin im stillen diesem Blick entgegen. Sie übernehmen kein Stück Verantwortung mehr, als Sie unbedingt müssen! Nun, wir werden ja sehen.


  Aber zunächst gab es da noch eine Frage, die er stellen mußte. Er schwenkte den Blick zu Koja hinüber und holte tief Luft. »Captain, gibt es ...?< Er befeuchtete sich die Lippen und setzte noch einmal an. »Deutet irgend etwas darauf hin ... wer von den Cobras überlebt haben könnte?«


  


  In Kojas Wange zuckte ein Muskel. »Tut mir leid, Gouverneur, nicht das geringste«, sagte er fast freundlich. »Wir sind die Daten während der vergangenen acht Tage hundertmal durchgegangen. Es gibt einfach keine Möglichkeit, das festzustellen.«


  »Dann könnte es also Jin sein, die dort unten immer noch am Leben ist, richtig?«


  Koja zuckte ansatzweise mit den Schultern. »Sie könnte es sein, ja. Es könnte jeder von den Cobras sein, soweit wir das beurteilen können.«


  Keine falschen Hoffnungen, ermahnte Corwin sich. Doch die Ermahnung war nicht ernst gemeint, und das wußte er. Wenn keine Hoffnung bestand, dann spürte er bereits, wie sich sein Verstand nach innen zu kehren begann, fort von der Schuld, die ihn zu überwältigen drohte. Bestand aber noch Hoffnung ... ließ sie sich nach außen kehren.


  Nach außen kehren, um Vergeltung zu verlangen für das, was seiner Nichte zugestoßen war. Lebendig oder tot, das war er ihr schuldig. »Im Augenblick«, sagte er und blickte zurück zu Chandler, »können wir uns wohl alle gegenseitigen Schuldvorwürfe sparen, weshalb die Southern Cross keine Notausrüstung für eine solche Katastrophe an Bord hatte. Unsere dringlichste Aufgabe ist es jetzt, eine Rettungsmannschaft zusammenzustellen und diese so schnell wie möglich nach Qasama zu schaffen. Welche Schritte haben Sie zu diesem Zweck bereits unternommen?


  «


  »Ich habe mit Koordinator Maung Kha gesprochen«, erwiderte Chandler. »Die Direktoren der Akademie werden uns eine Liste zusammenstellen.«


  »Die wann fertig sein wird?« wollte Corwin wissen.


  Priesly rutschte auf seinem Platz hin und her. »Wollen Sie sie schnell, oder wollen Sie sie gut?«


  »Wir wollen beides«, fuhr Telek ihn an, bevor Corwin etwas erwidern konnte.


  »Davon bin ich überzeugt, Gouverneur-«, setzte Priesly an.


  »Mr. Chandler«, schnitt Telek ihm das Wort ab, »darf ich davon ausgehen, daß man mich wegen meiner unmittelbaren Kenntnis qasamanischer Angelegenheiten in diesen Kriegsrat aufgenommen hat? Schön. Dann tragen Sie dieser Kenntnis Rechnung, wenn ich Ihnen sage, Moreau hat recht. Wenn Sie Ihren Cobra lebend wiederhaben wollen, zählen vielleicht buchstäblich Minuten. Die Qasamaner sind schnell und gerissen, und wenn sie ihren entscheidenden Schritt tun, lassen sie einem verdammt wenig Spielraum.«


  »Verstehe«, sagte Chandler mit sichtlich erzwungener Geduld. »Doch wie Gouverneur Priesly dargelegt hat, dauert es eine gewisse Zeit, wenn man die Sache vernünftig machen will.«


  »Das hängt ganz davon ab, inwieweit Sie darauf bestehen, den Vorgang in die komplizierten Mühlen der Bürokratie zu zerren«, erklärte Corwin ihm.


  »Diese Mühlen gibt es nicht ohne Grund«, knurrte Priesly. »Die Akademie verfügt über die Computer und Listen, die man braucht, um die besten Leute für diesen Job zu finden. Es sei denn, Sie ziehen es vor, selbst irgendeinen wild zusammengewürfelten Haufen von Cobras auftreten zu lassen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Corwin ruhig. »Es geschieht nämlich bereits.«


  Alle Augen richteten sich auf ihn. »Was soll das heißen?« fragte Chandler vorsichtig.


  »Das heißt, daß ich heute morgen, bevor ich das Haus verließ, Justin angerufen und ihm erzählt habe, daß mit der Mission etwas schiefgegangen ist.«


  »Sie haben was!« fauchte Priesly. »Moreau -«


  »Halten Sie den Mund«, schnitt Chandler ihm das Wort ab. »Und weiter ... ?«


  »Ich habe ihm gesagt, er solle eine Rettungsmannschaft zusammenstellen«, antwortete Corwin ruhig. »In etwa einer Stunde müßte er eine Liste fertig haben.«


  Eine ganze Weile war der Raum von spröder Stille erfüllt. »Damit haben Sie Ihre Befugnisse recht drastisch überschritten«, stellte Chandler schließlich fest. »Ich könnte Sie dafür Ihres Amtes entheben.«


  »Darüber bin ich mir im klaren«, nickte Corwin. »Und noch etwas: Justin wird darüber hinaus die Rettungsmannschaft leiten.«


  Priesly klappte der Mund auf. »Justin Moreau steht unter Hausarrest«, meinte er bissig. »Für den Fall, daß Sie es vergessen haben, ihm hängt ein Verfahren wegen Körperverletzung an.«


  »Dann wird man diese Vorwürfe wohl in vollem Umfang fallenlassen müssen, nehme ich an.«


  »O ja, natürlich«, fauchte Priesly. »Erwarten Sie etwa tatsächlich, daß wir einfach eine Kehrtwendung machen?«


  »Justin war bereits auf Qasama«, sagte Corwin, den Blick auf Chandler gerichtet. »Er kennt die Qasamaner, weiß, wie sie verhandeln und wie sie kämpfen. Niemand sonst irgendwo in den Welten weist dieselben Qualifikationen auf.«


  »An der zweiten Qasama-Mission haben doch achtundvierzig Cobras teilgenommen«, merkte Chandler an. Sein Gesicht zeigte keinen Ausdruck, trotzdem konnte Corwin den Zorn dahinter spüren ... und vielleicht auch eine wachsende Resignation. »Einer von ihnen könnte die Leitung der Mission übernehmen.«


  »Nur daß keiner von ihnen auch nur annähernd über Justins Erfahrungen mit der qasamanischen Gesellschaft verfügt«, meinte Telek kopfschüttelnd. »Er hat recht, Mr. Chandler. Die beste Wahl für den Leiter der Mannschaft ist jemand aus der ersten Spionagemission. Und es gibt auch nur einen weiteren Menschen, der jung genug ist, um überhaupt in Erwägung gezogen zu werden.«


  »Na, dann nehmen wir ihn doch«, verlangte Priesly.


  Telek sah ihn mit gletscherkalten Augen an. »Bedienen Sie sich. Sein Name ist Joshua Moreau.«


  Zum zweiten Mal senkte sich Schweigen über den Raum. »Ich muß Ihnen das nicht durchgehen lassen«, erklärte Chandler Corwin schließlich sehr leise. »Ich kann die nicht autorisierten Empfehlungen Ihres Bruders ignorieren und mich statt dessen an die der Direktoren der Akademie halten. Und Mr. Priesly hat recht - wir können durchaus jemand anderen als Leiter der Mission einsetzen.«


  »Können Sie sich vorstellen, was die öffentliche Meinung davon halten wird?« erwiderte Corwin ebenso leise.


  »Wenn publik wird, daß Ihre Führung Zeit darauf verschwendet hat, sich über Einzelheiten in die Haare zu kriegen, um sich dann schließlich auf die zweitbeste Lösung zu einigen.«


  »Das ist Erpressung«, explodierte Priesly.


  Corwin sah ihm in die Augen. »Das ist Politik«, verbesserte er ihn. Er erhob sich und sagte zu Chandler: »Wenn wir hier soweit fertig sind, Sir, werde ich in mein Büro gehen -Justin wird sich dort mit mir in Verbindung setzen, sobald die Mitglieder der Mannschaft in Capitalia eingetroffen sind -kann ich davon ausgehen, daß Sie seinen Haftentlassungsantrag etwa bis Mittag beschlossen haben?«


  Chandler knirschte mit den Zähnen. »Das läßt sich machen. Vermutlich verlangen Sie eine vollständige Absolution?«


  »Das, oder eine formelle Aufhebung der Anklage. Worauf immer Sie sich mit Priesly einigen können.«


  Er wollte zur Tür, doch Chandler hielt ihn zurück. »Ihnen ist natürlich klar«, sagte der Generalgouverneur, »daß Sie sich von diesem Augenblick an die gesamte Verantwortung für die Rettungsaktion auf Ihre eigenen Schultern geladen haben. Schlägt sie fehl - aus welchem Grund auch immer -, werden Sie dafür geradestehen müssen.«


  »Verstehe«, preßte Corwin hervor. »Ich weiß natürlich daß, wenn sie ein Erfolg wird, Mr. Priesly und seine Spießgesellen alles daran setzen werden, daß ich so wenig wie irgend möglich in den Genuß der Anerkennung komme.«


  »Sie wissen sehr gut über Politik Bescheid«, murmelte Telek. »Fast tun Sie mir leid.«


  Corwin sah sie an. »Zum Glück kenne ich aber auch meine Loyalität zu meiner Familie. Und ich weiß, was mir wichtiger ist.«


  Er nickte Chandler zu und ging.


  Corwin hatte Justins Organisationsgeschick in der Vergangenheit oft genug bewundert: Trotzdem erstaunte ihn das Tempo, mit dem sein Bruder die Rettungsmannschaft in Capitalia versammelt hatte. Um acht am selben Abend -


  kaum fünfzehn Stunden nachdem die Southern Cross Aventine erreicht hatte - war die Dewdrop beladen und startbereit.


  »Bist du sicher, daß du alles hast, was du brauchst?« fragte Corwin, als er und Justin ein Stück von der Dewdrop entfernt zusammenstanden und verfolgten, wie die letzten Ausrüstungsgegenstände in der Ladeluke verschwanden.


  »Wir werden uns irgendwie behelfen«, erwiderte Justin, in dessen Stimme sich gletschergleiche Ruhe offenbarte.


  Corwin warf ihm einen Seitenblick zu. Für jemanden, der gerade seine Tochter - als Tote oder Gefangene -


  verloren hatte, war Justin viel zu ruhig, und gerade das machte Corwin nervös. Was immer der andere wegen des Schicksals seiner Tochter empfand, darüber zu schweigen war nicht gesund. Irgendwann würde er es aus ihm herausholen müssen ... und falls Justin sich seinen Zorn für die Qasamaner aufsparte, würde dies ein sehr blutiger Akt der Läuterung werden.


  »Ist irgendwas?« fragte Justin, den Blick immer noch auf das Verladen gerichtet.


  Corwin schürzte die Lippen. »Ich habe bloß über deine Leute nachgedacht«, improvisierte er. »Du hast die Liste ziemlich schnell zusammengestellt - bist du immer noch sicher, daß das die richtigen Leute sind?«


  »Du hast die Diagramme gesehen«, sagte Justin. »Vier Veteranen von der letzten Qasama-Mission, acht junge, aber erfahrene Cobras mit beeindruckenden Erfolgen bei der Stachelleopardenjagd.«


  »Aber ohne militärische Ausbildung«, gab Corwin zu bedenken.


  »Uns bleiben sechs Tage, das zu ändern«, erinnerte ihn sein Bruder.


  »Ja.« Corwin holte tief Luft, aber Justin sprach als erster wieder.


  »Ich glaube, ich habe mich noch nicht bei dir dafür bedankt, daß du Chandler dazu gebracht hast, mir diese erfundenen Anschuldigungen vom Hals zu schaffen.«


  »Keine Ursache.« Corwin zuckte mit den Achseln. »Ihnen blieb genaugenommen nicht viel anderes übrig.«


  Justin nickte, wobei nicht deutlich war, ob er dem zustimmte oder es einfach nur zur Kenntnis nahm. »Ich weiß auch zu schätzen, was du getan hast, indem du dich wieder einmal sehr weit für mich aus dem Fenster gelehnt hast.


  Wenn ich die kommenden zwei Wochen hätte herumsitzen müssen ... das wäre hart geworden. Wenigstens kann ich auf diese Weise etwas tun.«


  »Ja. Also ... ich nehme an, du weißt, falls Jin - falls sie es nicht geschafft hat, meine ich ... dann wird es nicht hilfreich sein, Vergeltung an den Qasamanern zu üben.«


  »Das hängt ganz davon ab, was ihr zugestoßen ist, meinst du nicht auch?« konterte Justin. »Wenn sie bei dem Absturz umgekommen ist ... nun, dafür werden ich dann teils die Trofts zur Verantwortung ziehen. Schließlich waren sie es, die behauptet haben, ihr Shuttle käme ohne Probleme durch die qasamanischen Ortungsgeräte. Aber wenn Jin gefangengenommen wurde -« Seine Miene erstarrte. »Den Qasamanern eine Lektion zu erteilen bringt Jin nicht zurück, richtig. Aber es könnte verhindern, daß das Kind eines anderen durch ihre Hände stirbt.«


  Corwin biß sich auf die Lippe. »Vergiß nicht, du hast noch zwei Töchter«, erinnerte er Justin ruhig. »Sorge dafür, daß du zu ihnen zurückkehrst, ja?«


  Justin nickte ernst, seine Lippe zuckte, und er lächelte schwach. »Mach dir keine Gedanken, Corwin, die Qasamaner werden nie erfahren, was über sie hereingebrochen ist.« Die Ladeluke der Dewdrop schloß sich mit einem dumpfen Schlag. »Also, das war's - Zeit zum Start. Halt die Stellung hier, in Ordnung?«


  Er nahm Corwin kurz, fast flüchtig in die Arme, und war einen Augenblick später die Rampe hinauf und im Eingang der Dewdrop verschwunden.


  Sie werden nie erfahren, was über sie hereingebrochen ist. Justins Bemerkung ging ihm immer wieder durch den Kopf... und Corwin schauderte angesichts der Lüge in diesen Worten. Justin würde alles daran setzen, daß die Qasamaner erfuhren, was über sie hereingebrochen war. Was - und warum.


  Und er fragte sich, ob er seinen Bruder jetzt nach Qasama in den Tod geschickt hatte. Genau wie seine Nichte zuvor.


  25. Kapitel


  Es war nie Jins Art gewesen, vorschnelle Urteile über Menschen abzugeben. Doch im Falle Radig Nardins war sie ernsthaft versucht, eine Ausnahme zu machen.


  »Ziemlich arroganter Bursche, was?« raunte sie Daulo zu, während sie ein kurzes Stück von Nardin entfernt standen, der lautstark die Verladung seiner Metalle überwachte.


  »Ja«, meinte Daulo knapp. Sein Blick und seine Aufmerksamkeit galten ebenfalls Nardin, wie sie sah. Die Arme hingen steif an seiner Seite.


  Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Spannung war fast so greifbar, daß sie einen Schatten warf, und ihr in Mitleidenschaft gezogener Magen begann zu protestieren. Was immer hier geschah, irgend etwas schien sich rasch zusammenzubrauen, und sie ertappte sich dabei, wie sie ein wenig von Daulo abrückte - nur für den Fall, daß sie Bewegungsfreiheit brauchte. Die beiden Fahrer und Helfer von Nardin standen ein Stück seitlich ... dort. Weit entfernt von jeder Deckung, sollte Nardin auf die Idee kommen, einen Streit vom Zaun zu brechen -


  »Halt!« fauchte Daulo.


  Mit einem Ruck richtete Jin ihre Augen wieder auf Nardin. Fast gemütlich drehte er sich zu ihnen um, die Hand über einem der schwitzenden Arbeiter der Sammons zum Schlag erhoben. Kurz und abschätzend musterte er Daulos Kleidung und dann sein Gesicht. »Lassen Sie Ihren Arbeitern etwa aufsässiges Verhalten durchgehen, Meister Sammon?« rief er herüber.


  »Wenn eine solche Aufsässigkeit beobachtet wird«, erwiderte Daulo gelassen, »dann wird sie auch bestraft. Und diese Bestrafung führe ich durch.«


  Einen Moment lang sahen die beiden jungen Männer sich in die Augen. Dann murmelte Nardin etwas Unverständliches und ließ den Arm sinken. Er kehrte Daulo den Rücken zu und entfernte sich forschen Schritts ein paar Meter von der Ladezone.


  Ein Kompetenzstreit? wunderte sich Jin. Offenbar. Oder Nardin legte es geradezu darauf an, andere Menschen zu reizen. »Alles in Ordnung?« fragte Jin Daulo leise.


  Der atmete tief durch und schien sich ein wenig zu entspannen. »Ja«, meinte er und seufzte. »Manche Menschen sind einfach zu jung, um mit ihrer Macht umzugehen.«


  Jin blickte ihn kurz an und fragte sich, ob er die Ironie dieser Worte bemerkte, die aus dem Mund des neunzehnjährigen Familienerben kamen. »Radig Nardin bekleidet einen hohen Rang in der Mangus-Hierarchie?«


  fragte sie.


  »Sein Vater, Obolo Nardin, leitet den Laden.«


  »Aha. Dann ist Mangus ein Familienbetrieb wie der Ihre?«


  »Natürlich.« Daulo war offensichtlich verwirrt, weil sie nach etwas so Selbstverständlichem fragte.


  Auf der anderen Seite der Straße wurden die letzten Kisten auf den Lastwagen geladen. »Wie oft braucht Mangus Nachschub?« erkundigte sich Jin.


  Er dachte nach. »Etwa alle drei Wochen. Warum?«


  Sie deutete mit einem Nicken auf den Laster. »Und wenn ich mich in einer dieser Kisten mitnehmen ließe?«


  Daulo pfiff nachdenklich zwischen den Zähnen hindurch. »Nur falls Sie Zeit genug haben, wieder herauszukommen, bevor sie die Kisten irgendwo wegschließen.«


  »Tun sie das?«


  


  »Das weiß ich nicht - ich war noch nie dort. Mangus holt immer selbst ab.«


  »Ist das üblich?«


  »Bei Mangus ja. Wenn Ihre Annahme allerdings stimmt, dann ergibt es Sinn, niemanden aus den Siedlungen hineinzulassen.«


  Die Einschränkung weckte Jins Interesse. »Nur Leute aus den Siedlungen? Städter können hinein?«


  »Sogar regelmäßig«, sagte Daulo mit einem Nicken. »Alle zwei oder drei Wochen schafft Mangus Arbeiter aus Azras für eine einwöchige Schicht heran. Ich nehme an, für einfache Montagearbeiten.«


  »Das verstehe ich nicht.« Jin runzelte die Stirn. »Soll das heißen, daß sie sämtliche Arbeitskräfte von außen holen?


  «


  »Nicht die gesamte Mannschaft. Manche Mitarbeiter sind festangestellt, die meisten wahrscheinlich Mitglieder der Familie Nardin. Vermutlich fallen nicht ständig Montagearbeiten an, und sie wollen die Arbeiter nicht dort behalten, wenn sie nicht gebraucht werden.«


  »Erscheint mir unzweckmäßig. Was, wenn einige dieser Arbeiter in der Zwischenzeit eine andere Arbeit annehmen und sie nicht zur Verfügung stehen, wenn man sie braucht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wie gesagt, es handelt sich um einfache Montagearbeiten. Neulinge anzulernen dürfte nicht schwer sein.«


  Jin nickte. »Kennen Sie jemanden persönlich, der zu einem dieser Arbeitstrupps gehört hat?«


  Daulo schüttelte den Kopf. »Sie nehmen, wie gesagt, nur Städter. Und das haben wir auch nur durch die Beziehungen meines Vaters zu Capparis erfahren, dem Bürgermeister von Azras.«


  »Richtig - Sie haben ihn schon einmal erwähnt. Er hält Sie darüber auf dem laufenden, was in Azras und den anderen Städten geschieht?«


  »Bis zu einem gewissen Grad. Natürlich hat das seinen Preis.«


  Und der bestand in bevorzugter Versorgung aus der Mine der Familie Sammon. »Sind die übrigen politischen Führungspersönlichkeiten auch an dieser Absprache beteiligt?«


  »Einige.« Daulo zuckte ein wenig verlegen mit den Achseln. »Bürgermeister Capparis hat Feinde, wie jeder andere auch.«


  »Hm.« Jin konzentrierte sich wieder auf Nardins arrogantes Mienenspiel, und plötzlich tauchte ungefragt eine Person vor ihrem inneren Auge auf. Peter Todor hatte es zu Beginn ihrer Cobraausbildung sichtlich kaum abwarten können, sich an ihrer erwarteten Niederlage zu weiden. »Gibt es einen speziellen Grund«, fragte sie vorsichtig,


  »weshalb Man-gus oder die Feinde von Bürgermeister Capparis etwas insbesondere gegen Milika haben könnten?«


  Daulo sah sie stirnrunzelnd an. »Warum sollten sie?«


  Sie holte tief Luft. »Könnte es sein, daß Sie für Ihre Waren mehr verlangen, als diese Leute für fair halten?«


  Daulos Blick wurde härter. »Wir verlangen keinen zu hohen Preis für das, was wir verkaufen«, sagte er kühl. »In unserer Mine werden seltene und hochwertige Metalle gefördert, die wir in hohem Maße veredeln. Die sind eben teuer, egal, wer sie verkauft.«


  »Und was ist dann mit der Familie Yithra?« fragte Jin.


  »Was ist damit?«


  »Sie verkaufen doch Holzprodukte. Verlangen sie von den Städten einen zu hohen Preis?«


  Daulo verzog den Mund. »Nein, eigentlich nicht«, gestand er. »Genaugenommen läuft der größte Teil des Holzgeschäftes nicht über Milika. Der Somilarai, der im Norden die wichtigsten Holzschlaggebiete durchschneidet, fließt direkt an Azras vorbei, daher wird ein großer Teil des Holzes einfach den Fluß hinab zu den dortigen Sägewerken geflößt. Die Familie Yithra hat folgendes getan: Sie hat sich auf exotische Holzerzeugnisse wie Rhellapapier spezialisiert - für die großen Holzfirmen lohnt dieses Geschäft nicht. Wahrscheinlich haben Sie auf Ihrem Weg vom Raumschiff hierher einige dieser Rhellabäume gesehen: kurze Gebilde mit schwarzem Stamm und rautenförmigen Blättern.«


  Jin schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe wohl mehr auf das geachtet, was sich im Wald versteckt hält als auf die Bäume selbst. Diese Rhellas sind selten?«


  »Gar nicht mal so sehr, aber das aus ihnen hergestellte Papier wird für Verträge bevorzugt, und deshalb besteht eine große Nachfrage. Wenn man auf Rhellapapier schreibt oder druckt, wird die Oberfläche eingedrückt, müssen Sie wissen«, fügte er hinzu, »und zwar dauerhaft. Wird der Text also geändert, läßt sich das sofort feststellen.«


  »Praktisch«, gab Jin ihm recht. »Und wahrscheinlich auch teuer, nehme ich an.«


  »Es ist sein Geld wert. Wieso interessiert Sie das alles?«


  Jin deutete mit dem Kopf auf Nardin. »Er hat so eine hämische Art an sich«, erklärte sie, »als gäbe es in den Siedlungen ganz allgemein und in Milika im besonderen etwas, das Grund für diese Häme ist oder werden könnte.«


  »Also ...« Daulo zögerte. »Ich muß gestehen, selbst unter den anderen Siedlungen Qasamas betrachtet man uns als


  ... vielleicht nicht gerade als Abtrünnige, aber auch nicht als ganz der Gemeinschaft zugehörig.«


  »Weil Sie nicht in das zentrale unterirdische Kommunikationsnetzwerk eingebunden sind?«


  


  Er sah sie überrascht an. »Woher -? Ach, richtig, das haben Sie alles bei Ihrem letzten Aufenthalt herausbekommen, als Sie die Siedlung im Ostarm besetzt haben. Zum größten Teil deswegen, ja. Und obwohl es mittlerweile etliche andere Siedlungen gibt, die außerhalb des Großen Bogens aus dem Boden sprießen, so waren wir doch eine der ersten.« Er musterte sie. »Gehört das alles zu Ihren Ermittlungen über uns ?«


  Jin spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Zum Teil«, gestand sie. »Es hängt aber auch mit dem Mangusproblem zusammen.«


  Eine ganze Weile sagte er kein Wort. Jin löste ihren Blick von der Laderampe und sah sich um. Es war ein wundervoller Tag. Von Südwesten her wehte immer wieder ein sanfter Wind und bildete einen Kontrast zur warmen Sonne. Die Geräusche der Siedlung verschmolzen zu einem angenehmen Summen. Ab und an mischte sich das Scheppern der Gerätschaften vom nahen Mineneingang unter die Stimmen der Arbeiter.


  Fast traf es sie wie ein Schock, als sie ihren Blick nach Westen schweifen ließ und dort die Mauer erblickte. Die Mauer und den Maschendrahtaufsatz, den die Siedlung wegen der Stachelleoparden hatte anbringen müssen ... jener Stachelleoparden, die ihr Volk den Menschen hier gebracht hatten.


  Auf Empfehlung ihres eigenen Großvaters.


  Plötzlich lief es ihr kalt den Rücken hinunter, als ihr diese Schuld bewußt wurde. Was würden Daulo und Kruin denken, fragte sie sich düster, wenn sie darüber Bescheid wüßten, welche Rolle ihre Familie beim Einschleppen dieser Plage gespielt hatte? Vielleicht bin ich deswegen überhaupt hier gestrandet, fiel ihr ein. Vielleicht ist das alles Teil einer göttlichen Vergeltung an meiner Familie.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« erkundigte sich Daulo.


  Sie schüttelte sich und löste sich aus ihren Gedanken. »Aber ja. Ich ... habe nur an zu Hause gedacht.«


  Er nickte. »Mein Vater und ich haben uns gestern abend überlegt, was Ihre Leute in die Wege leiten könnten, um Sie zurückzuholen.«


  Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Außer einem Gedenkgottesdienst für mich werden sie wahrscheinlich überhaupt nichts in die Wege leiten. Nachdem die Sender des Shuttles beim Absturz vollkommen zerstört wurden, hatte ich keine Möglichkeit, dem Mutterschiff ein Zeichen zu geben, also werden sie davon ausgehen, daß alle tot sind, und umkehren. Alle werden uns eine Zeitlang betrauern, und dann wird das Direktorat Beratungen darüber aufnehmen, was als nächstes geschehen soll. Vielleicht versuchen sie in ein paar Monaten dasselbe noch einmal.


  Vielleicht aber auch erst in ein paar Jahren.«


  »Sie klingen verbittert.«


  Jin kämpfte mit den Tränen. »Nein, verbittert nicht. Nur... ich habe einfach Angst, ob mein Vater das verkraften wird. Er hat sich so sehr gewünscht, daß ich eine Cobra werde -«


  »Eine was?«


  »Eine Cobra. So nennen wir die >Höllenkrieger'. Mein Vater hat sich so sehr gewünscht, daß ich die Familientradition fortsetze ... und jetzt wird er sich vermutlich fragen, ob er mich in etwas hineingedrängt hat, das ich gar nicht wollte.«


  »Und - hat er das?« fragte Daulo ruhig.


  Seltsamerweise nahm ihm Jin die Frage nicht übel. »Nein. Ich liebe ihn sehr, Daulo, und vielleicht habe ich schon allein aus dieser Liebe heraus eine Cobra werden wollen. Aber- nein, kein aber - ich habe es mir ebensosehr gewünscht wie er.«


  Daulo schnaubte leise. »Eine Frau als Kriegerin. Fast ein Widerspruch in sich.«


  »Nur vor Ihrem geschichtlichen Hintergrund. Außerdem sind in unseren Welten Cobras eher zivile Friedensgaranten als Krieger.«


  »Fast das gleiche, was die Mojos für uns waren«, gab Daulo zu bedenken.


  Jin überlegte. »Interessanter Vergleich«, stimmte sie zu.


  Er gab ein Geräusch von sich, halb Schnauben, halb Kichern. »Stellen Sie sich nur vor, was für eine Friedenstruppe wir haben könnten, wenn wir die beiden miteinander verbänden.«


  »Cobras und Mojos?« Sie schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Genaugenommen habe ich auch schon daran gedacht, daß unsere Führung davor vielleicht die meiste Angst hatte: die Vorstellung, Ihre Mojos könnten sich bis nach Aventine ausbreiten, und am Ende hätten wir Cobras, die von fremden Intelligenzen beherrscht werden.«


  »Aber wenn sie dadurch weniger gefährlich würden -«


  »Die Mojos haben ihre eigenen Ziele«, erinnerte Jin ihn. -Ich möchte gar nicht erst wissen, was einer von ihnen mit einem Cobra anstellen würde.«


  Daulo seufzte. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, räumte er ein, »trotzdem -«


  »Meister Sammon?« rief eine Stimme von hinten. Sie wandten sich um, und Jin sah, wie Daulos Chauffeur ihnen vom Eingang zum Gebäude der Geschäftsleitung her zuwinkte und sich dann wieder umdrehte, um Nardin zu beobachten. Mangus. Mungos. Schon allein der Name strafte all ihr Gerede von einem Krieg zwischen Städten und Siedlungen Lügen. Eine Einrichtung mit dem Namen Mungo konnte nur ein einziges Ziel verfolgen, und das lag außerhalb Qasa-mas. Ganz hinten in ihrem Kopf meldete sich ihr Gewissen: Sollte sie Daulo und seinen Vater in ihrem Glauben lassen, daß es sich bei Mangus um ein Komplott gegen die Siedlungen handelte? Vor allem, wo sie ihr womöglich die Unterstützung entzogen, wenn sie die Wahrheit kannten?


  »Jasmine Alventin!«


  Sie fuhr zusammen und drehte sich um. Daulo gab ihr hektisch ein Zeichen, während er die linke hintere Wagentür öffnete. Der Chauffeur saß bereits auf dem Vordersitz. Das Herz schlug Jin bis zum Hals, als sie zu ihnen hinübertrabte, die rechte Tür aufriß und hinten neben Daulo in den Wagen schlüpfte.


  »Einer unserer Leute hat einen Laster der Familie Yithra gesehen, der durch das Südtor in die Siedlung kommt«, sagte Daulo mit angespannter Stimme. »Hinten ragte ein mit Tuch verhüllter Baumstamm heraus, den offensichtlich niemand sehen sollte.«


  Jin runzelte die Stirn. »Ein ungewöhnlicher Baum, den niemand sehen soll?«


  »Das meinte unser Späher auch. Dann kam mir der Gedanke, vielleicht hätten sie bei einem anderen Gegenstand dieser Form noch größeres Interesse, ihn zu verstecken.«


  Jins Mund wurde trocken. Eine Rakete! »Das ... ist doch verrückt«, brachte sie hervor. »Wo sollten sie so etwas herhaben? «


  Daulo deutete mit den Augen auf den Chaffeur. »Was immer es ist, ich will versuchen, einen Blick darauf zu werfen.«


  Der Chauffeur raste die Ausfallstraße, die man allgemein Speichenstraße nannte, bis zum Kleinen Ring hinunter, in den er gegen den Uhrzeigersinn einbog. »Die einfachste Strecke wäre über die Speichenstraße direkt vom Südtor bis zum Kleinen Ring«, murmelte Daulo. »Aber in diesem Fall... ich vermute, sie werden statt dessen in den Großen Ring einbiegen, bis zum Yithra-Abschnitt auf ihm bleiben, und dann die Speichenstraße dort hinunter bis zum Haus nehmen. Was meinen Sie, Walare?«


  »Klingt vernünftig, Meister Daulo«, antwortete der Chauffeur nickend. »Soll ich die Strecke entgegengesetzt abfahren und sehen, ob wir sie finden?«


  »Genau.«


  Walare lenkte das Fahrzeug geschickt durch die Fußgängermassen, folgte dem Bogen des Inneren Grün, passierte die Speichenstraße vom Südtor und hielt weiter auf das eindrucksvolle Haus zu, das Daulo ihr ein paar Tage zuvor als das der Yithras gezeigt hatte. Eine weitere Speichenstraße ging kurz davor ab, und in diese bog Walare ein. Jin drehte sich nach dem Haus um, das sie schnell hinter sich ließen, dabei fielen ihr die uniformierten Posten an den Eingängen auf -


  »Dort«, sagte Daulo aufgeregt und zeigte auf einen kleinen Lastwagen ein gutes Stück vor ihnen auf der Speichenstraße. Jin programmierte ihre optischen Verstärker, um einen Blick auf die drei Insassen des Lastwagens zu werfen. Alle drei wirkten seltsam angespannt, doch keiner schien besonders mißtrauisch wegen des Wagens, der ihnen entgegenkam. Kurz darauf passierten die beiden Fahrzeuge einander, und Daulo und Jin drehten sich um.


  Tatsächlich: Ein zylindrischer Gegenstand ragte aus den hinteren Türen des Lastwagens, und er war tatsächlich völlig mit einem seidigen, weißen Tuch umhüllt. »Fahren Sie ihm hinterher«, befahl Daulo Walare. »Und, Jasmine Alventin?« fügte er hinzu, während der Wagen scharf wendete.


  Jin schürzte die Lippen und versuchte, Länge und Umfang des Gegenstandes abzuschätzen. »Sehr groß ist sie nicht, wenn es das ist, was wir denken«, erklärte sie ihm. »Außerdem ziemlich auffällig.«


  »Ein Punkt für Sie«, gab Daulo zu. »Insbesondere, da sie spezielle Transporter für Baumstämme besitzen, auf denen sie einen derartigen Gegenstand hereinschaffen könnten, ohne daß ihn überhaupt jemand sieht. Sie meinen, es ist tatsächlich nichts weiter als ein Baumstamm, mit dem sie uns an der Nase herumführen wollen?«


  Jin biß sich auf die Unterlippe. Vielleicht ließ sich doch selbst durch all das Tuch hindurch etwas in Erfahrung bringen. »Lassen Sie mich etwas ausprobieren«, sagte sie. Sie lehnte den Kopf aus dem Seitenfenster und programmierte die Infraroteinrichtung ihres optischen Verstärkers.


  Das Reflexions-/Strahlen-Profil war kräftig und drastisch, und trotz der Störungen durch Lastwagen und Straßenpflaster war jeder Zweifel ausgeschlossen. »Es ist Metall«, sagte sie zu Daulo.


  Er nickte verbissen. »Ihnen ist doch sicher klar, was das bedeutet. Die Yithras haben mit Mangus ein Abkommen getroffen.«


  »Oder sie haben das Ding gestohlen. Was die ganze Siedlung in Schwierigkeiten bringen könnte.«


  Daulo pfiff zwischen seinen Zähnen hindurch. »Etwa durch Agenten, die versuchen, sie wiederzubeschaffen?«


  Oder schlicht durch einen Akt der Vergeltung, dachte Jin. Aber es hatte keinen Sinn, Daulo damit zu beunruhigen.


  »Im wesentlichen«, erklärte sie ihm. »Andererseits haben wir jetzt die Möglichkeit, an ein paar Informationen heranzukommen, ohne dafür den weiten Weg nach Mangus machen zu müssen.«


  Er starrte sie an. »Meinen Sie das im Ernst? Wir können wohl kaum in das Haus der Yithra einbrechen.«


  »Davon bin ich auch nicht ausgegangen«, erklärte Jin ihm knapp. »Deswegen werde ich das auch gleich hier an Ort und Stelle erledigen müssen.«


  


  Er gab eine skeptische Bemerkung von sich, die ihr jedoch entging, da sie mit ihren Gedanken woanders war. Sie kannte ein Dutzend Wege, ein Fahrzeug anzuhalten, aber jeder einzelne davon hätte sie augenblicklich als Höllenkriegerin bloßgestellt. Rechts erstreckte sich längs der Straße ein weiterer Marktplatz, auf dem es von potentiellen Zeugen nur so wimmelte.


  Von potentiellen Zeugen... aber auch von potentiellen Ablenkungen. »Fahren Sie näher an den Lastwagen heran«, wies sie den Chauffeur an. »Ich will, daß wir ihn in einer Minute überholen.«


  »Meister Daulo ... ?« fragte der Mann.


  »Machen Sie schon«, verlangte Daulo. »Jin -?«


  »Ich werde hinausspringen, wenn Sie zum Überholen ansetzen, und auf den Lastwagen klettern«, erklärte sie ihm, während sie den Blick suchend zwischen den Marktständen vorne schweifen ließ und das Fenster herunterkurbelte.


  Irgendwo dort draußen mußte es das geben, was sie suchte ...


  Da - gleich neben der Straße, fünfzig Meter weiter vorn: eine Gruppe von sechs Marktbesuchern, die sich angeregt neben einem Stand mit Essen und Getränken unterhielten ... und vier von ihnen hatten Mojos auf der Schulter.


  »Fahren Sie ganz dicht ran«, befahl sie Walare. »Daulo Sammon, wir treffen uns im Haus.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sie sich dem Laster vor ihnen näherten. Sie aktivierte ihre Zielerfassung und richtete sie auf die Bäuche der drei Mojos. Selbst im hellen Gleißen des Tageslichts war es ein Risiko, auch nur Niedrigenergieschüsse aus ihren Fingerspitzenlasern abzufeuern. Sie konnte sich nur die Daumen drücken und beten, daß niemand sie bemerkte. Walare hatte den Lastwagen inzwischen eingeholt und setzte zum Überholen an -


  und als die Imbißbude vorüberschoß, feuerte Jin drei Schüsse in rascher Folge ab.


  Mehr hätte sie sich nicht erhoffen können. Die Schreie der Vögel gellten wie eine dreifache Sirene durch die Luft, darauf folgten mit kurzer Verzögerung drei menschliche Aufschreie. Jin bekam gerade noch mit, wie die versengten Mojos wild flatternd in die Luft stiegen, während alle anderen in der Nähe sich vor dem unerwarteten Verhalten der Vögel hektisch in Sicherheit brachten. Und indes sich die plötzliche Aufregung hörbar hinter ihr ausbreitete, stieß sie die Wagentür mit einem heftigen Ruck auf und brachte ihre Beine auf das Pflaster. Einen Augenblick lang hielt sie sich noch fest, dann schlug sie die Tür zu und lief los. Sie hatte es perfekt abgepaßt: Walare befand sich mitten im Überholvorgang, so daß sich ihre Wagenseite direkt hinter dem Lastwagen befand -


  im toten Winkel eines jeden Rückspiegels. Ein zwei-sekündiger Zwischenspurt brachte sie neben die Nase des auf und ab hüpfenden Zylinders. Sie packte eine der offenen Türen, zog sich hoch und verschwand im dunklen Laderaum des Lastwagens.


  Sie atmete tief durch und wußte, wie knapp die Zeit war. In spätestens fünf Minuten erreichte der Laster das Haus der Yithras, und wenn sie nicht vorher wieder draußen war, würde sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach den Weg freischießen müssen. Sie ging neben dem Zylinder in die Hocke, riß die seidene Plane fort... und erstarrte.


  Die Plane war nicht einfach irgendeine Plane. Sie war leicht und dicht gewebt, mit Seilen am Zylinder befestigt.


  Ein Fallschirm.


  Und der Zylinder darunter war glatt und weiß, zeigte jedoch über die ganze Oberfläche verteilt schwarz verschmorte Brandmale. Brandmale, die allerdings nicht die Aufschrift auf der lose befestigten Öffnungsblende überdeckten:


  FRACHTBEHÄLTER TYP 6-KX: NUR FÜR REGIERUNGSTRANSPORTE.


  Gott im Himmel, dachte sie benommen. Die Yithras hatten also doch keine Rakete gekauft oder gestohlen. Sie hatten etwas gefunden, was viel schlimmer war: ein Abschiedsgeschenk von der Southern Cross.


  Ein Abschiedsgeschenk für sie.


  26. Kapitel


  Sekundenlang schien ihr Verstand unkontrolliert über Eis zu schlittern. Die Existenz der Kapsel war schlimm genug, noch schlimmer war, daß sie sich in Händen von Qasamanern befand. Sobald die Yithra-Familie dahinterkam, um was es sich handelte, und sie den Behörden übergab ...


  Ihr blieben vielleicht drei Minuten, sich zu überlegen, wie sich das verhindern ließ. Sie biß die Zähne aufeinander, schob ihre Finger unter den Rand der Öffnungsluke und stemmte sie auf.


  Der Inhalt war keine Überraschung: eingeschweißte Notrationen, Decken aus leichtem Stoff, Medikamentenpakete, ein Rucksack und ein Wasserbehälter - alles Dinge, die jemand brauchen konnte, der auf feindlichem Terrain gestrandet war. Und alles eindeutig in Anglisch beschriftet.


  Somit würde ihr auch das Unkenntlichmachen der Aufschrift auf der Außenhülle nichts einbringen. Es sei denn, es gelang ihr, auch den Inhalt der Kapsel vollständig zu vernichten ...


  Schweiß rann ihr übers Gesicht. Sie suchte mit den Händen zwischen den Paketen herum und hoffte verzweifelt auf eine Idee, was sie tun sollte. Ihre Laser waren nicht so konstruiert, als daß sie den Inhalt der Kapsel in Brand setzen könnten, wenn man ihr allerdings ein wenig Benzin für einen Kocher geschickt hatte -


  Ihre Finger stießen auf ein zusammengefaltetes Stück Papier. Sie runzelte die Stirn, kramte es hervor und faltete es auseinander. Die Nachricht war kurz und knapp:


  


  Können nicht zu Ihnen runter. Halten Sie durch, wir sind so bald wie möglich mit Verstärkung zurück. Wir erwarten Ihr Signal bei Sonnenaufgang, Mittag, Sonnenuntergang und Mitternacht - wenn Sie nicht senden können, kommen wir runter und suchen Sie.


  Nur Mut!


  Captain Rivero Koja


  Jin biß sich auf die Unterlippe. ... kommen wir runter und holen Sie. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen kompletten Cobrastoßtrupp über Milika herfallen ... Mit einem leisen Fluch suchte sie mit frischer Kraft zwischen den Paketen weiter, jetzt nach dem Sender, den man ihr laut Kojas Notiz zu den Vorräten gepackt hatte. Aber entweder lag er zu tief unter den Lebensmitteln vergraben ...


  Oder die Arbeiter der Yithras, die die Kapsel gefunden und geöffnet hatten, hatten ihn bereits herausgenommen.


  Verdammt. Er war genau hier, nur ein paar Meter entfernt im Führerhaus des Lastwagens ... und hätte sich ebensogut auf einer Umlaufbahn befinden können. Eine ungestüme Sekunde lang sah sie sich bereits mit ihrem Antipanzerlaser zur Fahrerkabine durchbrechen, die Insassen mit ihrer Schallwaffe betäuben und den Sender zurückholen ...


  Um anschließend im Wald unterzutauchen. Während die Familie Sammon wegen Hochverrats ins Kittchen wanderte.


  Verärgert schüttelte sie den Gedankengang aus ihrem Kopf. Der Sender war verschwunden und Schluß. Sie stopfte Kojas Nachricht zusammengeknüllt in ihre Tasche, machte die Luke wieder zu, ging zur Ladekante und mußte sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als der Laster scharf nach rechts abbog. Zwischen den Türen erkannte sie die Kleine Ringstraße.


  Also hatte der Lastwagen die Speichenstraße verlassen und würde jetzt jeden Augenblick das Tor des Anwesens der Yithras erreichen. Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, linste durch den Spalt und versuchte irgend etwas zu entdecken, das sie für ein Ablenkungsmanöver benutzen konnte. Nichts! Dort draußen waren ebenso viele Fußgänger unterwegs, wie woanders auch, und war sie erst einmal aus dem Lastwagen raus, mangelte es nicht an Deckung, um unterzutauchen. Doch wie sollte sie den Absprung selbst verbergen. Sie biß die Zähne aufeinander und machte sich bereit: Als der Lastwagen plötzlich langsamer wurde, schwang sie sich nach hinten hinaus und ließ sich auf das Pflaster fallen. Nach ein paar abbremsenden Schritten kam sie zum Stehen. Sie machte rasch kehrt, ging die Straße hinunter und entfernte sich vom Haus der Yithras.


  Nichts geschah. Hinter sich hörte sie, wie der Lastwagen kurz hielt und dann erneut anfuhr, um hinter dem Tor zu verschwinden, das sich mit einem Summen schloß. Sie unterdrückte ein Zittern in den Händen und machte sich auf den Weg.


  Nach einigen Irrwegen durch die Stadt erreichte sie schließlich das Haus der Sammons.


  Kruin Sammon legte den zusammengeknüllten Zettel auf seinen Schreibtisch, hob den Kopf und sah sie an. »Es sieht ganz danach aus«, meinte er, »als werde Ihre Anwesenheit hier bald auffliegen.«


  Jin nickte. »Genau so sieht es aus«, gab sie ihm verkniffen recht.


  »Ich wüßte nicht, wieso«, wandte Daulo von seinem angestammten Platz neben seinem Vater ein. »Die Yithras können Ihnen eigentlich erst dann wirklich Ärger machen, wenn sie den Shahni irgendeinen greifbaren Beweis liefern. Wieso brechen Sie nicht einfach in das Haus der Yithras ein und vernichten oder stehlen die Kapsel?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Es würde nicht funktionieren. Zuallererst ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, daß sie bis dahin verschiedene Einzelteile aus der Kapsel bereits überall im Haus verteilt haben, und es gibt keine Garantie, daß ich wirklich alles wiederfinden kann. Wichtiger noch, allein der Umstand, daß ich in ein bewachtes Haus eindringen und es wieder verlassen kann, ohne dabei gefaßt zu werden, ist ein ziemlich offenkundiger Beweis dafür, daß ich nicht nur von einer anderen Welt bin, sondern zudem eine Höllenkriegerin. Ich denke, eine solche Panik sollten wir uns vorerst noch ersparen.«


  »Die Yithras setzen die Shahni also davon in Kenntnis, daß heimlich jemand von einer anderen Welt bei uns gelandet ist.« Kruins Augen ruhten fest auf Jins Gesicht. »Und dank ihres Patriotismus und ihrer Wachsamkeit wächst das Ansehen der Familie. So wollen Sie uns helfen, sie zu Fall zu bringen?«


  Ein Anflug von Ärger stieg in Jin hoch »Mir ist bewußt, daß Sie Ihre eigenen Prioritäten haben, Kruin,Sammon«, sagte sie so ruhig es ihr gelang, »aber mir scheint, Sie täten besser daran, wenn Sie vergäßen, daß jemand den Yithra lobend übers Haupt streicht, und sich statt dessen auf die Folgen konzentrierten, die dies für ganz Milika haben könnte.«


  »Die Folgen, die das für Sie haben könnte, meinen Sie«, konterte Kruin. »Wir haben uns nichts vorzuwerfen, wenn eine Fremde unsere Gastfreundschaft arglistig mißbraucht.«'


  Jin warf ihm einen harten Blick zu. »Sie treten also von unserer Abmachung zurück?« fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn es sich vermeiden läßt. Aber sollte sich herausstellen, daß Sie sowieso verhaftet werden,, muß ich jeglich Schaden von meinem Haus fernhalten.« Er zögerte. »Bevor es dazu kommt ...


  werde ich Sie zumindest warnen.«


  


  Damit es auf dem Gelände der Familie Sammon nicht zu einem Feuergefecht kommt? Trotzdem, mehr konnte sie unter den gegebenen Umständen nicht erwarten ... und wahrscheinlich war das mehr, als sie irgendwoanders bekommen hätte. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit«, sagte sie.


  »Was ich so nicht zurückgeben kann«, entgegnete der ältere Sammon.


  Jins Magen ballte sich zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine damit Ihren wirklichen Namen«, sagte er ruhig. »Und das, was diesen Namen mit Mangus verbindet.«


  Jins Blick suchte Daulos, und plötzlich schien es kälter geworden zu sein im Raum. Der jüngere Mann erwiderte standfest ihren Blick, sein Gesicht war ebenso ausdruckslos wie das von Kruin. »Ich habe Sie niemals angelogen«, sagte sie, den Blick immer noch auf Daulo gerichtet. »Keinen von Ihnen.«


  »Ist das Verschweigen der Wahrheit etwa keine Lüge?« fragte Daulo leise. »Sie haben die Bedeutung des Namens Mungo verstanden, und doch haben Sie uns dieses Wissen vorenthalten.«


  »Wenn das wirklich meine Absicht gewesen wäre, warum hätte ich Ihnen denn überhaupt erzählen sollen, daß man uns Cobras nennt?« erwiderte sie. »Tatsache ist, ich fand es nicht so überaus wichtig.«


  »Nicht wichtig?« spie Kruin. »Mungo ist kaum die treffende Bezeichnung für ein Projekt, das nur darauf abzielt, die Vorherrschaft über qasamanische Siedlungen zu erlangen. Und wenn Mangus tatsächlich den Versuch darstellt, sich gegen gemeinsame Feinde zur Wehr zu setzen, wie könnten die Sammons dann dazu beitragen, es zu vernichten?«


  »Ich habe nicht die Absicht, es zu vernichten.«


  »Wieder nur Halbwahrheiten«, feuerte Kruin zurück. »Sie persönlich wollen das vielleicht nicht, aber nach Ihnen kommen mit Sicherheit andere.«


  Jin atmete tief durch. Langsam, Mädchen, warnte sie sich. Konzentrier dich und sei vernünftig. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß ich nicht weiß, was meine Leute mit meinem Bericht anfangen werden - und darauf hingewiesen, daß wir ein friedliches Qasama jederzeit als raumfahrendes Volk begrüßen würden. Aber wenn die Shahni tatsächlich versessen darauf sind, uns anzugreifen, glauben Sie wirklich, sie tun das, ohne ganz Qasama hinter sich zu wissen? Oder um es anders auszudrücken, werden sie nicht verlangen, daß sowohl die Städte als auch die Siedlungen ihnen sowohl Rohstoffe als auch Arbeitskraft zur Verfügung stellen« - ihre Augen zuckten kurz auf Daulo hinüber - »alles eben, das man für einen Krieg braucht? Ob Ihnen das gefällt oder nicht?«


  Einen Augenblick lang saß Kruin schweigend da und starrte Jin an. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und nach einer Weile setzte er sich auf den Polstern zurecht. » Sie versuchen uns schon wieder einzureden, daß Mangus für uns eine direkte Bedrohung darstellt. Aber ohne jeden Beweis.«


  »Was immer an Beweisen existiert, wird man nur in Mangus selbst finden können«, gab Jin zu bedenken, und sie spürte, wie ihr Magen sich wieder beruhigte. Wie immer seine Befürchtungen aussehen mochten, Kruin war offenkundig klug genug, um zu erkennen, daß er das von Jin entworfene Szenario nicht einfach ignorieren konnte.


  »Mit Sicherheit läßt sich das nur herausfinden, wenn wir selbst reingehen und uns umsehen.«


  »Wir?« Ein kaum erkennbares, leicht verbittertes Lächeln huschte über Kruins Lippen. »Jasmine Moreau, glauben Sie vielleicht, wir wüßten nicht, daß Sie sich sofort Ihren eigenen Prioritäten widmen werden, sobald Sie im Mangus sind?«


  Jin ballte die Hände zu Fäusten. »Sie beleidigen mich, Kruin Sammon«, stieß sie hervor. »Ich spiele nicht mit dem Leben von Menschen - ob sie meinem Volk angehören oder Ihrem. Wenn Mangus für irgend jemanden eine Bedrohung darstellt - auf Aventine oder auf Qasama -, dann will ich das wissen. Das hat bei mir Priorität.«


  Einen Augenblick lang antwortete Kruin nicht. Dann neigte er zu ihrer Überraschung den Kopf in ihre Richtung.


  »Ich hatte geglaubt, Sie seien eine Kriegerin, Jasmine Moreau«, sagte er. »Wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Ich verstehe nicht.«


  »Kriegern«, erklärte er leise, »sind die Menschen gleichgültig, die zu töten man sie beauftragt hat.«


  Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die nachlassende Anspannung in ihren Muskeln wich einem Frösteln.


  Sie hatte Kruin nicht so heftig anfahren wollen - und ganz bestimmt hatte sie nicht den Eindruck erwecken wollen, sich für Milikas Wohlergehen einsetzen zu wollen. Sie war aus einem einzigen Grund hier, ermahnte sie sich entschlossen: Sie sollte herausfinden, ob für die Cobrawelten eine Bedrohung bestand. Wenn sich lediglich eine Gruppe Qasamaner darauf vorbereitete, eine andere abzuschlachten, dann ging sie das nichts an.


  Nur stimmte das eben nicht.


  Und zum allerersten Mal war sie gezwungen, diese Tatsache bewußt zur Kenntnis zu nehmen. Sie hatte bei diesen Menschen gelebt, bei ihnen gewohnt, ihr Essen gegessen, ihre Hilfe und Gastfreundschaft angenommen... sie konnte ihnen unmöglich einfach den Rücken zukehren und verschwinden. Kruin hatte recht, sie war wirklich keine Kriegerin.


  Und das hieß: keine Cobra.


  Plötzlich verschleierten Tränen ihren Blick, und wütend blinzelte sie. Es spielte wirklich keine Rolle - sie hatte alles vermasselt, und ein weiterer Fehler machte keinen großen Unterschied mehr. »Egal, was ich bin und was nicht«, knurrte sie. »Hier geht es nur darum, ob Sie mir noch immer helfen wollen, nach Mangus hineinzukommen, oder ob ich das auf eigene Faust versuchen muß.«


  »Ich habe Ihnen bereits einmal meine Zusage gegeben«, antwortete Kruin kühl. »Sie beleidigen mich, indem Sie ein zweites Mal danach fragen.«


  »Ja, sieht so aus, als wäre es heute der Tag der Beleidigungen.« Die ganze Streiterei fiel von ihr ab und hinterließ nichts weiter als ein Gefühl der Erschöpfung. »Daulo hat Arbeitstrupps erwähnt, die in Azras angeheuert werden.


  Könnten Sie Ihren Freund, den Bürgermeister, nicht bitten, mich in eine davon reinzubringen?«


  Kruin sah zu seinem Sohn hinüber. »Das wäre vielleicht möglich«, sagte er. »Es würde allerdings etwa eine Woche dauern, die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen.«


  »Solange können wir nicht warten«, seufzte Jin. »Ich muß innerhalb der nächsten sechs Tage nach Mangus hineingelangen und wieder heraus sein.«


  »Warum?« Kruin runzelte die Stirn.


  Jin deutete mit dem Kopf auf den Brief von Koja, der noch immer auf dem niedrigen Schreibtisch lag. »Weil dieser Brief alles verändert. Es wird keine sechsmonatige Debatte darüber geben, ob man eine weitere Mission herschickt oder nicht. Koja wird brennende Spuren im All hinterlassen haben und so schnell wie möglich nach Aventine zurückgekehrt sein, und man wird einen Bergungstrupp losschicken, sobald man ihn zusammengestellt hat.«


  Kruin preßte die Lippen aufeinander. »Der wann eintrifft?«


  »Genau weiß ich das nicht. Ich schätze in spätestens einer Woche.«


  Daulo pfiff zwischen seinen Zähnen hindurch. »In einer Woche?«


  »Das ist schlecht«, stimmte Kruin ihm gefaßt zu. »Aber so schlecht auch nicht. Jetzt, wo eine neue Lieferung Metalle auf ihrem Weg nach Mangus ist, dürften sie bald zusätzliche Arbeiter anfordern.«


  »Wie bald?«


  »Schätzungsweise innerhalb Ihrer sechs Tage«, meinte Kruin. »Ich werde den Bürgermeister noch heute nachmittag benachrichtigen und fragen, ob ein Mitglied meines Hauses in einem der Trupps untergebracht werden kann.«


  »Frag ihn bitte, ob er auch zwei unterbringen kann«, sagte Daulo ruhig.


  Kruin zog die Augenbrauen hoch und sah seinen Sohn an. »Ein nobles Angebot, mein Sohn, aber nicht sehr gut durchdacht. Aus welchem Grund - von Neugier einmal abgesehen - sollte ich dir erlauben, Jasmine Moreau zu begleiten?«


  »Aus dem Grund, daß sie nach wie vor sehr wenig über Qasama weiß«, sagte Daulo. »Sie könnte sich auf tausend verschiedene Arten als Fremde verraten. Oder noch schlimmer, sie könnte etwas Wichtiges nicht verstehen oder gar übersehen.«


  Kruin blinzelte Jin an. »Was meinen Sie dazu?«


  »Ich komme schon zurecht«, entgegnete Jin steif. »Danke für Ihr Angebot, Daulo, aber ich brauche keine Begleitung.«


  »Sind seine Argumente unbegründet?« hakte Kruin nach.


  »Nicht unbedingt«, gab sie zu. »Aber die Risiken überwiegen die Vorteile. Ihre Familie ist hier gut und in Azras wenigstens ein wenig bekannt. Also besteht durchaus die Möglichkeit, daß er von jemandem aus dem Arbeitstrupp erkannt wird, vielleicht sogar von Radig Nardin selbst. Ich schätze die Chance wenigstens ebenso groß wie die, daß man mich durch irgendeinen Zufall entdeckt.« Sie zögerte. Nein, sag es besser nicht.


  Aber Kruin durchschaute ihr Zögern. »Und... ?« drängte er.


  Jin biß die Zähne zusammen. »Und wenn es tatsächlich Ärger gibt... dann habe ich allein eine sehr viel bessere Chance herauszukommen, als wenn Daulo bei mir ist.«


  Einen Augenblick später wünschte sie dringlichst, sie hätte den Mund gehalten. Daulo richtete sich steif auf, seine Miene verfinsterte sich. »Ich brauche keinen Schutz von einer Frau«, stieß er hervor.


  Damit konnte sie alle weiteren Argumente vergessen. An der richtigen Stelle war Logik gut und schön, aber wenn es um verletzte Männlichkeit ging, war sie praktisch überflüssig. »In diesem Fall«, seufzte Jin, »wäre es mir eine Ehre, auf Ihren Schutz und Ihre Gesellschaft zählen zu können.«


  Erst viel später dämmerte ihr, daß sie sich vielleicht desselben irrationalen Denkens schuldig gemacht hatte ...


  tatsächlich hatte sie etwas für Qasama so Grundlegendes wie das männliche Ego übersehen, und demnach wußte sie möglicherweise wirklich zu wenig über diesen Planeten, um Mangus allein in Angriff zu nehmen.


  Der Gedanke war nicht besonders ermutigend.


  27. Kapitel


  »Ich habe die uns vorliegenden Aufzeichnungen heute nachmittag eingesehen«, sagte Daulo, »und es sieht so aus, als sei die Einschätzung meines Vaters ein wenig pessimistisch gewesen. Es dürfte nur zwei bis drei Tage dauern, bis Mangus Azras bittet, einen Trupp Arbeiter zusammenzustellen.«


  


  Jin nickte stumm, während sie durch den dunklen Garten auf das stete Plätschern des Brunnens zugingen. Seltsam, dachte sie, wie schnell einem ein Ort vertraut werden kann. Zu vertraut vielleicht! fragte sie mit einem Anflug von Beklommenheit. Layn hatte sie davor gewarnt, jenen milden Verfolgungswahn zu verlieren, den sich jeder Krieger auf feindlichem Gebiet bewahren sollte, und sie wußte noch, wie sie es damals für unmöglich gehalten hatte, daß sich jemand in einer solchen Lage überhaupt entspannen konnte.


  Womit es nur um so dringender wurde, so schnell wie möglich nach Azras und Mangus aufzubrechen.


  »Sie sind sehr still«, meinte Daulo.


  Sie schürzte die Lippen. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie friedlich es hier ist«, erwiderte sie. »Milika überhaupt, und Ihr Haus im besonderen. Ich wünsche mir fast, ich könnte hierbleiben.«


  Er schnaubte leise. »Machen Sie sich deswegen nicht zu viele Gedanken. Würden Sie ein paar Monate hier leben, dann fänden Sie schnell heraus, daß dies nicht der Garten Eden ist, für den Sie die Siedlung zu halten scheinen.« Er zögerte. »Tja ... was werden Ihre Leute tun, wenn sich herausstellt, daß Sie recht hatten? Wenn Mangus eine Basis ist, die eine Bedrohung für Sie darstellt?«


  Jin zuckte mit den Achseln. »Das hängt wahrscheinlich auch davon ab, wie Sie sich in diesem Fall verhalten.«


  Er runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Kommen Sie, Daulo Sammon, spielen Sie nicht den Unschuldigen. Wenn Mangus für Milika harmlos ist, haben Sie keinen Grund, mir weiterhin zu helfen. Genaugenommen hätten Sie sogar allen Grund, mich zu verraten.«


  Sein Blick wurde hart. »Die Familie Sammon ist eine ehrenhafte Familie, Jasmine Moreau«, preßte er hervor. »Wir haben geschworen, Sie zu schützen, und zu dieser Abmachung werden wir stehen. Egal, was geschieht.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Aber man hat uns davor gewarnt... zu vertrauensvoll zu sein.«


  »Verstehe«, sagte Daulo leise. »Ich fürchte, Sie werden mir einfach glauben müssen.«


  »Ich weiß. Aber deshalb muß es mir noch lange nicht gefallen.«


  Zögernd suchte er im Dunkeln ihre Hand. Das weckte Erinnerungen an Mander Sun ... sie unterdrückte ihre Tränen und nahm die Berührung hin. »Wir haben nicht darum gebeten, Ihre Feinde zu sein, Jasmine Moreau«, erklärte Daulo ruhig. »Wir haben hier auf Qasama genug, gegen das wir kämpfen müssen. Und wir haben schon lange genug dagegen angekämpft. Haben wir uns nicht das Recht auf ein wenig Ruhe verdient?«


  Erneut seufzte sie. Caelian schoß ihr durch den Kopf... und ihr Vater und ihr Onkel. »Ja. Wie jeder andere auch, den ich kenne.«


  Ein paar Minuten lang schlenderten sie schweigend weiter durch den Innenhof und lauschten auf die nächtlichen Geräusche Milikas auf der anderen Seite des Hauses. »Hat der Name Jin eine Bedeutung?«fragte Daulo plötzlich.


  »Jasmine, das weiß ich, ist eine Blume aus dem Alten Imperium, aber Jin kenne ich nur als Ausdruck für einen Geist.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Es ist ein Kosename, den mir mein Vater gegeben hat, als ich klein war. Er sagte - wenigstens zu mir-, es sei nur eine Kurzform von Jasmine.« Sie leckte sich über die Lippen. »Vielleicht hat er sich auch nie etwas anderes dabei gedacht... aber als ich ungefähr acht war, fand ich in der Stadtbibliothek eine alte MagCard, auf der mehrere tausend gebräuchlicher Namen zusammen mit ihren Bedeutungen aufgelistet waren.


  Jin war dort als alter japanischer Name angeführt, der "unübertrefflich« bedeutet.«


  »Tatsächlich?« murmelte Daulo. »Es war ein großes Kompliment, daß Ihr Vater Ihnen diesen Namen gegeben hat.«


  »Vielleicht zu groß«, bekannte Jin. »In dem Eintrag hieß es, er werde nur selten vergeben, eben weil seine Bedeutung so große Anforderungen an ein Kind stellt.«


  Der Gedanke war ihr schon häufig durch den Kopf gegangen. »Ich weiß es nicht. Aber es kann wohl sein. Ich erinnere mich, daß ich noch wochenlang danach das Gefühl hatte, jeder starre mich voller Erwartung an und warte nur darauf, daß ich etwas Unübertreffliches tue.«


  »Und jetzt sind Sie hier auf Qasama. Und versuchen es noch immer.«


  Sie schluckte, und plötzlich war ihr Hals rauh. »Ja, vermutlich. Oder zumindest versuche ich, meinen Vater stolz auf mich zu machen.«


  Es dauerte eine Weile, bevor Daulo wieder etwas sagte. »Ich verstehe das, vielleicht besser, als Sie sich vorstellen können. Unsere Familien sind gar nicht so unterschiedlich, Jin Moreau.«


  Oben in einem der Fenster bemerkte sie eine Bewegung, und die bewahrte sie davor, eine passende Antwort darauf finden zu müssen. »Jemand ist im Büro Ihres Vaters«, sagte sie und zeigte hinauf.


  Daulo erstarrte und entspannte sich dann. »Einer von unseren Leuten - ein Bote. Wahrscheinlich bringt er die Antwort von Bürgermeister Capparis auf die Anfrage meines Vaters.«


  »Gehen wir nachsehen«, sagte Jin und drehte sich in Richtung Tür um. Daulo wich ein wenig zurück. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, fügte sie schnell hinzu.


  Die Spannung fiel von ihm ab, als sein männlicher Stolz offenbar zufriedengestellt war. »Sicher. Kommen Sie mit.«


  Während er mit Jin allein war, hatte Daulo ein wenig das Gefühl für die Zeit verloren, und er empfand eine Mischung aus Verlegenheit und Schuld, als er sie durch die leeren Flure zum Büro seines Vaters führte. Die meisten Mitglieder des Haushalts hatten sich inzwischen in ihre Gemächer zurückgezogen, und ihre Schritte hallten durch die leeren Flure. Ich hätte sie schon vor einer halben Stunde auf ihr Zimmer bringen sollen, dachte er und hoffte, daß sie die Hitze, die ihm ins Gesicht stieg, nicht bemerkte. Vater wird wahrscheinlich wütend auf mich sein. Einen Augenblick lang suchte er nach einer Ausrede, mit der er Jin seinen Meinungswechsel erklären und sie statt dessen nach oben bringen konnte, doch ihm fiel nichts ein, das nicht lahm oder aufgesetzt geklungen hätte.


  Der Posten vor Kruin Sammons Tür machte das Zeichen des Respekts, als sie sich näherten. »Meister Sammon«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen dienen?«


  »Der Bote, der zu meinem Vater kam - ist er immer noch drin?«


  »Nein, er ist gerade eben gegangen. Wollen Sie mit ihm sprechen?«


  Daulo schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte mit meinem Vater sprechen.«


  Der Posten nickte noch einmal und drehte sich zum Interkom um. »Meister Sammon, Daulo Sammon und Jasmine Al-ventine sind hier und möchten mit Ihnen sprechen.« Eine unverständliche Antwort, der Mann nickte. »Treten Sie ein«, meinte er, als sich die Tür mit einem Klicken öffnete.


  Kruin Sammon saß an seinem Schreibtisch, einen Stift in der Hand und einen seltsam angespannten Ausdruck im Gesicht.


  »Wir haben vom Hof aus einen Boten kommen sehen, mein Vater«, sagte Daulo und machte das Zeichen des Respekts. »Ich dachte, es handelt sich vielleicht um Nachricht aus Azras.«


  Kruins Gesicht schien noch stärker zu verhärten. »Ja, das stimmt. Bürgermeister Capparis hat zugesagt, eure Aufnahme in den Arbeitstrupp zu unterstützen, wann immer Mangus diesen anfordert.«


  »Gut«, sagte Daulo und spürte, wie seine Brauen sich nachdenklich zusammenzogen. Sein Vater machte ein Gesicht... »Ist irgend etwas nicht in Ordnung, mein Vater?«


  Kruin befeuchtete sich die Lippen und schien tief durchzuatmen. »Komm her, Daulo«, seufzte er.


  Daulo bekam ein flaues Gefühl im Magen. Er drückte kurz Jins Hand, löste sich von ihr und trat vor den Schreibtisch seines Vaters. »Lies das«, sagte der ältere Sammon und reichte ihm ein Stück Papier. Seine Augen wichen Daulos starrem Blick aus. »Ursprünglich hatte ich geplant, daß man es dir morgen früh überbringt, eine Stunde vor Tagesanbruch. Aber jetzt...«


  Daulo nahm das Papier zögernd entgegen, sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Daß er seinen Vater so in Verlegenheit gebracht hatte ...


  DAULO:


  IN MEINER NACHRICHT AN BÜRGERMEISTER CAPPARIS VON HEUTE NACHMITTAG HABE ICH IHN


  AUCH DARÜBER IN KENNTNIS GESETZT, DASS DIE YITHRAS EINEN GEGENSTAND ENTDECKT


  HABEN, DER NICHT VON UNSERER WELT STAMMT. ER WIEDERUM HAT MICH WISSEN LASSEN, DASS MEINE NACHRICHT AN DIE SHAHNI WEITERGELEITET WURDE. DIESE WERDEN JEMANDEN


  ENTSENDEN, DER DIE FAMILIE YITHRA ÜBER IHRE GRÜNDE BEFRAGEN WIRD, WARUM SIE DIE


  INFORMATION FÜR SICH BEHALTEN HABEN.


  DU UND JASMINE MOREAU WERDET AUFBRECHEN MÜSSEN, SOBALD DER ZEITPUNKT GÜNSTIG


  ERSCHEINT - ZU VIELE MENSCHEN AUSSERHALB UNSERES HAUSES HABEN SIE BEREITS


  GESEHEN, ALS DASS SIE HIER VERSTECKT BLEIBEN KÖNNTE. MAN HAT EINEN WAGEN FÜR EUCH


  BEREITGESTELLT, DER ALLES ENTHÄLT, WAS IHR IN EINER WOCHE IN AZRAS BENÖTIGEN


  WERDET. BÜRGERMEISTER CAPPARIS HAT EUCH DIE BENUTZUNG SEINES GÄSTEHAUSES


  ANGEBOTEN, SOLANGE IHR DARAUF WARTET, DASS MANGUS MIT DEN EINSTELLUNGEN


  BEGINNT.


  SEI VORSICHTIG, MEIN SOHN, UND VERTRAUE JASMINE MOREAU NICHT MEHR ALS NÖTIG.


  KRUIN SAMMON


  Daulo blickte von dem Papier auf und sah seinen Vater an. »Warum das?« fragte er.


  »Weil es nötig war«, sagte Kruin schlicht. Doch der Blick in seinen Augen strafte die Zuversicht in seinen Worten Lügen.


  »Dazu hattest du kein Recht, mein Vater.« Daulo konnte hören, wie seine Stimme zitterte, spürte, wie sein Gesicht vor Scham errötete. Die Familie Sammon ist eine ehrenhafte Familie - diese Worte hatte er vor nicht einmal einer halben Stunde noch zu Jin gesagt. Wir haben geschworen, sie zu beschützen ... »Wir hatten eine Abmachung mit Jasmine Moreau. Eine, die sie nicht gebrochen hat.«


  »Und die ich ebenfalls nicht gebrochen habe, Daulo Sammon. Du hast gewußt, daß ihr irgendwann nach Azras aufbrechen müßt. Jetzt geschieht dies lediglich ein wenig früher als erwartet.«


  »Du hast geschworen, sie nicht zu verraten -«


  »Und das habe ich auch nicht!« fuhr Kruin ihn an. »Ich hätte Bürgermeister Capparis alles über sie erzählen können, aber das habe ich nicht. Ich hätte euch die Information vorenthalten können, daß die Shahni Ermittler herschicken, aber ich habe es nicht getan.«


  


  »Schöne Worte können die Wahrheit nicht verbergen«, preßte Daulo hervor. «Und die Wahrheit ist, daß du ihr den Schutz unseres Hauses zugesichert hast. Jetzt vertreibst du sie sowohl aus unserem Haus als auch aus unserem Schutz.«


  »Nimm dich in acht, Daulo Sammon«, warnte ihn sein Vater. »Deinen Worten mangelt es gefährlich an Respekt.«


  Einen Augenblick lang starrten sich die beiden Männer schweigend an, und für Daulo war es fast ein Schock, als er dicht neben sich Jins Stimme hörte. »Kann ich das Papier sehen? « fragte sie ruhig.


  Wortlos reichte er es ihr. Und jetzt geht die Welt unter, kam ihm von weit her der Gedanke. Die Rache einer Höllenkriegerin, die man verraten hat. Beim Gedanken an den kopflosen Kadaver des Razorarms, den sie getötet hatte, drehte sich ihm der Magen um ...


  Es schien eine ganze Weile zu dauern, bis sie das Papier senkte und Kruin ins Gesichtsah. »Sagen Sie mir eins«, fragte sie ruhig, »hätten die Yithras die Kapsel lange geheimhalten können?«


  »Das bezweifle ich«, meinte der ältere Sammon. Seine Stimme klang gelassen ... doch Daulo konnte eine Spur seiner eigenen Angst in den Augen seines Vaters erkennen. »Sobald sie der Kapsel ihre Geheimnisse entlockt haben, werden sie die Shahni selbst benachrichtigen.«


  »Innerhalb einer Woche, was meinen Sie?«


  »Wahrscheinlich eher«, antwortete Kruin.


  Sie sah Daulo an. »Sehen Sie das auch so?«


  Er sog wieder Feuchtigkeit in seine Mundhöhle. »Ja. Damit würden sie in den Augen der Shahni immer noch gut dastehen und ihnen trotzdem den ersten Blick auf alles gewähren, was irgendwie von Wert ist.«


  Sie wandte sich wieder an Kruin. »Verstehe«, sagte sie. »Mit anderen Worten war es, wie Sie sagten, unvermeidlich, daß ich Milika irgendwann verlassen müßte.«


  Plötzlich fiel Daulo auf, wie er die Luft anhielt. »Sie... Das verstehe ich nicht. Sie sind nicht verärgert?«


  Sie wandte sich wieder ihm zu ... und er schrumpfte innerlich zusammen, als er das glühende Feuer in ihren Augen sah. »Ich sagte, es war unvermeidlich«, sagte sie in leierndem Tonfall, »und das kann ich verstehen. Ich habe nicht gesagt, ich sei nicht verärgert. Ihr Vater hatte nicht das Recht, etwas Derartiges zu tun, ohne sich vorher mit mir abzusprechen. Wir hätten heute nachmittag aufbrechen und längst sicher irgendwo in einem Versteck in Azras sein können. Wie die Dinge jetzt stehen, sitzen wir in Milika fest, wenn wir auch nur bis zum Morgen warten. Bis dahin wird nicht nur Milika von Shahni wimmeln, sondern sie werden per Flugzeug nach dem abgestürzten Shuttle suchen. Und sie werden Straßensperren errichten.« Sie sah Daulo an. »Und das bedeutet, daß wir heute nacht aufbrechen. Jetzt.« Sie schien ihn zu mustern. »Oder zumindest muß ich aufbrechen. Sie können hierbleiben, wenn Sie wollen.«


  Daulo biß die Zähne aufeinander. Unter normalen Umständen wäre der Gedanke, er könne sein Wort zurücknehmen, eine üble Beleidigung gewesen. Unter diesen Umständen hatte er nichts anderes verdient. »Ich habe gesagt, ich werde Sie begleiten, Jasmine Moreau, und das werde ich auch tun.« Er sah seinen Vater an. »Liegen die Vorräte, von denen du gesprochen hast, schon bereit?«


  »Sie befinden sich im Wagen.« Kruin schürzte die Lippen. »Daulo -«


  »Ich werde versuchen, dich zu benachrichtigen, sobald der Arbeitstrupp zusammengestellt wird«, unterbrach Daulo ihn, nicht unbedingt in der Stimmung, höflich zu sein. »Hoffentlich kannst du die Ermittlungen über Jasmine Moreaus Identität wenigstens bis dahin hinauszögern.«


  Der ältere Sammon seufzte. »Das werde ich tun«, versprach er.


  Daulo nickte und verspürte nichts als Bitterkeit in seiner Seele. Das Versprechen seines Vaters ... ein Wort, das er immer unverrückbar wie ein Naturgesetz gehalten hatte. Mit ansehen zu müssen, daß es mutwillig gebrochen wurde, hieß, ein Stück von sich selbst zu verlieren.


  Und alles nur wegen dieser Frau neben ihm. Einer Frau, die nicht nur keine Sammon war, sondern zudem noch ein Feind seiner Welt. Er hätte heulen mögen ... oder hassen können.


  Er biß die Zähne zusammen und atmete tief durch. Wir haben geschworen, Sie zu schützen, das hatten sie zu ihr gesagt, und zu dieser Abmachung stehen wir. Was auch geschieht. »Kommen Sie Jin«, sagte er laut. »Machen wir, daß wir von hier verschwinden.«


  28. Kapitel


  Bei Tage, das wußte Jin, brauchte man ungefähr eine Stunde von Milika bis nach Azras. Nachts, wo Daulo es ein wenig langsamer angehen ließ, dauerte es anderthalbmal so lange, mit dem Ergebnis, daß es kurz nach Mitternacht war, als sie den Somilarai-Fluß überquerten und in die Stadt hineinfuhren.


  »Und was nun?« fragte Jin, die sich nervös in den größtenteils menschenleeren Straßen umguckte. Verdacht zu erregen war jetzt das letzte, was sie wollten.


  »Wir fahren zu der Wohnung, die Bürgermeister Capparis uns überlassen hat«, sagte Daulo.


  »Hat er Ihnen den Schlüssel geschickt, oder müssen wir irgend jemanden aus dem Bett holen?«


  »Er hat die Kombination geschickt«, erklärte Daulo. »Bei den meisten Apartments in Azras werden Kombinationsschlösser verwendet. Da muß man nur die Kombination verändern, wenn die Bewohner sie verlassen.«


  Was man in den Cobrawelten ganz ähnlich handhabte. »Oh«, machte Jin und kam sich ein wenig albern vor.


  Sie ließen die Stadtmitte hinter sich, und es ging weiter in den Ostteil der Stadt, wo sie schließlich vor einem großen Gebäude hielten, das stark an das Haus der Familie Sammon in Milika erinnerte. Im Gegensatz dazu war dieses jedoch in Appartments unterteilt, die - nach der Größe desjenigen zu urteilen, in das sie nun eintraten - nicht nennenswert größer waren als die Zwei-Zimmer-Suite, die ihr die Familie Sammon überlassen hatte. Auf diesem Raum drängten sich eine winzige Kochnische, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer.


  Mit einem einzigen Bett.


  »Kein Wunder, daß die Städter uns gegenüber empfindlich reagieren«, meinte Daulo, als er die Koffer in einer Ecke des Wohnzimmers absetzte und ein paar Schritte machte, um sich in der Wohnung umzusehen. »Der durchschnittliche Arbeiter in den Diensten meiner Familie hat ein größeres Zuhause als das hier.«


  »Das sind bestimmt Wohnungen für die unteren Klassen«, murmelte Jin. Ihr fielen hundert Wege ein, die Sache zur Sprache zu bringen, es hatte aber keinen Sinn, um den heißen Brei herumzuschleichen. »Wie ich sehe, gibt es nur ein Bett.«


  Eine ganze Weile sah er sie bloß an - nicht ihren Körper, wie ihr auffiel, sondern ihr Gesicht. »Ja«, meinte er schließlich. »Ich sollte eigentlich gar nicht fragen müssen.«


  »So fügsam sind qasamanische Frauen?« erwiderte Jin rundheraus.


  Er zog einen Schmollmund. »Manchmal vergesse ich, wie anders Sie sind ... Nein, qasamanische Frauen sind nicht übermäßig fügsam, nur realistisch. Sie wissen, daß Frauen ohne Männer nicht gut zurechtkommen ... und ich als Erbe einer mächtigen Familie gehöre nicht zu den Männern, die gerne zurückgewiesen werden.«


  Vor Entrüstung schauderte es Jin. Für eine Sekunde hatte seine höfliche Fassade einen Riß bekommen und ihr den Blick auf etwas weit weniger Attraktives darunter erlaubt. Reich, mächtig, wahrscheinlich auch noch verwöhnt -


  vermutlich hatte er seit dem Tag, an dem er geboren wurde, alles bekommen, was er wollte. Auf Aventine wuchs diese Sorte Mensch zu egoistischen, unreifen Erwachsenen heran. Auf Qasama, wo Männer Frauen mit großer Selbstverständlichkeit verachteten, war es sicherlich noch schlimmer.


  Sie wies den Gedanken jedoch von sich. Es ist eine andere Kultur, ermahnte sie sich entschlossen. Vermutungen und Rückschlüsse sind vielleicht unberechtigt. Schließlich hatte sie gesehen, welche Disziplin er bezüglich der Familiengeschäfte bewies, und warum sollte das in seinem Privatleben anders sein?


  Aber ob dies der Fall war oder nicht, sie mußte die Regeln jetzt gleich ein für allemal festlegen. »Aha«, meinte sie kühl. »Soll das heißen, daß Sie die Macht Ihrer Familie dazu benutzen, Jagd auf Frauen zu machen, die keine andere Wahl haben, und, schlimmer noch, indem Sie unterschwellig andeuten, Sie würden sie möglicherweise eines Tages heiraten? Die Razorarme sind wenigstens ehrlich zu ihren Opfern.«


  In Daulos Augen blitzte Zorn auf. »Sie wissen überhaupt nichts über uns«, fauchte er. »Nichts über uns, und noch weniger über mich. Ich benutze Frauen nicht als Spielzeuge, ich mache auch keine Versprechungen, die ich nicht halte. Das sollten vor allem Sie wissen - warum wäre ich sonst hier?«


  »Dann dürfte es kein Problem geben«, sagte sie ruhig. »Nicht wahr?«


  Allmählich erlosch die Glut in Daulos Augen. »Aha, jetzt spielen Sie also mit mir«, sagte er endlich. »Ich riskiere meine Ehre und meine Stellung für Sie, und als Gegenleistung bringen Sie mich in Rage, um alle anderen Empfindungen zu vertreiben.«


  »War das der Grund, warum Sie mich begleiten wollten?« konterte sie. »Und wo Sie es schon angesprochen haben, verraten Sie mir doch: Wenn ich Ihren Avancen entgegenkäme, würden Sie sich nicht eines Tages fragen, ob ich Sie nicht dazu herausgefordert habe?«


  Daulo schwieg sie einen Augenblick lang wütend an. »Womöglich würde ich das, ja. Aber ist es so besser?


  Vielleicht fordern Sie mich durch diese geheimnisvolle Aura heraus, die Sie umgibt, eine Aura, die sich vielleicht in nichts auflöste, wenn Sie das normale Verhalten einer Frau an den Tag legten.«


  Jin schüttelte den Kopf. »Ich fordere Sie nicht heraus, Daulo Sammon. Sie helfen mir aus Eigennutz. Außerdem sind Sie zu klug, um Entscheidungen Ihren Hormonen zu überlassen.«


  Er lächelte bitter. »Und jetzt machen Sie es zu einer Sache der Ehre, wenn ich mich von Ihnen fernhalte. Sie sind eine gewiefte Schauspielerin, Jasmine Moreau.«


  »Das ist kein Spiel -«


  »Als ob das wichtig wäre. Im Endergebnis ist es das gleiche.« Er kehrte ihr den Rücken zu, stapfte zu den Taschen hinüber, die sie mit hereingebracht hatten, und begann, darin zu wühlen. »Am besten schlafen Sie ein wenig, wir müssen zum Gottesdienst früh aufstehen.« Er zerrte eine Decke hervor, ging hinüber zur Wohnzimmercouch und begann, es sich bequem zu machen.


  Gottesdienst! wunderte sie sich. In Milika haben sie das nie gemacht. Gibt es das nur in den Städten! Sie öffnete den Mund und wollte fragen ... es schien jedoch keine gute Idee, das Gespräch noch fortzusetzen. »Verstehe«, sagte sie statt dessen. »Gute Nacht, Daulo.«


  Er brummte eine Antwort. Jin verzog den Mund, machte kehrt, ging ins Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Minutenlang saß sie auf dem Bett und überlegte, ob sie die ganze Geschichte nicht vielleicht falsch angefangen hatte. Wäre es wirklich so schlimm gewesen, auf seine Avancen einfach einzugehen?


  Doch, natürlich, wäre es das ... weil sie es nicht ehrlich gemeint hätte, nur um einer Diskussion mit ihm über diesen Punkt aus dem Weg zu gehen, um die Gastfreundschaft seiner Familie zu erwidern, oder vielleicht auch, ganz zynisch, um sich seiner weiteren Zusammenarbeit zu versichern, indem sie ihn gefühlsmäßig an sich band.


  Ihre Cobraausrüstung machte sie zu einem Arsenal fürchterlicher Waffen. Sie hatte nicht die Absicht, auch noch ihren Körper hinzuzufügen.


  Eines Tages würde Daulo das begreifen. Hoffentlich.


  Daulo weckte sie kurz nach Sonnenaufgang, und nachdem sie sich - jeder für sich, versteht sich - in dem viel zu engen Rad gewaschen hatten, verließen sie die Wohnung und machten sich auf den Weg die Straße hinunter.


  Bei Tag war Azras verblüffend anders, als es am Abend vorher erschienen war. Wie in den Städten, die Jins Onkel Joshua bei seinem Besuch auf Qasama besucht hatte, waren die unteren Partien der Gebäude Azras in den Farben des Waldes bemalt. Manchmal hatte man den Eindruck, die Muster würden sich bewegen. Oberhalb davon waren die Gebäude leuchtend weiß und bewiesen damit jene Art sorgfältiger Pflege, die entweder von gesundem Finanzhaushalt der Stadt oder großem Bürgerstolz zeugte - oder von beidem.


  Hauptsächlich war es jedoch die große Menge Menschen, die ihr auffiel.


  In verblüffend großer Zahl waren sie unterwegs, und alle hatten offensichtlich das gleiche Ziel wie Jin und Daulo.


  Gehen sie alle zum Gottesdienst! fragte sie sich. »Wo genau gellen wir eigentlich hin?« erkundigte sie sich leise bei Daulo.


  »In eines der Sajadas in der Stadt«, erklärte er ihr. »Man erwartet, daß jeder - auch Besucher - freitags zum Gottesdienst geht.«


  Sajada. Das Wort klang vertraut, und nach einer Weile machte es Klick. Daulo hatte ihr das Sajada in Milika bei ihrer ersten Stadtrundfahrt gezeigt, aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich noch als Qasamanerin ausgegeben und Angst gehabt, zu fragen, um was es sich dabei handelte. Aber warum waren sie dann niemals dorthin gegangen ... ?


  Ach, natürlich. Vermutlich fand dieser Gottesdienst nur einmal in der Woche statt, und an ihrem ersten Freitag auf Qasama hatte sie im Bett gelegen und die Verletzungen von ihrem Absturz auskuriert.


  Was ihr ein Problem vergegenwärtigte: Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was jetzt auf sie zukam und was von ihr erwartet wurde, wenn sie erst einmal dort waren. »Daulo, ich habe keine Ahnung, wie man hier den Gottesdienst feiert«, raunte sie ihm zu.


  Er sah sie stirnrunzelnd an. »Was meinen Sie damit? Gottesdienst ist Gottesdienst.«


  Darauf gab es verschiedene Antworten, sie entschied sich für die - hoffentlich - unverfänglichste. »Sicher, aber die äußere Form unterscheidet sich stark von Ort zu Ort.«


  »Ich dachte, Sie hätten aus dem Besuch Ihres Vaters hier etwas über uns gelernt?«


  Jin spürte, wie ihr der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Jetzt, inmitten einer qasamanischen Menschenmenge, war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um auch nur verdeckte Anspielungen dieser Art zu machen. »Seine Gastgeber haben ihm nicht alles gezeigt«, murmelte sie gepreßt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht so laut zu sprechen?«


  Er warf ihr kurz einen Blick zu und schwieg. Nein, dachte sie verdrießlich, das mit gestern abend hat er mir noch nicht verziehen. Hoffentlich heilte sein angeschlagenes Ego, bevor er irgend etwas Unüberlegtes tat.


  Ein paar Minuten später trafen sie am Sajada ein, einem eindrucksvollen, weiß-goldenen Gebäude, das wie eine vergrößerte Version dessen aussah, das sie in Milika gesehen hatte - und das jetzt, wo sie darüber nachdachte, fast identisch war mit ähnlichen Gebäuden, die sie von den Videos der vorangegangenen Mission kannte. Eine Übereinstimmung, die im Zusammenhang mit Daulos Bemerkung, Gottesdienst sei Gottesdienst, auf eine starke religiöse Einheitlichkeit auf ganz Qasama schließen ließ. Handelte es sich also um eine staatlich verordnete Religion? Oder war es schlicht die einzige? Sie nahm sich vor, das Thema anzusprechen, wenn und falls Daulo sich jemals wieder beruhigen sollte.


  »Und?« fragte Daulo eine Stunde später, als sie das Sajada verließen. »Wie hat es Ihnen gefallen?«


  »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erlebt«, erklärte Jin ihm aufrichtig. »Es war sehr ... bewegend.«


  »Oder primitiv, mit anderen Worten?«


  Seine Stimme klang wie eine Kampfansage. »Überhaupt nicht«, beruhigte sie ihn. »Vielleicht emotionaler, als ich es gewohnt bin, aber ein Gottesdienst, der die Gefühle nicht anspricht, ist wohl eine ziemliche Zeitverschwendung.«


  Seine Haltung schien ein wenig von ihrer Steifheit zu verlieren. »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte er und nickte.


  Jin fiel auf, daß die Menschenmenge auf dem Weg nach Hause weniger dicht zu sein schien als auf dem Weg in das Sajada, und sie fragte Daulo danach. »Die meisten von ihnen werden mit ihren Heyats im Sajada geblieben sein«, erklärte er ihr.


  »Ihren Heyats?«


  »Gruppen von Freunden und Nachbarn, die zu einem weiteren Gottesdienst zusammenkommen«, erklärte er und sah sie dabei seltsam an. »Gibt es so etwas bei Ihnen auf - zu Hause etwa nicht?« fügte er mit einem flüchtigen Blick auf die anderen Fußgänger in Hörweite hinzu.


  »Na ja, jedenfalls nennt man es nicht Heyats«, sagte sie und dachte angestrengt nach. Es war offenkundig, daß die Qasamaner ihre Religion sehr ernst nahmen. Wenn sie sich mit Daulo versöhnen wollte, tat sie gut daran, eine Antwort zu finden, die die Ähnlichkeiten im Gottesdienst auf Aventine und Qasama unterstrich und die Unterschiede möglichst herunterspielte. »Aber wie Sie vorhin schon sagten, Gottesdienst ist Gottesdienst«, fuhr sie fort. »Nur ist der Stil bei Ihnen anders. Die Absicht ist gewiß die gleiche.«


  »Das ist mir schon klar. Aber mich interessierte gerade der Stil.«


  »Aber der Stil ist nicht das, was wirklich zählt...« Sie verstummte, als irgend etwas vor ihnen ihre Aufmerksamkeit erregte. »Daulo ... wie deutlich sieht man uns an, daß wir nicht aus der Stadt sind?«


  Sie gingen noch drei Schritte weiter, bevor er antwortete. »Machen Sie sich Sorgen wegen dieser Ghaalas da vorne?«


  »Das Wort kenne ich nicht«, raunte sie, »aber wenn Sie diese Teenager meinen, die dort an dem Gebäude lehnen, ja, die meine ich auch. Können sie an unserer Kleidung erkennen, daß wir aus einer Siedlung stammen?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Daulo leise. »Aber seien Sie unbesorgt. Sie werden uns nicht behelligen.« Er zögerte.


  »Und wenn doch, überlassen Sie es mir. Verstanden?«


  »Sicher«, sagte Jin. Ihr Puls, der ihr bereits bis in die Ohren pochte, legte noch etwas zu. Die verwahrlost aussehenden Jugendlichen - sieben an der Zahl, wie sie zählte - hielten den Blick unmißverständlich auf sie und Daulo gerichtet.


  Und sie lösten sich genauso unmißverständlich von der Mauer und traten auf das Trottoir - um ihnen den Weg zu versperren.


  29. Kapitel


  Eine Schweißperle rann zwischen Jins Schulterblättern hinab. Wechsle die Straßenseite, wollte sie ihn drängen ...


  aber sie wußte ganz genau, wie Daulo darauf reagieren würde. Ebensogut hätte sie vorschlagen können, kehrtzumachen und ins Sajada zu rennen, um dort Schutz zu suchen.


  Wenigstens schien keiner der Jugendlichen, die ihnen den Weg versperrten, bewaffnet zu sein. Das war doch schon etwas.


  »Aber wenn es zum Kampf kommt«, raunte sie ihm zu, »dann halten Sie soviel Abstand wie möglich von ihnen.


  Verstanden? «


  Er sah sie kurz an, doch bevor er etwas erwidern konnte, trat einer der Burschen großspurig einen Schritt vor.


  »'n Abend, Baelcra-Hirte«, meinte er im Plauderton. »Ist euer Sajada gestern abend abgebrannt, oder was ist los?»


  »Keineswegs«, antwortete Daulo mit frostigem Unterton in der Stimme. »Aber wo wir gerade von Sajadas sprechen, ihr seht nicht so aus, als hättet ihr euch gerade für einen Besuch dort umgezogen.«


  »Vielleicht waren wir schon vorher da«, meinte einer der anderen Kerle verschlagen grinsend. »Vielleicht warst du und deine Frau zu sehr mit Pharpen beschäftigt, um so früh schon hinzugehen, hm?«


  Noch ein Wort, von dem auf den Übersetzungsbändern der Trofts nicht die Rede war, aber Daulo war zusammengezuckt, als hätte ihn irgendwas gestochen. »Und wer kennt sich mit Pharpen besser aus als Ghaalas wie ihr?« fauchte er zurück.


  Offensichtlich wurden Beleidigungen ausgetauscht, aber keiner der Typen wirkte sonderlich beunruhigt.


  Genaugenommen schienen sie sich fast über Daulos Reaktion zu freuen. Als hätten sie es darauf abgesehen, ihn zu provozieren.


  Bei sieben gegen einen war es für sie natürlich ein Vergnügen, eine Schlägerei vom Zaun zu brechen, bei der für sie vielleicht sogar etwas herausspringen konnte. Möglicherweise galt dieses nicht einmal eindeutig als Raubüberfall - wer wußte schon, wie man derlei auf Qasama handhabte? Falls sie Daulo verleiten konnten, als erster zuzuschlagen, galt es vielleicht einfach als Schadenersatz, wenn sie ihm etwas abnahmen. Das erklärte unter Umständen auch, wieso die Burschen keine Anstalten machten, sie einzukreisen: So konnten sie im nachhinein behaupten, Daulo sei nicht bedroht worden.


  Und in diesem Fall... aber vielleicht gab es noch einen anderen Weg, wie Jin ihnen den Spaß verderben konnte.


  »... schleich dich bloß wieder in deine sumpfige Siedlung und kümmere dich um dein pharpendes kleines Weibstück, klar?«


  Jin spürte, wie Daulo bebte. Was immer sie sich in ihrem unverständlichen Slang gegenseitig an den Kopf geworfen hatten, er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Jin biß die Zähne zusammen und holte tief Luft. Jetzt -


  


  »Na schön«, fauchte sie und trat unvermittelt einen Schritt vor. »Jetzt reicht's allmählich. Aus dem Weg.«


  Den Schlägertypen klappte vor Überraschung die Kinnlade runter, ein Beweis dafür, daß sie ihnen tatsächlich einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Mit sieben gegen einen eine Schlägerei vom Zaun zu brechen, war eine Sache -sich an einer Frau zu vergreifen, etwas völlig anderes. Nicht einmal eine finanzielle Entschädigung konnte das Fiasko wettmachen, das dies für ihren Ruf bedeuten mußte.


  »Halt die Klappe, Frau«, fauchte sie der erste Typ an, dessen zuckende Wange seine Unsicherheit verriet. »Es sei denn, dein fhachgesichtiger Freund zieht es vor, sich hinter einer -«


  »Ich sagte aus dem Weg!« brüllte Jin. Sie hob die Arme und griff an.


  Mit diesem Schachzug überrumpelte sie ihn völlig, und sie hatte ihm die Schulter in die Rippen gerammt, bevor er noch die Arme hochreißen konnte, um sie daran zu hindern.


  Das tat ihm natürlich nicht weh - sie riskierte bereits genug, auch ohne ihre Cobrakraft zur Schau zu stellen. Aber sein Stolz wurde empfindlich verletzt. Er fauchte etwas Unverständliches, packte sie bei den Armen und schleuderte sie zweien seiner Kumpels zu - und bekam genau in diesem Augenblick Daulos Faust im Gesicht zu spüren.


  Daulo ließ einen Schlag gegen seinen Solarplexus folgen, und der junge Kerl ging zu Boden. »Laßt ihn in Ruhe!«


  schrie Jin, als die beiden, die sie festhielten, sie zur Seite schoben, ohne sie loszulassen, sich mit den anderen vier in Bewegung setzten und Daulo einkreisten. Die Griffe an ihren Oberarmen wurden fester. Sie langte mit entgegengesetzten Händen nach oben und preßte ihre Hände auf ihre Arme.


  Und nagelte sie so an Ort und Stelle fest.


  Einer am Boden, zwei Ausfälle, hakte sie in Gedanken ab. Daulo und seine vier Gegner hatten eine geduckte Haltung eingenommen, offenbar Spielarten derselben Kampfstellung, wobei die Schlägertypen ihn weiter umkreisten, so als seien sie nicht recht sicher, ob sie es mit dem Mann aufnehmen sollten, der ihren Anführer gerade auf die Bretter geschickt hatte.


  Und dann griffen sie fast gleichzeitig an.


  Daulo wußte genug über Straßenkampf, um nicht zuzulassen, daß sie ihn alle zur gleichen Zeit erreichten.


  Ermachte einen großen Ausfallschritt nach links und drosch dabei mit einem wilden Schlag auf den Kerl auf dieser Seite ein, um ihn zurückzudrängen.


  Offenbar war er ebenso überrascht wie alle anderen, als der Schlag ins Schwarze traf. Um so mehr, als der Kerl zu Boden ging und liegenblieb.


  Ein zweiter Schläger ging auf Daulo los. Dieser wich zu spät aus, trotzdem erwies sich sein Manöver als überflüssig. Der Tritt verfehlte ihn um wenigstens zwanzig Zentimeter, und während Daulo noch zum Gegenschlag vorschoß, verlor der Bursche das Gleichgewicht und landete auf dem Trottoir.


  Daulo wirbelte zu Jin und ihren Aufpassern herum. »Was ist?« wollte er wissen.


  (in wußte, wann man ihr ein Stichwort gab. Sie löste den Klammergriff ihrer Hände, immer auf der Hut, falls die Jungs im letzten Augenblick noch eine Dummheit begehen sollten.


  Sie taten es nicht. Sie ließen Jin los, stahlen sich an Daulo vorbei und ergriffen die Flucht.


  Daulo sah ihnen hinterher. Dann drehte er sich zu Jin um und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Alles in Ordnung?


  « fragte er schließlich.


  Sie nickte. »Und bei Ihnen?«


  Er hatte einen eigenartigen Ausdruck im Gesicht. »Ja, doch. Wir sollten machen, daß wir von hier verschwinden, bevor uns irgendwer unangenehme Fragen stellt.«


  Jin sah sich um. Niemand kam auf sie zu, doch mehrere Passanten beäugten sie aus sicherer Entfernung. »Von mir aus.«


  Sie brachten einen Block hinter sich, bevor Daulo endlich die unvermeidliche Frage stellte. »Was haben Sie mit denen angestellt?«


  Sie zuckte verlegen mit den Achseln. Das konnte äußerst heikel werden ... »Also, erst einmal habe ich mich an denen festgehalten, die meine Arme umklammert hielten, um sie von Ihnen fernzuhalten. Die anderen... ich habe jedem einen Ultraschallstoß an den Kopf verpaßt, bevor Sie sie geschlagen haben.«


  »Deswegen wollten Sie vermutlich auch, daß ich mich zurückhalte. Und das hat sie außer Gefecht gesetzt?«


  »Nein. So hart wollte ich sie nicht treffen. Ich habe den Stoß so dosiert, daß sie nicht mehr klar denken konnten und ein wenig das Gleichgewicht verloren.«


  Sie ging dicht neben ihm und spürte, wie sein Arm zu zittern anfing. Oha, dachte sie nervös. War das zuviel für sein qasamanisches Ego?


  »Ja, sicher«, sagte er mit einem deutlichen Beben in der Stimme. »Ich frage mich bloß, was ihre Freunde sagen werden, wenn sie davon erfahren. Sie waren zu siebt und wurden von einem Siedlungsbewohner und einer Frau nach Strich und Faden fertiggemacht.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an ... und erst jetzt erkannte sie, daß das Beben in seiner Stimme weder von Wut noch von Scham herrührte.


  Es war unterdrücktes Lachen.


  Danach schwieg sie, und das gab Daulo auf dem Weg zu ihrer vorübergehenden Bleibe die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was ihm an der ganzen Geschichte eigentlich so komisch vorkam.


  Einerseits hätte das überhaupt nicht passieren dürfen - das war ihm in aller Deutlichkeit bewußt. Sich von einer Frau verteidigen zu lassen, hätte ihm die Schamröte ins Gesicht treiben müssen, er aber hatte sich vor Lachen geschüttelt. Auch wenn sie eine Höllenkriegerin war, auch wenn die Alternative gewesen wäre, sich eine verdammt blutige Nase zu holen.


  Nein, entschied er. So kann man das einfach nicht betrachten. Eher war es so, daß zwei Siedlungsbewohner einen Haufen dämlicher Stadt-Ghaalas aufs Kreuz gelegt haben. Oder jedenfalls ein Siedlungsbewohner und eine adoptierte Siedlungsbewohnerin.


  Der Gedanke erschreckte ihn. Adoptierte Siedlungsbewohnerin. Fing er tatsächlich an, Jasmine Moreau mit so freundlichen Augen zu betrachten? Sie war vorübergehend eine Verbündete, stand vorübergehend unter seinem Schutz, was er als Ehrensache betrachtete. Mehr nicht. In ein paar Tagen kreuzten ihre Retter auf, sie verschwände, und er sähe sie nie wieder.


  Und er fragte sich, wieso dieser Gedanke seine gute Laune derartig dämpfte.


  »Sind damit die Feierlichkeiten für heute vorbei?« fragte sie, als sie die Wohnung erreichten. »Ich würde mich gern umziehen.«


  »Sie sind vorbei - zumindest bis Sonnenuntergang«, erklärte Daulo ihr, tippte den Zahlencode ein und öffnete die Tür. »Doch der Gottesdienst ist freiwillig.«


  »Gut«, meinte sie und trat zur Seite. »In einer Sache hat die Menschheit grundsätzlich versagt: Sie hat nie eine Kleidung entwickelt, die ebenso bequem wie Alltagskleidung ist - was ist das für ein Licht?«


  »Eine Nachricht auf dem Telefon«, erklärte Daulo stirnrunzelnd. Wer wußte, daß er sie hier anrufen konnte? Er ging zu dem Apparat und drückte einige Tasten.


  Das Telefon piepte, und ein dünner Papierstreifen glitt aus dem Nachrichtenschlitz heraus. »Was ist?« fragte Jin.


  Von Bürgermeister Capparis«, erklärte Daulo, nachdem er die Nachricht überflogen hatte. »Er sagt, Mangus habe darum gebeten, Sonntag morgen am Citycenter einen Arbeitstrupp zusammenszustellen.«


  »Wie werden die Arbeiter ausgewählt?«


  Daulo überflog das Papier. »Offenbar nach Bedürftigkeit. Die Arbeitslosen und die Armen laut Melderegister zuerst -«


  »Sekunde mal«, unterbrach sie ihn. »Wollen sie etwa nicht einmal versuchen, Verbindung zu den Arbeitern aufzunehmen, die sie bereits eingearbeitet haben?«


  »Haben sie vielleicht schon.«


  »Oh. Ja, richtig.»


  »Äh. Bürgermeister Capparis rät, wir sollten uns gebrauchte Kleidung besorgen, wie die Städter sie tragen.»


  Jin nickte. »Gute Idee. Aber was ist mit diesem Melderegister? Wie sollen wir das fälschen?«


  Daulo zuckte mit den Achseln. »Darum wird sich vermutlich Bürgermeister Capparis kümmern.«


  »Hm.« Jin trat zu ihm. »Kann ich die Nachricht sehen?«


  Er reichte ihr das Papier. Sie starrte scheinbar unnötig lange darauf. »Haben Sie Schwierigkeiten, es zu entziffern?«


  fragte er endlich.


  »Nein«, sagte sie langsam. »Ich habe mich bloß gefragt... Die Nachricht ist an Sie adressiert. Namentlich.«


  »Natürlich. Na und?«


  »Finden Sie es nicht merkwürdig, daß diese Schlägertypen zufällig genau zwischen hier und dem Sajada herumgehangen haben?«


  Er wurde nachdenklich. »Ich weiß nicht. Sie haben doch selbst gesagt, daß wir wie Siedler gekleidet sind. Sie wollten nur etwas Spaß haben.«


  »Kann sein.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, eine nervende Angewohnheit. »Aber gehen wir noch einmal für einen Augenblick davon aus, daß mehr dahintersteckt. Angenommen, wer immer etwas gegen herumschnüffelnde Siedler in Mangus hat, ist dahintergekommen, daß wir versuchen wollen, uns in einen ihrer Arbeitstrupps einzuschmuggeln.«


  »Das ist lächerlich«, schnaubte Daulo. »Wie sollten sie dahinterkommen ...« Er verstummte, und sein Blick fiel auf den Zettel, den sie noch immer in der Hand hielt. »Bürgermeister Capparis würde es ihnen nicht verraten«, stellte er entschieden fest.


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen.« Jin schüttelte den Kopf. »Aber diese Nachricht stammt vermutlich aus seinem Büro. Könnte nicht jemand anders von der Sache Wind bekommen haben?«


  Daulo knirschte mit den Zähnen. Völlig aus der Luft gegriffen war das leider nicht. Falls einer der Feinde des Bürgermeisters von dem Plan erfahren hatte, könnte er ihn leicht und sicher durchkreuzen, wenn er sie ins Krankenhaus verfrachtete. »Das wäre natürlich möglich«, gestand er Jin laut. »Aber wenn Sie jetzt vorschlagen, daß wir zusammenpacken und davonlaufen, dann vergessen Sie's.«


  »Wir brauchen nicht davonzulaufen«, sagte sie. »Wir müssen nur umziehen. Irgendeine andere Wohnung finden, wo niemand - auch Bürgermeister Capparis nicht - weiß, daß er uns dort finden kann.«


  »Trotzdem müssen wir noch am Citycenter erscheinen«, gab er zu bedenken.


  »Richtig. Aber daran können wir nicht viel ändern.«


  »Was hat es dann für einen Sinn, sich jetzt zu verstecken?« hielt er dagegen. »Das verschafft uns bestenfalls ein paar Tage Luft.«


  »Ein paar Tage können ganz schön lang werden. Unter anderem hätten wir dann mehr Zeit, uns vorzubereiten.«


  Sie hatte recht. Und tief in seinem Innern wußte er das auch. Allerdings warf ihm sein Ehrgefühl wieder einmal Stöcke zwischen die Beine. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich laufe nicht davon. Nicht, solange ich keine besseren Beweise habe.«


  Sie holte tief Luft und machte sich innerlich auf einen Streit gefaßt. »Dann ist unsere Abmachung geplatzt«, sagte sie ohne Umschweife.


  Er kniff überrascht die Augen zusammen. »Was?«


  »Ich sagte, unsere Abmachung ist geplatzt. Sie können ebensogut gleich nach Milika zurückfahren, denn ich werde allein nach Mangus gehen.«


  »Das ist doch lächerlich. Ich werde nicht zulassen, daß Sie so etwas - so etwas -« Er schwieg, als ihm entnervt bewußt wurde, daß er zu stottern anfing. »Außerdem, worüber müssen wir uns Sorgen machen? Mit Ihren Fähigkeiten -«


  »Meine Fähigkeiten sind so konstruiert, daß ich mich damit schützen kann«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Keine Freunde oder Menschen in meiner Nähe, nur mich allein. Und solange Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen, kann ich das Risiko nicht eingehen, daß Ihnen etwas zustößt.«


  »Wieso nicht?« knurrte er voller Wut. »Weil mein Vater Ihnen die Shahni auf den Hals hetzen würde?«


  »Weil Sie mein Freund sind«, erwiderte sie ruhig.


  Eine Weile starrte er sie bloß wütend an. Mit einem Satz hatte sie alle Argumente aus dem Weg geräumt. »Also schön«, preßte er endlich hervor. »Ich biete Ihnen einen Kompromiß an. Wenn Sie beweisen können, daß wir tatsächlich in Gefahr sind, stimme ich allem zu, was Sie sagen.«


  Sie zögerte, dann nickte sie. »Klingt fair. Also gut ... mal sehen. Vermutlich fangen wir am besten damit an, daß Sie Bürgermeister Capparis Büro anrufen und dort eine Nachricht hinterlassen, daß wir in eine andere Wohnung ziehen. Wir werden natürlich nirgendwo anders hingehen«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »aber wenn es dort einen Informanten gibt, wird er das zu seinem Schlägertrupp durchsickern lassen. Dann suchen wir uns ein Plätzchen am Spielfeldrand und sehen in aller Ruhe zu, was passiert. Wenn überhaupt etwas passiert.«


  Er biß die Zähne aufeinander, überlegte ohne Erfolg, was er dagegen einwenden könnte. Dann trat er unvermittelt ans Telefon.


  Bürgermeister Capparis war natürlich nicht im Haus, wahrscheinlich befand er sich noch bei einem Treffen mit seinen Heyats in seinem privaten Sajada. Daulo hinterließ die Nachricht, hängte ein und drehte sich wieder zu Jin um. »Na gut. Und jetzt?«


  »Jetzt laden wir wieder alles in den Wagen und tun, als reisten wir ab«, erklärte sie ihm. »Wir müssen ohnehin aus dem Haus, um uns Stadtkleidung zu besorgen. Zuerst jedoch werden wir uns ganz in der Nähe eine Wohnung suchen, die als Versteck einleuchtend ist.«


  »Das wird nicht schwer sein«, brummte Daulo und ging zu der Stelle, wo er am Abend zuvor seinen Koffer ausgepackt hatte. »Wir suchen einfach nach einem Apartment, an dessen Tür sich kein Protektor befindet.«


  »Protektor?«


  »Ja«, sagte er. »Die traditionellen, geschnitzten Medaillons, die jeder Haushalt neben seiner Tür anbringt, um sich vor dem bösen Blick zu schützen. Sind sie Ihnen in Milika nicht aufgefallen?«


  Ihm blieb die kleine Befriedigung zu sehen, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht schoß. »Nein, ich fürchte, die sind mir völlig entgangen«, gestand sie. »Na ja ... schön. Das wird die Suche auf jeden Fall vereinfachen.«


  »Und was geschieht, wenn wir diese leere Wohnung gefunden haben?«


  Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Mit etwas Glück wird irgendwann heute abend dort eingebrochen werden.«


  Und damit verschwand sie im Schlafzimmer. Nein, sagte Daulo sich entschieden, du willst es überhaupt nicht wissen. Er schluckte und machte sich wieder ans Kofferpacken.


  30. Kapitel


  Sie wollen tatsächlich so nach draußen gehen ?«fragte Daulo.


  Jin stand vor dem größten' Spiegel des Apartments und betrachtete sich ein letztes Mal in ihrem grauen Nachtkampfanzug, dann drehte sie sich um und sah ihn an. Er saß auf dem Sofa, malte nervös mit dem Finger Muster auf den kleinen Tisch neben sich und blickte sie wütend und mit nur knapp beherrschtem Widerwillen an.


  


  »Wenn es mein Aufzug ist, der Ihnen nicht paßt«, meinte sie kühl, »dann sollten Sie sich besser daran gewöhnen.


  Nach dem, was Sie mir erzählt haben, stellt Mangus fast ausschließlich Männer für die Arbeitstrupps ein, und wenn ich dort unterkommen will, dann nur als Mann verkleidet.«


  Er brummte etwas Unverständliches. »Die ganze Geschichte ist lächerlich. Selbst wenn es dort draußen tatsächlich Leute gäbe, die es auf uns abgesehen haben, wie kommen Sie darauf, sie wären auf Ihr kleines Spielchen reingefallen? Angenommen, sie haben gar nicht gemerkt, daß das unser Wagen ist, der vor der anderen Wohnung geparkt ist?«


  »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, einer dieser Schlägertypen hat gesehen, wie wir heute morgen abgefahren sind«, erinnerte sie ihn, nahm ihre Vollgesichtsmaske von einem Stuhl und probierte sie an. »Man muß es ihnen ein bißchen schwermachen, Daulo - jeder schöpft Verdacht, wenn man ihm seine Beute auf einem Silbertablett serviert.«


  »Es geschähe Ihnen ganz recht, wenn sie zu blöd sind, um Ihre Feinheiten mitzukriegen« schnaubte er. »Denn während sie dort drüben eine leere Wohnung beobachten, brechen die anderen statt dessen hier ein.«


  »Deswegen werden Sie das hier bei sich tragen«, erklärte sie ihm, zog ein kleines Metallröhrchen aus dem Gürtel und reichte es ihm. »Ein Nahbereich-Signalgeber - Sie klappen die Kappe oben zurück und drücken auf den Knopf, wenn Sie in Schwierigkeiten sind. Ich bin nur zwei Blocks weit entfernt und kann hier sein, bevor Sie aufgehört haben, sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen.«


  Er seufzte und nahm das Gerät an sich. »Hoffentlich ist das alles nichts weiter als ein Gaukelbild Ihrer fieberhaften Phantasie.«


  »Das hoffe ich auch«, gab sie zu, nahm den Rucksack, den sie zurechtgepackt hatte und setzte ihn auf. »Aber wenn nicht, dann liegt es nahe, daß sie heute abend zuschlagen.«


  »Vermutlich. Na ja, wenigstens werden wir bis morgen so oder so Bescheid wissen.«


  Wahrscheinlich sehr viel eher, dachte Jin. »Gut. Also ich hin jetzt weg. Schließen Sie die Tür hinter mir ab und haben Sie keine Angst, mir das Signal zu geben, wenn Sie irgend etwas Verdächtiges hören. Versprochen?«


  Er brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Klar. Passen Sie auf sich auf, Jin Moreau.«


  Werd' ich.« Sie aktivierte ihre optischen Verstärker, öffnete die Tür einen Spaltweit und spähte hinaus. Niemand zu sehen. Sie schlüpfte nach draußen, schloß die Tür hinter sich und eilte die Straße hinunter.


  Sie hatte es sich kaum eine Stunde in ihrem erwählten Versteck bequem gemacht, als sie auftauchten: dieselben Schläger, die sie und Daulo am Vormittag auf der Straße angepöbelt hatten.


  Und schnell war klar, daß sie keine Amateure waren. Leise huschten sie, Schatten und Deckung nutzend, durch die menschenleeren Straßen und näherten sich so von beiden Seiten der leerstehenden Wohnung. Zwei blieben am Wagen stehen, vermutlich um sich zu vergewissern, daß sie niemand beobachtete, bevor sie sich zu den übrigen an der Wohnungstür gesellten. Einer beugte sich über das Schloß, und ein paar Sekunden später öffnete er die Tür.


  Rasch verschwanden die Typen einer nach dem anderen in der dunklen Wohnung.


  Sie hatten wahrscheinlich noch nicht einmal bemerkt, daß die Wohnung leer war, als sie sie eingeholt hatte. Und ganz sicher hatte niemand eine Chance zu schreien, bevor der Ultraschall ihres Unterbrechers sie aus nächster Nähe traf und schlagartig in Bewußtlosigkeit versetzte. Die sieben sackten auf dem Boden zusammen und rührten sich nicht mehr.


  Fast hätte Jin sich zu ihnen gesellt. Minutenlang lehnte sie benommen an der Wand, hielt sich den Magen und mußte kämpfen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Layn hatte sie vor den Risiken beim Einsatz der Schallwaffe in so engen geschlossenen Räumen gewarnt, doch sie hatte keine andere Möglichkeit gehabt, die Kerle geräuschlos außer Gefecht zu setzen, ohne sie zu töten. Und von ethischen Erwägungen einmal abgesehen, jetzt, wo die Shahni wußten, daß sich eine Frau von einem fremden Planeten auf Qasama herumtrieb, konnte sie nicht auch noch laserzerfetzte Leichen herumliegen lassen. Das wäre ungefähr so klug, als würde sie im Sajada aufstehen und sich als Höllenkriegerin outen.


  Nach einer Weile ließ das Pochen in ihrem Kopf und das Rumoren in ihren Eingeweiden nach, und sie machte sich daran, die Möchtegern-Einbrecher mit einem Seil aus ihrem Rucksack zu fesseln. Als das erledigt war, trat sie noch einmal zur Tür und suchte die Straße ab. Niemand war zu sehen, und im stillen war sie dankbar dafür, daß man in Azras so früh zu Bett ging. Mit ein wenig Glück käme sie vielleicht sogar noch rechtzeitig in die Wohnung zurück, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


  Dabei mußte sie an Daulo denken, der immer noch nicht glaubte, man habe sie absichtlich unter Beschuß genommen. Sie zog ihren Signalgeber aus dem Gürtel, klappte den Deckel zurück ... und hielt inne. Sicher hatten die Kerle es tatsächlich erneut versucht, aber in Anbetracht des Ehrgefühls, das qasamanische Männer an den Tag legten, waren sie zu diesem zweiten Angriffs vielleicht aus eigenem Antrieb aufgebrochen. Sie mußte einfach einen von ihnen dazu bringen, ihr zu verraten, wer sie für diese Sache angeheuert hatte.


  Und bevor sie im Besitz eines solchen Geständnisses war, hatte es keinen Sinn, Daulo zu holen. Sie steckte den Signalgeber wieder ein und kehrte zu den bewußtlosen Jugendlichen zurück. Sie suchte denjenigen, der am Morgen mit der Pöbelei begonnen hatte, vermutlich der Anführer ... hievte ihn auf ihre Schulter und trug ihn über die Straße zum Wagen. Es wäre schön gewesen, einen Vorrat dieser hochentwickelten Verhördrogen zu haben, die in den Televideo-Serien ständig zum Einsatz kamen, aber in Ermangelung dessen mußte sie eben auf eine der traditionellen Methoden zurückgreifen. Und dafür brauchte sie ein wenig mehr Ruhe.


  Sie ließ den Wagen an und lenkte ihn durch Azras menschenleere Straßen.


  Das Klopfen an der Tür riß Daulo aus dem Schlaf, und einen Augenblick lang starrte er verwirrt und orientierungslos an die dunkle Zimmerdecke. Dann schaltete er. »Bin schon unterwegs«, brummte er und erhob sich steif aus dem Sessel, in dem er eingenickt war. Jasmine Moreau kehrte vom Versteckspielen zurück - und das dämliche Weib hatte es fertiggebracht, die Kombination der Tür zu vergessen. Wenn solche Leute Cobras werden, dachte er verdrießlich, während er seine Uniformjacke zurechtzog und zur Tür eilte, dann brauchen wir uns keine großen Sorgen zu machen. Es klopfte zum dritten Mal. »Ich komme«, fauchte er und riß die Tür auf.


  Drei Männer standen dort: Einer war mittleren Alters, die beiden anderen wesentlich jünger. Alle drei trugen fast gleiche, für Städter typische Kleidung und hatten auch nahezu identische grimmige Mienen aufgesetzt. »Sind Sie Daulo Sammon aus der Siedlung Milika?« fragte der Mann mittleren Alters.


  Daulos Zunge löste sich. »Der bin ich«, nickteer. »Und wer sind Sie?«


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  Das war genaugenommen keine Frage. Daulo trat zur Seite, und die drei betraten hintereinander den Raum, wobei der letzte das Licht einschaltete, als er am Schalter vorbeikam. »Und Sie sind ...?« wiederholte Daulo seine Frage, wobei er wegen des plötzlichen Lichts blinzelte.


  Die Tür knallte dumpf zu, und als Daulo wieder klar sehen konnte, stand der mittelalte Mann vor ihm und hielt ihm einen golden eingefaßten Anhänger hin, den er um den Hals trug. »Ich bin Moffren Omnathi, ich vertrete die Shahni von Qasama.«


  Daulo spürte, wie ihm ein eisiges Kribbeln den Rücken hinauflief. »Ich bin geehrt«, brachte er zwischen steifen Lippen hervor und machte das Zeichen des Respekts. »Wie kann ich Ihnen dienen?«


  Omnathi ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Ihr Vater Kruin Sammon hat den Shahni gestern durch Bürgermeister Capparis eine Nachricht übersandt. Kennen Sie den Inhalt dieser Nachricht?«


  »Äh ... in groben Zügen, ja«, sagte Daulo und hätte gern gewußt, was sein Vater, wenn überhaupt, diesem Mann mitgeteilt hatte. »Er wollte die Shahni davon in Kenntnis setzen, daß die Familie Yithra einen Gegenstand gefunden hat, der nicht von unserem Planeten stammt.«


  »Das ist im großen und ganzen korrekt.« Omnathi nickte beiläufig. »Kommt es regelmäßig vor, daß Mitglieder der Familie Yithra derartige Gegenstände finden?«


  Daulo runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht, Sir.«


  »Aha? Es handelt sich also um ein außergewöhnliches Ereignis?«


  »Ganz gewiß.«


  »Die meisten Leute würden in einer solchen Situation vermutlich kaum wegfahren, oder?«


  Daulo hatte Mühe, seine gleichgültige Miene beizubehalten, als er das Netz erkannte, daß sein Gegenüber für ihn spann. »Die meisten täten das vermutlich, ja.«


  »Und doch haben Sie sich entschieden, statt dessen nach Azras zu kommen. Wieso?«


  Ein Schweißtropfen rann zwischen Daulos Schulterblättern hinab. »Ich hatte hier etwas zu erledigen.«


  »Etwas, das nicht ein paar Tage warten konnte?«


  Einer von Omnathis Begleitern kam aus dem Schlafzimmer und stellte sich neben den älteren Mann. »Was gibt's?«


  fragte Omnathi, ohne Daulo aus den Augen zu lassen.


  »Nichts, nur ein paar Kleidungsstücke, die ihm gehören«, antwortete der andere. »Ganz sicher nichts, was eine Frau tragen oder benutzen würde.«


  Omnathi nickte, und Daulo glaubte, einen leicht genervten Zug über sein Gesicht huschen zu sehen. »Danke«, meinte Omnathi zu dem anderen. »Sie sehen also, Daulo Sammon, uns ist bekannt, daß Sie nicht allein nach Azras gekommen sind. Wo ist die Frau, die Sie mitgebracht haben?«


  Zwei Straßen weiter - der Gedanke ging ihm kurz durch den Kopf, und sein Magen schnürte sich zusammen, als ihm klarwurde, daß sie hier jeden Augenblick hereinspazieren konnte. »Ich weiß nicht, wo sie sich befindet -«


  »Wieso nicht?« fuhr ihn der ältere Mann an. »Nach Bürgermeister Capparis Angaben hat Ihr Vater ihn gebeten, Sie und eine ungenannte Begleiterin in einer Art Arbeitstrupp unterzubringen. Sollte diese Frau Sie dabei begleiten?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Daulo und gab sich alle Mühe, gleichermaßen amüsiert wie beleidigt zu wirken. »Ich hatte vorgehabt, meinen Bruder zu bitten, mich nach Mangus zu begleiten, entschloß mich dann aber dagegen, als diese andere Geschichte dazwischenkam.«


  Er beobachtete Omnathi mit angehaltenem Atem, doch die Erwähnung von Mangus löste, soweit er das erkennen konnte, keine Reaktion aus. »Sie haben Bürgermeister Capparis über die Änderung Ihrer Pläne nicht unterrichtet.


  Darüber hinaus waren wir recht überrascht, Sie hier anzutreffen, da Sie ihm gesagt haben, Sie wollten umziehen.«


  


  Daulo zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, Mangus hätte vielleicht in Bürgermeister Capparis Büro einen Spitzel untergebracht«, sagte er und übernahm mangels einer besseren Ausrede Jins Theorie. »Ich glaubte, wenn sie zwei Leute anstelle von nur einem suchen, hätte ich eine bessere Chance, hineinzukommen.«


  Omnathi runzelte leicht die Stirn. »Das hört sich an, als planten Sie einen Überfall auf ein bewaffnetes Lager. Was wollten Sie überhaupt in Mangus?«


  Daulo zögerte. »Ich glaube, Mangus ist nicht das, was es zu sein scheint«, sagte er.


  Omnathi warf einem seiner Gehilfen einen kurzen Blick zu.


  »Mangus ist ein privates Fertigungszentrum ungefähr fünfzig Kilometer östlich von hier«, meinte der andere wie aus der Pistole geschossen. »Hochwertige Elektronik, sowohl im Forschungs- wie im Fertigungssektor. Unter der Leitung der Familie Obolo Nardin. Ich glaube, die letzte Überprüfung durch die Shahni wurde vor etwa zwei Jahren durchgeführt. Damals gab es keinerlei Hinweise auf irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten.«


  Omnathi nickte und wandte sich wieder Daulo zu. »Sie verfügen über Hinweise neueren Datums, die dem widersprechen?«


  Daulo richtete sich ein wenig auf. »Sie verweigern Siedlungsbewohnern den Zutritt«, sagte er steif. »Für mich ist das ein hinreichendes Verdachtsmoment.«


  Omnathi verzog den Mund. »Wie schwer das auch für Sie zu begreifen sein mag, die Vorurteile der Städter sind oft ebenso lächerlich wie die von euch Siedlungsbewohnern«, knurrte er. »Wie auch immer, Sie sollten sich Ihren Stolz für wichtigere Dinge aufsparen - die Sicherheit und den Schutz Ihrer Welt, zum Beispiel. Erzählen Sie uns, was Sie über diese Frau wissen.«


  »Sie hat mir erzählt, ihr Name sei Jasmine Alventin«, sagte Daulo und wünschte sich zum zweiten Mal, er wüßte, was sie bereits von ihrem Vater erfahren hatten. »Wir haben sie verletzt auf der Straße aufgefunden und mit zu uns genommen.«


  »Und dann ...«


  »Und dann hat sie uns erzählt, sie sei aus Sollas und habe einen Unfall gehabt. Das ist alles.«


  »Fanden Sie es nicht ratsam, darauf zu drängen, daß sie Ihnen weitere Einzelheiten verrät?« hakte Omnathi nach.


  »Oder ihre Geschichte überhaupt erst mal zu überprüfen?«


  »Das haben wir natürlich getan«, sagte Daulo und versuchte, beleidigt zu klingen. »Wir haben Leute losgeschickt, die die Straßen nach ihrem Wagen und ihren Begleitern absuchen sollten.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Nein.« Daulo sah zu den beiden anderen Männern hinüber, dann blickte er wieder auf Omnathi. »Was soll das eigentlich alles? Ist sie eine entflohene Kriminelle oder dergleichen?«


  »Sie ist ein Eindringling von einem fremden Planeten«, sagte Omnathi schlicht.


  Daulo hatte erwartet, sein Gegenüber werde den Punkt ignorieren oder umgehen. Jetzt erschreckte ihn die unerwartete Antwort fast so sehr, als würde er die Wahrheit zum ersten Mal hören.« »Sie ist - was?« sagte er tonlos. »Aber... das ist unmöglich.«


  »Wieso?« fuhr Omnathi ihn an. »Sie haben selbst gesagt, die Familie Yithra habe diesen nicht-qasamanischen Gegenstand gefunden. Sind Sie nie auf die Idee gekommen, daß ein solcher Gegenstand vielleicht von jemandem begleitet wird, der ihn benutzen will?«


  »Ja, aber ...« Daulo geriet ins Schwimmen, suchte verzweifelt nach etwas, das er sagen konnte. Jins Worte fielen ihm plötzlich wieder ein: man muß es ihnen schon ein bißchen schweimachen, Daulo - jeder schöpft Verdacht, wenn man ihm seine Beute auf einem silbernen Tablett serviert. »Aber es war Jasmine Alventin, die uns überhaupt erst von dem Gegenstand erzählt hat«, sagte er. »Warum sollte sie das tun, wenn es ihrer war?«


  Omnathi runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Wie hat sie Ihnen davon erzählt?«


  »Na ja, als ich hörte, daß ein Lastwagen mit einer ungewöhnlichen Fracht nach Milika unterwegs war, fuhr ich los, um mir die Sache anzusehen«, erklärte Daulo. »Jasmine Alventin war zu der Zeit bei mir, und als der Lastwagen ein wenig langsamer fuhr, sprang sie plötzlich aus dem Wagen und kletterte hinten auf die Ladefläche, um nachzusehen, was es war.»


  Omnathi schien verblüfft. »Davon hat Ihr Vater nichts erwähnt«, sagte er.


  Daulo atmete tief durch. »Nun, genaugenommen ... ich glaube, ich habe ihm erzählt, ich sei es gewesen, der im Lastwagen nachgesehen hat.«


  Omnathi blickte ihm unverwandt in die Augen. »Sie glauben, Sie haben ihm das erzählt?«


  Daulo befeuchtete sich die Lippen. »Vermutlich ... wollte ich die Lorbeeren dafür ernten.«


  Eine ganze Weile war es still im Zimmer. Omnathi und den anderen war die Verachtung für ihn deutlich anzumerken. »Sie haben uns erzählt, Sie wüßten nicht, wo diese Frau steckt«, meinte Omnathi endlich. »Wieso nicht?«


  »Weil sie mich kurz nach Sonnenuntergang verlassen hat«, sagte Daulo. »Sie meinte, sie könne es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen, und fragte mich, von wo aus sie einen Bus nach Norden nehmen könne. Ich habe sie zum Citycenter gebracht und sie dort abgesetzt.«


  »Haben Sie das, aha.« Omnathi fuhr sich langsam mit der Zungenspitze über die Oberlippe und starrte Daulo dabei hart an. Daulo erwiderte den Blick und lauschte auf sein Herz, das ihm bis zum Hals schlug. »Verraten Sie mir eins«, meinte Omnathi plötzlich, »haben Sie tatsächlich gesehen, wie sie in einen der Busse gestiegen ist?«


  »Äh ...« Daulo überlegte. »Nein, eigentlich nicht. Sie ging aber auf den Bus nach Sollas zu, als ich davonfuhr.«


  Einer der beiden Männer räusperte sich. »Soll ich den Bus anhalten lassen?« wollte er wissen.


  »Nein«, sagte Omnathi langsam. »Nein, das wäre vermutlich Zeitverschwendung. Sie hat diesen Bus nicht genommen. Und auch keinen anderen.«


  Daulo machte ein fassungsloses Gesicht. »Ich verstehe nicht...«


  »Sagen Sie mal, Daulo Sammon«, unterbrach ihn Omnathi. »Wo steht Ihr Wagen?«


  »Äh ... gleich vor dem Haus, in der Parkzone.«


  Omnathi schüttelte den Kopf. »Nein. Tatsächlich steht er nirgendwo im Umkreis von sechs Straßen. Wir haben ihn gesucht.«


  Daulos Herz setzte einen Schlag aus. Er und Jin hatten das Fahrzeug deutlich sichtbar nur zwei Blocks weiter abgestellt ... »Das ist ausgeschlossen«, brachte er hervor. »Ich habe ihn gleich vor -«


  »Haben Sie die Schlüssel?« fragte Omnathi.


  Nein, er hatte sie Jin gegeben, für den Fall, daß sie den Wagen draußen brauchte. »Natürlich«, sagte er. »Sie liegen auf dem Tisch dort drüben.«


  Einer der Männer ging hinüber und sah nach. »Nein, hier liegen sie nicht«, berichtete er und kramte in den persönlichen Dingen, die Daulo dort abgelegt hatte.


  »Suchen Sie sie«, befahl Omnathi. »Haben Sie die Wohnung verlassen, nachdem Sie die Frau abgesetzt haben, Daulo Sammon?«


  »Nein.« Daulo sah zu, wie die beiden Männer mit der Durchsuchung des Zimmers begannen, und spürte, wie ihm erneut der Schweiß auf die Stirn trat. Es war ja gut und schön, ihnen die Schlußfolgerung nahezulegen, daß Jin seinen Wagen gestohlen hatte, aber glauben würden sie das erst, wenn er ihnen nachvollziehbar erklärte, wie dieser Diebstahl abgelaufen sein sollte. »Aber ich habe natürlich geschlafen, als Sie kamen -«


  Was ist das?« unterbrach ihn einer der Suchenden und hielt einen kleinen schwarzen Zylinder in die Höhe.


  Der Signalgeber, den Jin ihm gegeben hatte.


  »Ich ... ich weiß nicht«, preßte er hervor. »Es gehört nicht mir.«


  Seien Sie vorsichtig damit«, sagte Omnathi scharf, stellte sich neben den anderen Mann und nahm ihm den Signalgeber ab. Er betrachtete ihn eine Weile eingehend, dann hob er vorsichtig die Kappe an. Drücken Sie auf den Knopf, wenn Sie in Schwierigkeiten sind, hatte Jin gesagt...


  Aber Omnathi machte keinerlei Anstalten, dergleichen zu tun. »Interessant«, murmelte er. »Sieht aus wie eine Art Sender - hier ist die Antenne.« Er sah wieder zu Daulo hinüber. »Haben Sie ihr erklärt, wie man das Kombinationsschloß an der Tür bedient?« fragte er.


  »Äh ... nicht direkt, nein. Sie könnte mich allerdings beobachtet haben, als ich es programmiert habe.«


  Omnathi nickte grimmig. »Das hat sie ganz bestimmt.« Er wog den Signalgeber in der Handfläche. »Schnarchen Sie beim Schlafen, Daulo Sammons?«


  Die Frage überraschte Daulo völlig. »Äh ... ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht ein bißchen.«


  Omnathi grunzte. »Spielt wahrscheinlich wirklich keine Rolle. Man kann ja allein am Atem recht gut erkennen, ob jemand schläft oder nicht.«


  »Sir... ich -«


  Omnathi durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Sie hat Ihnen das hier untergeschoben«, meinte er mit schnarrender Stimme. »Sie brauchte nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis Sie eingeschlafen sind. Dann ist sie hereingeschlichen, hat Ihnen die Schlüssel gestohlen und ist verschwunden. Irgendeine Idee, wie lange Sie geschlafen haben?«


  Daulo zuckte mit den Achseln, fühlte sich ein wenig benommen. Sie schrieben ihm praktisch sein Alibi. »Eine Stunde vielleicht. Vielleicht länger.«


  Omnathi murmelte etwas Unverständliches. »Eine Stunde. Gott im Himmel.«


  Daulo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sir ... ich begreife nicht, um was es eigentlich geht. Welches Interesse hat diese Jasmine Alventin an meiner Familie?«


  »Ich glaube nicht, daß sie überhaupt irgendein Interesse an Ihnen hat«, seufzte der Mann. »Sie hat Sie lediglich benutzt: erst, um sich von der Bruchlandung ihres Raumschiffs zu erholen, und danach, um eine falsche Fährte zu legen.«


  »Eine falsche Fährte?«


  »Ganz recht.« Omnathi machte eine vage Handbewegung in Richtung Nordosten. »Als ihr klar war, daß ihre Entdeckung unausweichlich war, hat sie einfach die Zeitplanung selbst in die Hand genommen, Ihren Vater über die Versorgungskapsel in Händen der Familie Yithra informiert und ihn vielleicht sogar ermutigt, die Shahni zu benachrichtigen, bevor sie es taten. Während wir uns dann auf ihr Raumschiff und ihr Dorf konzentrierten, hat sie Sie überredet, sie hierherzubringen, Sie zusätzlich durch das Täuschungsmanöver mit dem Bus abgelenkt und daraufhin Ihren Wagen gestohlen.« Er hielt inne und musterte Daulo nachdenklich ... und als er weitersprach, hatte seine Stimme einen harten Unterton angenommen. »Aber unschuldiges Opfer oder nicht, die Familie Sammon hat nichtsdestotrotz einen Feind Qasamas unterstützt. Durchaus möglich, daß man Sie dafür noch zur Rechenschaft ziehen wird.«


  Daulo schluckte trocken. »Aber wir haben die Shahni doch sofort über den Gegenstand informiert, nachdem wir davon erfahren haben«, erinnerte er sein Gegenüber.


  »Das könnte zu Ihren Gunsten sprechen«, meinte Omnathi mit einem Nicken. »Ob es das tut oder nicht wird davon abhängen, wie schnell wir diese Jasmine Alventin gefangennehmen können. Und was wir aus ihr herausbekommen.«


  Er machte seinen Männern ein Zeichen, und sie gingen zur Tür. Dort blieb Omnathi stehen und sah sich noch einmal um. »Sagen Sie, Daulo Sammon, Ihr Vater meinte, die Frau habe viele Fragen gestellt. Hat sie sich auch speziell nach unserer Kultur oder Technologie erkundigt?«


  Die Frage überraschte Daulo. »Äh ... nein, nicht, daß ich mich erinnere. Wieso?«


  »Mir scheint, dieses Eindringen bei Mangus könnte ursprünglich vielleicht ihre Idee gewesen sein.«


  »War es nicht.« Daulo schüttelte den Kopf. »Ich wollte Mangus schon lange einmal aufsuchen.«


  »Möglich. Vielleicht kam die Idee ja auch von Ihnen und sie hat den Zeitpunkt festgelegt.« Einen Augenblick lang sah ihn Omnathi nachdenklich an. »Also gut. Tun Sie, was Ihr Stolz von Ihnen verlangt, Daulo Sammon. Aber vergessen Sie darüber nicht, daß Ihre wahren Feinde nicht in Mangus oder sonstwo auf Qasama sitzen.«


  Daulo verbeugte sich und machte das Zeichen des Respekts. »Werde ich tun, Moffren Omnathi.«


  Sie gingen. Daulo blieb noch eine Handvoll Herzschläge an Ort und Stelle stehen, dann wankte er auf weichen Knien ans Fenster, linste hinaus und sah, wie sich die Hecklichter des Wagens entfernten. Ein Abgesandter der Shahni höchstpersönlich ... und Daulo hatte ihn nach Strich und Faden belogen.


  Wegen einer Feindin Qasamas.


  Er spie einen Fluch ins leere Zimmer. Verflucht noch mal, Jasmine Moreau, dachte er wütend. Sei um Gottes willen vorsichtig. Bitte.


  31. Kapitel


  Der Schläger rang nach Atem, als ihm die Ammoniakdämpfe in die Nase stiegen und er abrupt wieder zu Bewußtsein kam. »Ich schlage vor, du verhältst dich ruhig«, riet Jin ihm und sprach dabei so tief und männlich, wie es ihr möglich war, ohne daß ihr der Hals kratzte.


  Er gehorchte ... doch plötzlich riß er die Augen vor Angst weit auf, als er zum ersten Mal deutlich sah, wo er sich befand. Jin konnte es ihm nicht verdenken,- er hockte auf dem Rand eines hohen Daches, zwischen sich und der Tiefe befanden sich lediglich zwei dünne Taue, mit denen seine zusammengebundenen Handgelenke und Knöchel an einem fünf Meter entfernten Kamin festgemacht waren. Er hatte also jedes Recht, Angst zu haben. Tatsächlich bewunderte sie ihn eher für seine Selbstbeherrschung, sich nicht die Seele aus dem Leib zu schreien. »Fangen wir mit deinem Namen an, was meinst du?« sagte sie und ging neben ihm in die Hocke.


  Hebros Sibbio«, brachte er hervor, den Blick starr auf seine Rettungsleinen gerichtet. -


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede«, befahl ihm Jin. Er tat es, indem er seine Augen fast widerwillig zu ihrem maskierten Gesicht erhob. »Schon besser. Und jetzt verrate mir, wer dir den Auftrag gegeben hat, in die Wohnung einzubrechen.«


  »Ich ... niemand«, sagte er mit leicht brechender Stimme.


  Jin stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Vielleicht bist du dir über deine Lage hier nicht völlig im klaren, Hebros Sibbio«, sagte sie kühl. »Dein haariger Arsch hängt ein gutes Stück über dem Rand dort. Ich brauche nichts weiter zu tun, als diese zwei Seile durchzuschneiden, dann kannst du das alles Gott erklären und nicht mir. Glaubst du, ER


  wäre nachsichtiger mit dir?« Schaudernd schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich auch nicht«, gab sie ihm recht.


  »Also erzähl mir, wer hat dich zu der Sache angestiftet?«


  »Ich weiß es nicht!« stieß er hervor. »So wahr Gott mein Zeuge ist, ich weiß es nicht. Ein Mann - seinen Namen hat er mir nicht genannt - hat mich heute morgen angerufen und mir erklärt, er wolle, daß wir einen Siedlungsbewohner zusammenschlagen, der sich in einer Wohnung in der Kutzko-straße 46 aufhält.«


  »Und ihn töten?«


  »Nein! Wir bringen niemanden um - nicht einmal die Typen aus den Siedlungen. Wenn er das verlangt hätte, hätte ich niemals zugestimmt.«


  »Red leise. Was hat er dann verlangt? Was hat er dir als Bezahlung versprochen?«


  Sibbio schauderte erneut. »Es gab keine Bezahlung. Er hat nur versprochen, ein paar unserer anderen ... Aktivitäten nicht... bei der Regierung von Azras anzuzeigen.«


  


  »Illegale Aktivitäten?«


  »Ja. Er hat auch ein paar beim Namen genannt...« Er ließ den Satz unbeendet und starrte sie flehend an. »Das ist die Wahrheit - bei der Allgegenwart Gottes, es stimmt.«


  Also Erpressung ... was es leider schwer machte, die Spur zurückzuverfolgen. »Hat er euch den Namen des Siedlungsbewohners verraten, oder gesagt, warum er ihn zusammenschlagen lassen will?«


  »Nein.«


  Einen Augenblick lang war es auf dem Dach still, während Jin überlegte. Wenn Sibbio die Wahrheit sagte, dann mußte dieser geheimnisvolle Anrufer mit der Unterwelt und deren Aktivitäten in Azra zumindest oberflächlich vertraut sein. Paradoxerweise jedoch mußte sein Wissen gleichzeitig recht begrenzt sein, da er so offenkundig grüne Jungs wie die von Sibbio für seine Drecksarbeit angeheuert hatte.


  Es sei denn, die kriminelle Unterwelt Azras war eben nicht besser organisiert. Sie nahm sich in Gedanken vor, Daulo danach zu befragen.


  Wie auch immer, Sibbio war offensichtlich eine Sackgasse. »Dort drüben neben dem Schornstein liegt ein kleines Messer«, sagte sie und zeigte hinüber, während sie aufstand. »Du kannst hinüberrollen oder dich sonstwie hinüberarbeiten und dich losschneiden. Deine Freunde sind noch in der Wohnung, in die ihr eingebrochen seid.


  Sammle sie ein und dann verschwindet ihr allesamt aus Azras.«


  Sibbio klappte das Kinn herunter. »Aus Azras verschwinden ... aber wir sind hier zu Hause.«


  »Das ist Pech«, sagte Jin und gab ihrer Stimme einen abgebrühten Unterton. »Denn für die nächsten paar Tage ist es auch mein Zuhause ... und wenn ich dich noch einmal sehe, solange ich hier bin, Hebros Sibbio, dann wirst du dich vorzeitig auf diese Reise zu Gott machen, über die wir eben schon gesprochen haben. Kapiert?«


  Er blickte zu ihr hoch und nickte einmal nervös. Es machte Jin keinen besonderen Spaß, den Jungen einzuschüchtern, aber die Vorstellung, daß er mit Mangus sprechen könnte, gefiel ihr noch viel weniger. »Gut.


  Wollen wir beide hoffen, daß wir uns niemals wiedersehen.«


  Sie stieg leise über das Dach, erreichte das Treppenhaus, durch das sie Sibbio hinaufgeschafft hatte, und öffnete die Tür. Er würde es schließlich bis zum Messer schaffen, es sei denn, er verlor vorher das Gleichgewicht und fiel vom Dach. Soweit es sie betraf, war ziemlich egal, was passierte.


  Trotzdem wartete sie leise in der offenen Tür, bis er sich sicher von der Dachkante entfernt hatte.


  Sie war nur noch zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt -das Bild eines weichen Bettes lockte sie wie eine Sirene den alten Odysseus - als sie die beiden Wagen entdeckte, die vor dem Gebäude parkten.


  Sofort machte sie das Licht aus, fuhr rechts ran und programmierte gleichzeitig die Fernsicht und die Restlichtunterstützung ihres optischen Verstärkers. Beide Fahrzeuge waren leer, aber - sie schaltete kurz um auf Infrarot - die Reifen und der Tunnel der Antriebswelle waren noch warm. Und obwohl sie in einem schlechten Winkel stand, sah es ganz danach aus, als brannte in ihrer Wohnung Licht.


  Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Nach dem, was sie vom Leben in der Siedlung und der Stadt mitbekommen hatte, waren mitternächtliche Besucher auf Qasama nicht gerade gang und gäbe. Waren es vielleicht Boten aus Milika, die Nachricht von Daulos Vater brachten?


  Oder hatte Mangus zusätzlich noch mehr Schlägertypen auf sie angesetzt?


  Jin fluchte leise und fuhr wieder an. Der Weg durch die Vordertür kam natürlich nicht in Frage - selbst wenn es sich um einen harmlosen Boten handelte, fiel ihr keine glaubwürdige Ausrede ein, weshalb sie, eine Frau, sich nachts allein draußen herumtreiben sollte. Und wenn Daulo in Schwierigkeiten war, wollte sie seinen Angreifern nicht direkt in die Arme laufen.


  Aber es gab immer einen anderen Weg, den man einschlagen konnte...


  Sie bog um die nächste Ecke und parkte den Wagen eine Straße weiter in einer Reihe ähnlicher Fahrzeuge, was ihr sehr gelegen kam. Sich im Schatten haltend, ihre Sinnesverstärker hochgefahren, schlich sie zurück zum Apartmentgebäude, dem sie ein paar Minuten später wieder gegenüberstand. Möglichkeiten zum Festhalten hatte das Gebäude nur spärlich zu bieten, doch für eine umständliche Kletterei hatte sie ohnehin keine Zeit. Sie sah sich ein letztes Mal um, ging in die Knie und sprang.


  Sie landete auf dem Dach, und ein leises Scharren von Schuhen auf Dachziegeln war das einzige Geräusch, das sie dabei verursachte. Sie ging an der Kante in die Hocke und checkte den Innenhof tief unten. Soweit sie erkennen konnte, war niemand da. Was nicht überraschte: Weil der Innenhof nur durch die Wohnungen betreten werden konnte, brauchte man ihn nicht zu bewachen, nachdem feststand, daß sie sich dort nicht versteckte.


  Sie biß die Zähne entschlossen zusammen, hängte sich über die Kante, tastete hektisch nach Halt, den es nicht gab, und ließ sich fallen. Die Landung unten war nicht annähernd so leise wie die oben, und sie verharrte - wie ihr schien, Ewigkeiten lang - regungslos in der Hocke und wartete, die akustischen Verstärker voll aufgedreht, auf irgendeine Reaktion. Aber offenbar verfügten die Bewohner Azras über den tiefen Schlaf der Stadtbewohner und ließen sich von Lärm nicht stören. Nach einer Minute richtete sie sich auf und durchquerte mit federnden Schritten den Innenhof zur Rückseite ihrer Wohnung.


  


  Durch die Glasschiebetür konnte sie den gedämpften Schein von Lampen entweder in der Kochnische oder dem Wohnzimmer sehen. Leider war das alles, was sie sehen konnte - die Aufteilung der Zimmer erlaubte ihr keinen direkten Einblick in den vorderen Teil der Wohnung. Sie legte das Ohr an die Scheibe, ergebnislos. Dann hinein ins Tal der Toten, dachte sie entschlossen, zielte mit dem kleinen Finger auf das Türschloß und feuerte einen Feuerstoß aus ihrem Metallaser ab.


  Das Krachen und Fauchen blitzartig verdampfenden Metalls klang ihr wie ein Donnerschlag in den Ohren, aber von drinnen erfolgte keine Reaktion. Jin schob die Tür einen Spaltweit auf, schlüpfte hinein und schloß sie hinter sich.


  Aus dem Wohnzimmer vorne drang das leise Scharren von Schuhen, die über einen Teppich laufen.


  Sie hielt den Atem an und stellte ihre akustischen Verstärker auf volle Leistung. Atemgeräusche drangen zu ihr ...


  der Atem eines Menschen.


  Die Gäste sind also alle schon gegangen? Offenbar ... aber es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen. Sie legte die Daumen locker auf den Abzug in den Nägeln ihrer Mittelfinger, streckte ihre kleinen Finger in die Laserfeuerstellung und bog um die Ecke.


  Daulo, der am Fenster stand, wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum. »Jin!« stieß er hervor und schien in sich zusammenzusacken. »Gott im Himmel, haben Sie mich erschreckt!«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und sah sich rasch um. Daulo war tatsächlich allein. »Ich dachte, Sie stecken vielleicht in Schwierigkeiten«, fügte sie hinzu und ließ die Hände sinken.


  »Stimmt«, seufzte er, ging unsicher zum Sofa und ließ sich darauf fallen. »Aber Sie stecken in noch größeren. Die haben herausbekommen, wer Sie sind.«


  »Wer - die?« fragte Jin, als ihr Herz wieder zu schlagen begann. »Mangus?«


  »Schlimmer. Die Shahni«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich hatte gerade Besuch von einem gewissen Moffren Omnathi und zwei seiner Leute. Man hat Sie als die Person von einem fremden Planeten identifiziert, nach der gesucht wird. Es ist mir - so hoffe ich - gelungen, sie davon zu überzeugen, daß Sie meinen Wagen gestohlen und Richtung Norden nach Sollas gefahren sind.«


  Jin brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. Sie hatte gewußt, daß es irgendwann passieren würde. Aber ganz so schnell hatte sie es nicht erwartet. »Haben Sie ihnen gesagt, daß wir zusammenarbeiten?«


  »Sehe ich so dumm aus?« schnaubte er. »Natürlich nicht. Ich habe ganz den Unschuldigen gespielt und ihnen erklärt, Sie seien eine Fremde, die mich überredet hat, sie nach Azras mitzunehmen, und die daraufhin verschwunden sei. Zum Glück, wie ich denke, haben sie den Signalgeber gefunden, den Sie hiergelassen haben, und beschlossen, Sie hätten ihn dazu benutzt, um festzustellen, wann ich schlafen gehe, damit Sie danach hier hereinschleichen und mir den Au-toschlüssel stehlen können.«


  Jin biß sich auf die Lippe. »Die Theorie ist vermutlich so gut wie jede andere. Hoffentlich war das kein Täuschungsmanöver, damit Sie denken, die würden Ihnen glauben.«


  »Sie sind schließlich gegangen, oder?«


  »Vielleicht. Haben Sie sie tatsächlich verschwinden sehen?«


  »Ich habe gesehen, wie ein Auto angefahren ist, ja.«


  »Ein Auto? Weil es zwei waren, als ich ankam.«


  Daulo murmelte leise irgend etwas in sich hinein und wollte aufstehen. »Soll ich vielleicht -?«


  »Nein, sehen Sie nicht hinaus«, stoppte Jin ihn. »Wenn sie mich reinkommen gesehen haben, ist es zu spät. Und wenn nicht, sollen Sie nicht den Eindruck erwecken, Sie seien ungewöhnlich mißtrauisch.«


  Daulo atmete stockend aus. »Ich dachte schon, daß sie mir etwas zu bereitwillig geglaubt haben. Gott im Himmel.


  Ich hatte gehofft, sie hätten mir wegen der Stellung meiner Familie geglaubt.«


  »Eher waren sie sich nicht sicher genug, um Sie zu verhaften. Oder sie haben sich zurückgezogen, in der Hoffnung, Sie würden sie zu mir führen.« Jin blickte kurz zu dem verhangenen Fenster hinüber und fragte sich, welche Geräte die Qasamaner wohl besaßen, um durch Stoff und Glas sehen zu können. Aber falls sie das tatsächlich konnten, war es wiederum bereits zu spät. »Sie hatten kein Foto von mir, oder?« fragte sie.


  »Gezeigt haben sie mir keins.« Daulo schüttelte den Kopf.


  »Aber das spielt keine Rolle. Wie mein Vater schon sagte, in Milika gibt es eine Menge Leute, die Sie gesehen haben.«


  »Gut genug, um den Ermittlern eine Beschreibung zu liefern?«


  Er blickte sie seltsam an. »Wenn sie Hypnotika verwenden? Natürlich.«


  Jin biß die Zähne aufeinander. Sie hätte wissen müssen, daß ihnen hier etwas Derartiges zur Verfügung stand -


  während der Mission ihres Vaters war ja schon festgestellt worden, daß die Qasamaner einen Hang zu gedächtnisfördernden Drogen hatten. »Ja, die hatte ich ganz vergessen. Na ja, vielleicht genügen die Sachen zum Verkleiden aus meinem Notpaket.«


  »Wollen Sie etwa in Azras bleiben?«


  »Nicht jetzt, wo die Suchmeldung für Ihren Wagen schon draußen ist.«Jin schüttelte den Kopf. »Ich werde aus der Stadt herausfahren und versuchen, abseits der Straße ein Versteck für den Wagen zu finden. Mit etwas Glück kann ich dort bleiben, bis am Sonntag der Arbeitstrupp zusammengestellt wird. Lassen Sie mich die billige Stadtkleidung mitnehmen, die wir gekauft -«


  »Augenblick mal«, unterbrach sie Daulo. Er kniff die Augen zusammen. »Sie haben doch nicht etwa noch immer vor, dort hineinzugehen?«


  »Wieso nicht? Es sei denn, Sie haben Ihrem Freund Moffren Omnathi erzählt, daß das unser Plan ist. Oh, verdammt«, unterbrach sie sich, als der Name plötzlich bei ihr klingelte.


  »Was ist?« fragte Daulo scharf.


  »Moffren.« Der Name hatte für sie einen bitteren Beigeschmack. »Moff. Der Mann, der bei unserer ersten Erkundigungsmission vor dreißig Jahren den Führer gespielt hat. Und der fast dahintergekommen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, damit wäre dann für Sie das Spiel zu Ende, Daulo. Gleich als erstes morgen früh werden Sie sich eine Rückfahrgelegenheit nach Milika suchen und von hier verschwinden.«


  Daulo runzelte die Stirn und sah sie an. »Wieso? Nur weil die Shahni einen alten Feind von Ihnen hergeschickt haben, um mir ein paar Fragen zu stellen?«


  »Nein - denn welche Haken die Geschichte auch hat, die Sie ihm erzählt haben, er wird sie finden«, erwiderte sie.


  »Und wenn er das tut, wird er handeln - und zwar schnell.«


  »Und Sie denken, indem ich nach Milika zurückrenne, kann ich ihn daran hindern, an mich heranzukommen?«


  Jin wappnete sich. »Natürlich nicht. Aber vielleicht hält ihn das lange genug auf, damit ich nach Mangus hineinkomme.«


  Eine ganze Weile blickte er ihr ruhig in die Augen. »So, darauf läuft es also hinaus, ja?« sagte Daulo schließlich.


  »Ihre Mission?«


  Jin zwang sich, ihre Kiefermuskeln zu entspannen. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich weglaufe und mich irgendwo verstecke?« fragte sie ihn.


  »Würden Sie zulassen, daß ich das tue? Möchten Sie, daß ich zu meinem Vater gehe und ihm erzähle, ich hätte mir die Möglichkeit entgehen lassen, eine Bedrohung für unsere Familie aufzudecken, weil ich Angst hatte?«


  »Aber falls man Sie beobachtet, während Sie versuchen, nach Mangus hineinzugelangen -«


  »Und falls man mich beobachtet, während ich versuche, nach Milika zurückzukommen?«


  Wieder trafen sich ihre Blicke. »Hören Sie, Daulo«, sagte Jin schließlich mit einem Seufzer. »Ich weiß, auf Qasama gehört es sich für eine Frau nicht, so etwas zu einem Mann zu sagen ... aber ich fühle mich für Ihre Sicherheit verantwortlich. Schließlich habe ich Sie und Ihren Vater zu diesem Plan überredet, und wenn ich nicht ganz in Ihrer Nähe bleiben kann, dann kann ich Sie möglicherweise nicht beschützen.«


  Zu ihrer Überraschung mußte er schmunzeln. »Und ich habe mir selbst etwas versprochen, Jasmine Moreau: Sie vor Ihrer kulturellen Unwissenheit zu beschützen, während Sie in Mangus sind. Das kann ich von Milika aus nicht.«


  »Aber -« Jin holte tief Luft und gab sich mit einem weiteren Seufzer geschlagen. Sie hatte einfach nicht die Zeit, länger darüber zu diskutieren. Jede Minute, die sie hier verweilte, gab Moff mehr Zeit, ein Netz rund um Azras zu spinnen, und bevor das geschah, mußte sie Daulos Wagen aus der Stadt geschafft haben. »Werden Sie wenigstens darüber nachdenken? Bitte?«


  Er erhob sich vom Sofa und kam auf sie zu. »Werde ich«, sagte er leise und ergriff ihre Hand. »Und seien Sie vorsichtig, ja?«


  »Bestimmt.« Sie zögerte und sah ihm in dieAugen. Kulturelle Unterschiede, ermahnte sie sich schwach. Er versteht das möglicherweise falsch, aber ausnahmsweise war ihr das egal. Das Bedürfnis, jemanden fest an sich zu drücken, war fast übermächtig. Sie lehnte sich an ihn und legte die Arme um ihn.


  Er wich weder zurück, noch versuchte er, etwas anderes aus der Umarmung zu machen. Vielleicht lag es an der Gefahr, die ihnen von allen Seiten drohte, daß in diesem Augenblick auch er die einfache, nicht sexuell gemeinte Nähe einer Freundin brauchte.


  Eine Minute lang hielten sie sich fest umschlungen. Dann löste Jin sich - fast widerstrebend. »Sie werden auf sich aufpassen, ja?« sagte sie. »Und wenn Sie beschließen hierzubleiben ... suchen Sie im Arbeitstrupp nicht nach mir.«


  Er nickte, hob die Hand und strich ihr über die Wange. »Verstehe. Sie sollten jetzt besser gehen.«


  Drei Minuten später, das Bündel mit der Stadtkleidung, die Daulo ihr gegeben hatte, auf dem Rücken, war sie wieder im Auto. Niemand lauerte ihr in der Nähe des Fahrzeugs auf, niemand sprang sie aus dem Schatten an oder schoß auf sie, als sie einstieg und losfuhr. Entweder hatten die Leute der Shahni diese Sektion Azras noch nicht recht organisiert, oder Moff wurde auf seine alten Tage nachlässig. Sie persönlich würde nicht auf letzteres wetten.


  Fürs erste jedoch konnte sie durchatmen. Ein paar Kilometer südlich von Azras würde sie ein Versteck für die nächsten anderthalb Tage finden. Ein bißchen Formgel fürs Gesicht aus ihrem Notpaket, vielleicht eine Perücke und ein wenig Hauttönung, und sie könnte am Sonntagmorgen unerkannt nach Azras hineinspazieren. Und danach ...


  Aber es hatte keinen Zweck, zu weit vorauszudenken. Solange die Regierung Qasamas aktiv an diesem Spiel beteiligt war, mußte sie jeden einzelnen Zug improvisieren. Und darauf hoffen, daß das Erbe der Familie Moreau aus mehr bestand als bloß einem Namen.


  32. Kapitel


  »So?« fragte Toral Abram und setzte seinen linken Fuß vor den rechten.


  »Genau«, nickte Justin. »Und jetzt strecken Sie die Beine, lassen sich rücklings auf den Boden fallen und ziehen dabei die Knie vor die Brust.«


  Der junge Cobra gehorchte, und eine Sekunde später wirbelte er in einer unbeholfenen fetalen Stellung herum, mit dem Bauch nach oben. »Und das soll ein militärisches Manöver sein?« fragte er mit verzogener Miene, als er wieder zum Stillstand kam.


  »Vertrauen Sie mir«, beruhigte ihn Justin. »Versuchen Sie das mal, wenn Sie gleichzeitig mit ihrem Antipanzerlaser feuern, dann werden Sie äußerst militärisch aussehen.«


  »Wenn es in der Nähe dann noch jemanden gibt, der dir dabei zusehen kann«, murmelte einer der anderen Cobras, die längs der Wände Aufstellung genommen hatten.


  »Stimmt, genau darum geht es«, nickte Justin, während eine Welle nervösen Gelächters durch den Raum ging.


  »Also schön, Toral, kommen Sie hoch. Dario, Sie sind an der Reihe.«


  Einer der anderen Cobras nahm Abrams Platz in der Mitte des Raumes ein und ging in die Ausgangsstellung.


  »Deckensprung«, kam Justins Kommando, und eine Sekunde später erzitterte die Dewdrop, als der Cobra in die Höhe sprang, sich mit den Füßen zuerst von der Decke abstieß und einige Meter von seinem Ausgangspunkt entfernt landete.


  »Eines schönen Tages«, brummte eine Stimme hinter Justin, »wird einer von euch noch ein Loch in die Decke treten.«


  »Hallo, Wilosha«, begrüßte Justin den Mann mittleren Alters mit einem Nicken, der sich unbemerkt in den Raum geschlichen hatte. »Von der Show können Sie wohl einfach nicht genug kriegen, was?«


  »Wenn ich sehe, wie das Schiff zu Kleinholz getreten wird, packt mich jedesmal das Grauen«, erwiderte der Zweite Offizier Kal Wilosha. »Haben Sie diese gewalttätigen Manöver nicht schon genug trainiert?«


  »Nein, aber leider fehlt uns die Zeit, es ausgiebig zu tun.« Justin hob die Stimme. »Gut, Dario, nicht schlecht.


  Vergessen Sie nicht, die Hände bei der Landung oben zu lassen, damit Sie feuern können, wenn Sie müssen. Und jetzt versuchen Sie es mal mit der Rückwärtsdrehung.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er machte seine Sache unwesentlich besser als Abram. »Noch mal«, befahl Justin. »Denken Sie daran, daß Ihr Nanocomputer Ihnen einen Großteil der Arbeit bei diesen Grundmanövern abnimmt, wenn Sie ihn lassen. Bringen Sie die Dinge nur in Gang, entspannen Sie sich, und überlassen Sie den Rest Ihrem Körper.«


  Dario nickte und machte sich für den nächsten Versuch bereit. Neben Justin pfiff Walosha durch die Zähne.


  »Schwierigkeiten?« fragte Justin ihn.


  »Ich ... habe nur an etwas gedacht.«


  »An was?» Diesmal machte Dario seine Sache besser.


  »Oh ... an die Cobras.« Wilosha machte eine vage Handbewegung. »An die Nanocomputer, wenn Sie es unbedingt genau wissen wollen. Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, daß niemand auf den Cobrawelten noch genau weiß, wie die Dinger programmiert werden?«


  »Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf«, erklärte Justin ihm. »Die Akademie überwacht jeden einzelnen Schritt bei der Herstellung von Nanocomputern.«


  »Oh, sicher. Man überwacht dort eine Reihe Schaltkreisreplikatoren - und was beweist das? Existiert eine Liste oder ein Ausdruck, in dem genau verzeichnet ist, zu was die Nanocomputer fähig sind und zu was nicht?«


  »Worüber zerbrechen Sie sich den Kopf - daß das Alte Imperium bei uns eine Programmbombe deponiert hat?«


  fragte Justin ruhig. Ihm fiel auf, daß die Diskussion die Aufmerksamkeit seiner Schüler auf sich zog.


  »Nein, natürlich nicht.« Wilosha schüttelte den Kopf. »Aber es muß nicht unbedingt böse Absicht dahinter stecken, damit etwas gefährlich wird.«


  Justin sah ihn lange an. Es geschähe dem Mann nur recht, ihn gleich hier bloßzustellen, vor einem Raum voller Cobras ... doch das wäre kindisch, und Justin war längst über das Alter von solchen Kindereien hinaus. »Cobras«, rief er, »machen Sie eine Pause. In fünfzehn Minuten sind Sie wieder hier.«


  Die anderen verließen hintereinander ohne einen Kommentar oder eine Frage den Raum, und einen Augenblick später waren Justin und Wilosha unter sich. »Hoffentlich haben Sie sie nicht wegen meiner Bemerkung fortgeschickt«, meinte Wilosha. Seine Stimme klang fast heiter, sein Gesicht wirkte allerdings angespannt und müde.


  »Ich wollte bloß ein bißchen Ruhe und Ungestörtheit«, erklärte Justin und zielte einen Schlag auf das Gesicht des anderen Mannes.


  Wilosha hätte niemals einem ernsthaften Schlag ausweichen können, nicht solange Justins Cobraservos die Aktion steuerten. Doch seine Reflexe gaben ihr Bestes, hoben die Arme vor sein Gesicht... und weil Justin seine akustischen Verstärker eingeschaltet hatte und wußte, worauf er hören mußte, entging ihm das schwache Sirren der Servos im Arm seines Gegenübers nicht.


  »Was zum Teufel sollte denn das?« fauchte Wilosha und trat hastig einen Schritt zurück in Richtung Wand.


  Justin machte keine Anstalten, ihm zu folgen. »Ich wollte Ihnen bloß zeigen, wie einfach es für einen Cobra ist, einen Ject zu erkennen. Obwohl Ihr Nanocomputer Ihren Servos gewisse Einschränkungen auferlegt, gehen sie sofort bis an die äußerste Grenze, wenn es notwendig ist.«


  Wilosha verzog den Mund. »Tolle Technik, soviel steht fest. Ich kann Sie schon sehen, wie Sie durch die Straßen von Capitalia spazieren und jedem eine verpassen, der Ihnen entgegenkommt. Wissen Sie, Sie hätten mich bloß zu fragen brauchen.«


  »Sie fragen? Was denn? Ich wußte schon, was Sie sind. Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß ich es wußte.«


  »Natürlich. Sie hatten mich schon seit dem Start ausgeguckt, hab' ich recht?«


  Justin schnaubte leise. »Nein. Erst, seitdem Sie bei jeder zweiten Trainingseinheit auftauchen, Gift verspritzen und Ihren Neid kaum verbergen können. Zu welcher Schlußfolgerung wären Sie denn gekommen?«


  »Ich bin nicht neidisch auf Sie«, fuhr Wilosha ihn an, ein wenig zu schnell. »Ich komme zu Ihrem Training, um ein Auge auf Sie zu haben, mehr nicht.«


  »Ein Auge auf uns haben? Warum? Woran liegt es, daß Sie solche Angst vor uns haben?«


  Wilosha atmete tief durch. »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion, Moreau. Holen Sie Ihren Trupp ruhig wieder rein und fahren Sie -«


  Er brach ab, als Justin einen großen Schritt zur Tür machte und seinem Gegenüber damit den Weg hinaus versperrte. »Genaugenommen, Wilosha, ist dies meiner Ansicht nach ein ausgezeichneter Augenblick für eine Diskussion«, erklärte er dem anderen Mann kühl. »Oder wenigstens für einen kleinen Plausch. Es gibt ein paar Dinge, die ich zu gerne wüßte. Fangen wir damit an, warum zum Teufel ihr Jects versucht, euch ein Leben lang darüber zu beschweren, daß die Trauben für euch zu hoch hängen.«


  Einen Augenblick starrte Wilosha ihn wütend an und antwortete nicht. »Sie sind nur ein paar Jahre jünger als ich«, knurrte er schließlich. »Sie müssen das erste Zwacken der Cobraarthritis bereits spüren. Genau das haben die Herren der Akademie mit uns gemacht: Sie haben uns zum vorzeitigen Tod verdammt, und das für nichts. Finden Sie nicht, das ist Grund genug, um verbittert zu sein?«


  »Nein«, stellte Justin schlicht fest. »Tut mir leid, aber ist es nicht. Niemand hat Ihnen eins über den Schädel gezogen und Sie gezwungen, sich bei der Akademie zu bewerben. Sie kannten die Risiken - und wenn es nicht geklappt hat, dann ist das eben Ihr Schicksal. Das Leben verlangt gewisse Opfer -von jedem. Und wo wir schon einmal beim Thema vorzeitigen Ablebens sind, denken Sie vielleicht mal an all die Cobras, die bei der Jagd auf Stachelleoparden verdammt noch mal viel früher draufgegangen sind als Sie.«


  In Wiloshas Wange zuckte ein Muskel. »Tut mir leid, aber gegen die, die für Aventine gestorben sind, haben wir nichts einzuwenden.«


  »Wir alle haben unser Leben aufs Spiel gesetzt«, erinnerte Justin ihn. »Aber Sie können sich nicht die herausgreifen, die zufällig überlebt haben, um an ihnen Ihre Verachtung abzureagieren.«


  »Das ist keine Verachtung«, beharrte Wilosha. »Es ist die aufrichtige und berechtigte Sorge über Probleme, die wir im Cobrasystem sehen.«


  Justin spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten. »Sie hören sich an wie Priesly, wenn er im Netz mit der Faust auf den Tisch schlägt.«


  »Gouverneur Priesly hat es also am besten in Worte gefaßt: na und?« konterte Wilosha. »Das Argument hat nach wie vor Gültigkeit: Als Außenstehender hat man einfach einen anderen Blickwinkel auf die Dinge. Ihr Cobras seht das Prestige, die körperliche Kraft und die Doppelstimme in der Politik, während wir das elitäre Denken sehen und die Arroganz, die aus einem absolut sicheren Arbeitsplatz erwächst.«


  Justin beehrte ihn mit einem kalten Lächeln. »Absolut sichere Arbeitsplätze, ja? Das ist sehr interessant...


  besonders angesichts der Tatsache, daß Priesly genau den für sich herausgeholt hat.«


  Wilosha sah ihn an, als könnte er es nicht fassen. »Wovon reden Sie? Der Gouverneurposten ist keine Dauerstellung.«


  »Ich meine nicht den Gouverneurposten. Ich habe auf seine Stellung als erster Sprecher einer äußerst deutlich vernehmbaren politischen Gruppierung angespielt. Denken Sie mal darüber nach, Wilosha. Aventine kann die Cobras nicht einfach abschieben - aus Gründen, die Sie ebensogut kennen wie ich.«


  »Wir wollen Sie nicht abschieben, sondern lediglich Ihre Machtstruktur soweit ändern, daß -«


  »Halten Sie den Mund und hören Sie zu, ja? Also schön: Wenn es die Cobras immer geben wird, warum dann nicht auch eine Organisation, deren einziger Lebenszweck darin besteht, gegen die Cobras zu arbeiten?«


  Einen Augenblick lang starrte Wilosha ihn bloß an. »Wollen Sie damit etwa andeuten«, sagte er endlich,


  »Gouverneur Priesly hätte die ganze Bewegung einzig deswegen ins Leben gerufen, um eine politische Basis für sich selbst zu schaffen?«


  Justin zuckte mit den Achseln. »Sie wissen mehr über die Strukturen Ihrer Gruppierung als ich. Benutzt er sie dazu? Vielleicht überlegen Sie sich mal, ob Sie über die Ablehnung durch die Cobraakademie schon so verbittert waren, bevor Priesly Ihnen eingeredet hat, daß Sie es sein sollten.«


  »Sie verdrehen die Tatsachen«, knurrte Wilosha. Aber er klang nicht vollends überzeugt. »Durch Priesly bedrohen wir Ihren Status als Elite, daher ist es nur natürlich, daß Sie seine Motive und Vorgehensweise anfechten.«


  »Vielleicht«, sagte Justin ruhig. »Aber ich habe niemanden losgeschickt, der in sein Büro gestürmt kommt, um den Eindruck zu erwecken, die Jects seien mörderisch gefährliche Wahnsinnige. Denken Sie darüber nach, Wilosha.


  Wollen Sie wirklich auf der Seite eines Mannes stehen, der die Wahrheit im Namen politischer Macht verfälscht?«


  Wilosha schnaubte. »Das grenzt ziemlich dicht an Verleumdung«, erwiderte er. »Es sei denn, Sie haben Beweise für Ihre Behauptung. Beweise außer dem Wort Ihres Bruders, natürlich.«


  Justin spürte, wie in ihm der Ekel aufstieg. »Ach, verd -« Er holte tief Luft und stieß sie durch die zusammengebissenen Zähne wieder aus. »Machen Sie einfach, daß Sie rauskommen, Wilosha. Ich habe nicht genug Zeit, um mit jemandem zu diskutieren, der sich von der Partei das Denken abnehmen lassen hat.«


  Wiloshas Miene verfinsterte sich. »Hören Sie, Moreau -«


  »Raus, hab' ich gesagt. Wir haben zu tun.«


  Der andere öffnete den Mund, schloß ihn jedoch sofort wieder. Den Blick auf Justin geheftet, drückte er sich an dem Cobra vorbei und durch die Tür hinaus. Die matte Metalltür schloß sich, und einen Augenblick lang starrte Justin darauf, lauschte, wie sein Puls sich wieder beruhigte, und fragte sich, welchen Sinn dieses Gespräch gehabt hatte. Fast empfand er so etwas wie Mitgefühl für Wilosha; der Mann wäre schließlich fast ein Cobra geworden, und ein stark ausgeprägtes Gefühl für Loyalität stand sehr weit oben auf der Liste der Eigenschaften, nach denen die Akademie ihre Bewerber auswählte.


  Andererseits galt das gleiche für Intelligenz und Unbescholtenheit ... und falls es ihm gelungen sein sollte, Wilosha ein wenig von seiner verklärten Sichtweise zu nehmen, begann der Mann vielleicht wenigstens, Prieslys Schritte und Worte ein wenig genauer zu beobachten. Und wenn er feststellte, daß sich die Theorie, Priesly werde von seiner eigenen Macht korrumpiert, hinreichend bewahrheitete ...


  Es könnte dabei helfen, Prieslys Macht einzuschränken. Aber es würde nicht helfen, Jin zurückzubringen.


  Er biß die Zähne zusammen und holte stockend Luft. Sie lebt, redete er sich entschlossen ein. Genau wie während der letzten langen, schlaflosen vier Nächte. Sie lebt, und wir werden sie dort lausholen.


  Entschlossen ging er zur Tür, schob sie auf und trat hinaus auf den Gang. »Cobras!« brüllte er. »Die Pause ist vorbei. Kommen Sie zurück - wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  33. Kapitel


  Lärmend und schiebend drängten sich hauptsächlich Jugendliche und abgerissene ältere Männer um das Citycenter von Azras. Besonders die jüngeren legten eine Mischung aus Ungeduld und Verzweiflung an den Tag, die meisten Anwesenden wirkten jedoch eher gelangweilt. An einem Tisch saßen Beamte der Stadt und nahmen die Daten jedes einzelnen Arbeiters auf, gaben sie in tragbare Computerterminals ein, wo die Namen - vermutlich - gemäß früherer Beschäftigungen, Fähigkeiten und anderer Informationen eingeordnet wurden. In einer Schlange, die Städter wahrscheinlich für ordentlich hielten, arbeitete sich Daulo langsam zu einem der Tische vor, kämpfte gegen seine Nervosität an und versuchte, sich möglichst unauffällig zu benehmen.


  »Äh - Meister Sammon«, war hinter ihm eine Stimme zu hören - und Daulos Herz setzte einen Schlag aus. So ungezwungen wie möglich drehte er sich um. »Gruß, Meister Moffren Omnathi«, sagte er mit einem ernsten Nicken, machte das Zeichen des Respekts und richtete den Blick auf den jungen Mann, der neben Omnathi stand.


  »Ich grüße Sie ebenfalls, Meister...?«


  »Miron Akim«, antwortete der andere. »Wenn Sie möchten, halte ich Ihren Platz in der Schlange frei, während Sie mit Meister Omnathi sprechen.«


  Daulo schluckte trocken, doch bevor er irgend etwas erwidern konnte, hatte Omnathi seinen Arm ergriffen und manövrierte ihn aus der Schlange.


  »Sie werden das ungewöhnliche Herantreten entschuldigen, hoffe ich«, bemerkte Omnathi leise, während er Daulo zu einer vergleichsweise menschenleeren Stelle des Centers führte.


  »Worum geht es?« verlangte Daulo zu erfahren - oder versuchte es zumindest. In seinen Ohren klang seine Stimme eher schuldbewußt als drohend. »Ich dachte, wir hätten bereits vor zwei Tagen alles geklärt.«


  »Ja, so sah es aus«, meinte Omnathi ruhig nickend. »Doch seitdem haben sich ein paar Dinge ergeben, bei denen, dachte ich, Sie uns möglicherweise helfen könnten.«


  »Als da wären?« meinte Daulo, dem sich der Magen zusammenschnürte.


  Omnathi deutete mit einer vagen Handbewegung auf die Menschenmenge. »Zum Beispiel diese Einrichtung


  »Mangus-. Ihr überaus entschlossener Versuch, sich dort unerkannt Zutritt zu verschaffen, schien mir selbst in Anbetracht des halsstarrigen Stolzes, den man den Siedlungsbewohnern oft zuschreibt, eher Zeit- und Energieverschwendung zu sein.« Daulo schnaubte. Omnathi ignorierte es. »Ich habe also die Unterlagen von meinen Leuten vollständig überprüfen lassen und dadurch bestätigt, daß es sich bei Mangus, wie wir Ihnen schon sagten, um nichts weiter als ein privates Entwicklungszentrum für elektronische Produkte handelt.«


  »Und deswegen möchten Sie, daß ich abreise und nach Hause fahre?« brummte Daulo.


  »Ganz und gar nicht. Mir fiel auf, daß Sie sich möglicherweise darüber im Irrtum befinden, ob der Zeitpunkt dieses Eindringens Ihre eigene Idee war... und vielleicht glaubt Jasmine Moreau noch immer, dieser Arbeitstrupp sei der beste Weg, ins Werk zu kommen.«


  Daulos Lungen schienen vergessen zu haben, wie man atmet. Ein halbes Dutzend Herzschläge lang hörte er nur das träge Summen der Menschenmenge, die sie umgab, ein Summen, das, verglichen mit dem donnernden Rauschen des Bluts in Daulos Ohren sehr weit entfernt zu sein schien. »Verstehen Sie bitte«, sagte Omnathi endlich, »zur Zeit mache ich Ihnen keinen anderen Vorwurf, als daß Sie unwissentlich mit einem Feind Qasamas zusammenarbeiten. Ich bin sogar bereit zu glauben, daß diese Frau Sie so geschickt manipuliert bat, bis Sie ganz ehrlich dachten, all dies sei Ihre eigene Idee gewesen. Doch von jetzt an ist damit Schluß. Sie wissen jetzt, daß sie ein Spion ist... und man erwartet von Ihnen ein dementsprechendes Verhalten.«


  »Also gut«, sagte Daulo. »Die Warnung ist angekommen. Was genau erwarten Sie von mir?«


  Omnathi ließ den Blick ohne Hast über die Menge schweifen. »Wenn die Frau es tatsächlich auf Informationen über Elektronik aus Mangus abgesehen hat, wird eine Kleinigkeit wie eine planetenweite Suche nach ihr sie kaum davon abhalten. Sie wird einen Weg hinein finden ... und wenn ihr das gelingt, möchte ich jemanden dort haben, der sie identifizieren kann.«


  »Vermutlich jemanden wie mich?« fragte Daulo.


  »Genau«, nickte Omnathi. »Die Spionin zu finden ist natürlich nur ein erster Schritt. Allerdings sind Sie nicht ausgebildet, sie zu verhaften, und es ist ein wenig spät, um es Ihnen beizubringen. Glücklicherweise fiel mir ein, daß Sie ursprünglich vorhatten, Ihren Bruder mit auf diese Reise zu nehmen.«


  Daulo sah sich kurz nach der Schlange um. »Und aus diesem Grund ist Miron Akim hier, nicht wahr? Um mich ins Werk zu begleiten?«


  »Und um Ihnen Ihre Befehle zu geben.« Omnathis Gesicht war unverändert ... doch über seiner Stimme lag plötzlich eine Schicht aus Eis. »Von diesem Augenblick an, Daulo Sammon, sind Sie direkt der Befehlsgewalt der Shahni unterstellt.«


  Daulo mußte schlucken. Jin hatte also recht gehabt - die


  Geschichte, die er zwei Nächte zuvor so mühsam für Moffren Omnathi zurechtgesponnen hatte, war nichts weiter als Energieverschwendung gewesen. Die Shahni wußten genug -oder vermuteten wenigstens genug - und Miron Akim war ihr Gegenzug. Ihn unter die Befehlsgewalt der Shahni zu stellen, unter ihre Aufsicht ... »Und unter ihr Schwert?« fragte er.


  Omnathi sah ihn lange an. »Wenn Sie uns dabei helfen, die aventinische Spionin zu fassen, vergessen wir Ihre Beteiligung an dieser Geschichte. Wenn nicht... wie Sie schon sagten, dann erwartet Sie das Schwert.« Er warf einen Blick über Daulos Schulter. »Sie sollten sich wieder anstellen. Miron Akim wird Ihnen alle weiteren Informationen geben, die Sie benötigen.«


  »Es ist Ihnen doch klar, daß das wahrscheinlich Zeitverschwendung ist«, gab Daulo zu bedenken. Irgend etwas, das er noch nicht richtig begriff, trieb ihn dazu, einen letzten Versuch zu unternehmen. »Wahrscheinlich läßt sie sich in Mangus nicht einmal blicken.«


  »Es ist unsere Zeit, die dabei verschwendet wird«, sagte Omnathi ruhig. »Leben Sie wohl, Daulo Sammon.«


  Und damit drehte er ihm den Rücken zu und verschwand in der Menge. Daulo sah ihm eine ganze Weile hinterher und überlegte, was er jetzt tun sollte. Wenn er sich einfach umdrehte und Azras augenblicklich verließ ...


  Aber natürlich galt die Bedrohung durch das Schwert der Shahni nicht allein ihm. Er atmete tief durch, versuchte, sein Herzklopfen zu beruhigen, und ging zurück in die Schlange.


  Akim wartete bereits auf ihn. »Ah - Daulo Sammon«, meinte er mit einem Nicken. »Ich nehme an, Sie haben sich angenehm unterhalten?«


  »Oh, sicher«, erwiderte Daulo gereizt und trat neben ihn. Der Mann hinter ihnen murrte etwas von »hinten anstellen- -Akim warf dem Mann einen eisigen Blick zu, woraufhin er verstummte.


  Ungefähr zehn Minuten darauf waren sie an der Reihe, und


  erst jetzt erkannte Daulo, daß Bürgermeister Capparis persönlich den Vorgang überwachte. »Ah!« strahlte der Bürgermeister Daulo an, als er und Akim vor den Tisch traten. »Daulo Matrolis und sein Bruder Perto. Freut mich, daß Sie von dieser Gelegenheit erfahren haben.«


  » Mich ebenso, Bürgermeister Capparis«, antwortete Daulo höflich und machte das Zeichen des Respekts. Den Namen Matrolis hatte er noch nie zuvor gehört, allerdings verstand er den Wink. Dasselbe galt für den Mann am Computer; er bearbeitete bereits die Tastatur, bevor Daulo auch nur Gelgen -heit hatte, den Namen zu wiederholen. »Danke«, sagte er mit einem Nicken, als er fertig war. »Dort drüben erfahren Sie, ob Sie angenommen wurden oder nicht.« Er deutete auf einen anderen Tisch am Rand des Citycenters, in der Nähe eines halben Dutzends geparkter Busse.


  »Danke«, sagte Daulo und machte das Zeichen des Respekts sowohl vor ihm als auch vor dem Bürgermeister.


  Akim folgte seinem Beispiel, und die beiden machten sich auf den Weg durch die Menschenmenge.


  »Daulo und Perto Matrolis, ja?« murmelte Akim im Gehen. »Ich kann wohl annehmen, daß die Unterlagen, die zu diesem Namen gehören, uns als höchst geeignet für diesen Arbeitstrupp ausweisen?«


  »Wenn nicht, wäre das alles Zeitverschwendung, oder etwa nicht?« erwiderte Daulo bissig.


  »Zugegeben. Interessant ist auch, daß Sie es geschafft hallen, Bürgermeister Capparis persönlich zum Mitmachen zu bewegen.«


  »Ist das so schwer vorstellbar?«


  Akim zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht in diesem Teil Qasamas. Ich für meinen Teil finde es erfrischend, wie die Führer aus den Städten und den Siedlungen zusammenarbeiten. Meistens bekommen wir nur zu sehen, wie Sie sich gegenseitig an die Kehle gehen.«


  »Hm.« Daulo sah sich bei den Bussen um und schätzte ab, wie viele Männer darin Platz finden würden. Wenn geplant war, sie vollständig zu besetzen, dürfte der Arbeitstrupp in etwa einhundertfünfzig Mann stark sein.


  Seltsam, daß man sich dazu entschlossen hat, diese Prozedur alle zwei Wochen zu wiederholen, dachte er.


  Festangestellte Arbeiter wären erheblich einfacher ... aber vielleicht hatten sie da draußen Möglichkeiten, die Leute längerfristig unterzubringen. Sein Blick wanderte noch einmal zum Tisch zurück. »Oha.«


  »Was ist?« murmelte Akim.


  »Dort drüben - diese Männer, die das Auswahlverfahren beobachten«, sagte Daulo, und wandte seinen Kopf ein Stück zur Seite.


  Akim blickte in die angegebene Richtung. »Das sind die Leute von Mangus«, identifizierte er sie. »Fahrer sowie ein paar der höheren Funktionäre.«


  »Einer der Funktionäre ist der Sohn des Direktors, Radig Nardin«, brummte Daulo. »Er kennt mich.«


  Akim runzelte die Stirn. »Wie gut?«


  »Gut genug, um mich wiederzuerkennen«, meinte Daulo mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Wird er dafür sorgen, daß Sie nicht genommen werden, wenn er Sie entdeckt?«


  Daulo dachte an die Angriffe gegen ihn und Jin zurück. »Vermutlich, ja.«


  »Hm.« Akim dachte nach. »Vermutlich könnte ich mich ihm gegenüber zu erkennen geben... aber dann würden wahrscheinlich die wildesten Gerüchte in Mangus die Runde machen, und das möchte ich lieber vermeiden. Also gut. Warten Sie hier, ich werde einen von unseren Leuten suchen gehen und dafür sorgen, daß er abgelenkt wird.«


  »Gut.« Daulo warf einen Blick über seine Schulter -


  Und war bis ins Mark erschüttert. Mitten in der Traube aus Leuten von Mangus, in eine ernste Unterredung mit Nardin vertieft, stand ein eher kleiner Mann. Oder besser, eine eher kleine Gestalt in Männerkleidung. Kleidung, die er kannte...


  Jin Moreau.


  Gott im Himmel. Das Bild schien Daulo vor den Augen zu verschwimmen. Hier, mitten in Azras, inmitten lauter Menschen. Wenn Akim sich umdrehte - wenn er sie erkannte -wären sie beide tot.


  Aber Akim war bereits gegangen.


  Daulo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, seine zitternden Hände still zu halten. Was immer Jin mit einer solchen Wahnsinnstat beabsichtigte, wenn sie sich nur beeilte und von hier verschwand, dann hatte sie vielleicht noch eine Chance.


  Und während er zusah, machte Jin tatsächlich kehrt. Begleitet von Nardin und einem der anderen Männer ging sie bis ans Ende der Busreihe -


  Und stieg in einen Wagen, der dort geparkt stand.


  Daulo verfolgte, wie das Fahrzeug in die Straße einbog und hinter den Gebäuden verschwand, die das Citycenter umgaben, und er starrte ihm noch immer nach, als Akim wieder auftauchte. »Alles geregelt«, berichtete er.


  »Welcher von ihnen ist Radig Nardin?«


  »Er ist weg«, sagte Daulo mechanisch. »Er ist vor ein paar Minuten abgefahren.«


  »Ach ja? Na schön, damit wäre dann das Problem gelöst.«


  Daulo atmete tief durch. »Vermutlich.«


  34. Kapitel


  Azras lag zwanzig Kilometer nördlich jenes Waldgebietes, in dem Jin Daulos Wagen versteckt hatte - ein anständiger Dauerlauf selbst für eine Cobra, der ihr zudem reichlich Zeit ließ, sich über das, was vor ihr lag, Sorgen zu machen. Wenigstens ereignete sich unterwegs nichts Unvorhergesehenes, wofür sie außerordentlich dankbar war.


  Ihr Timing war zur Abwechslung einmal gut, und sie erreichte die Stadt, kurz nachdem es am Himmel im Osten heller zu werden begann. Schon zu dieser frühen Stunde trafen die ersten Ladenbesitzer Vorbereitungen für den bevorstehenden Geschäftstag, und Jin schlenderte durch die Straßen, als hätte sie verschiedenes zu erledigen, und fühlte sich so sicher wie noch nie zuvor seit ihrer Landung auf Qasamas. Mit der Kleidung eines Mannes aus der unteren Klasse verkleidet, das Haar unter einer sorgfältig zurechtgestutzten Perücke verborgen und die Gesichtszüge leicht mit Formgel verändert, dürfte sie eigentlich nicht wiederzuerkennen sein.


  Das zumindest war die Theorie... und im weiteren Verlauf des Vormittages schien sie sich in der Praxis zu bewahrheiten. Jin kaufte sich etwas zum Frühstück - ein angenehmes Vergnügen nach einem ganzen Tag mit Notrationsriegeln -, spazierte eine Stunde lang über den Marktplatz und sah zu, wie die Einwohner Azras den neuen Tag begannen.


  Sie hatte vergessen Daulo zu fragen, wann das Auswahlverfahren für den Arbeitstrupp stattfinden sollte, doch als sie zum ersten Mal am Citycenter vorüberkam, stellte sie fest, daß ihre Zeitplanung nicht gefährdet werden würde.


  Das parkähnliche offene Gebäude wimmelte von Männern, von denen die meisten in einer unordentlichen Schlange standen, die bis zu einer Reihe von Tischen reichte. Sie sah ein paar Minuten zu, beobachtete, wie lange das Verfahren dauerte, und schätzte, wieviel Zeit erforderlich war, die gesamte Schlange zu bearbeiten, dann schlenderte sie davon. Ohne Daulo wäre es töricht zu versuchen, auf direktem Weg in den Arbeitstrupp hineinzukommen, und bis zur Abfahrt der Arbeiter gab es sicher kaum Gelegenheit, irgend etwas weniger Auffälliges zu versuchen.


  Eine Stunde später kehrte sie zurück. In etwa dreißig Minuten wäre die ganze Schlange bearbeitet. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge ziellos herumwandernder Menschen, die bereits ihre Chance an den Tischen gehabt hatten und jetzt auf die Ergebnisse warteten, und ging quer durch das Center zu der Stelle, wo eine Reihe von Bussen geparkt stand. Für den Transport nach Mangus vermutlich. Gleichzeitig die einfachste Möglichkeit, dorthin zu kommen, vorausgesetzt, es gelang ihr, ein ungestörtes Versteck auf, unter oder in einem von ihnen zu finden.


  Ganz auf die Busse konzentriert, ertappte sie sich plötzlich dabei, wie sie genau auf Daulo zusteuerte.


  Zum Glück näherte er sich gerade dem Ende der Warteschlange und schien sich hauptsächlich für die Anmeldeprozedur zu interessieren. Gesegnet sei der Engel, der über die Narren wacht, dachte Jin, änderte ihre Richtung und machte einen weiten Bogen um ihn. In der Nähe der Busse hatte man einen weiteren offiziell aussehenden Tisch aufgestellt. Dahinter stand eine Gruppe von Männern und wartete. Von dieser Seite war es unmöglich, sich den Bussen zu nähern. Wenn sie auf die andere Seite hinüberging und es von dort aus versuchte -


  Ihre Gedanken gefroren zu Eis. Einer der Männer aus dieser Gruppe ließ den Blick aufmerksam über die Menge schweifen ...


  Es war Radig Nardin. Wahrscheinlich hielt er nach Daulo Ausschau.


  Ein halbes Dutzend Herzschläge lang stand sie einfach da, blind für die Männer, die um sie herumliefen. Da ihre ganze Sorge in letzter Zeit Moffren Omnathi und den Shahni gegolten hatte, war ihr fast entfallen, daß Mangus selbst ebenfalls versuchte, sie und Daulo fernzuhalten. Das war Mangus offensichtlich bisher nicht gelungen ...


  Nardig hatte Daulo allerdings vor weniger als vier Tagen noch in Milika gesehen, daher war die Chance gering, daß er ihn nicht wiedererkannte.


  Zumindest, wenn man ihn weiter nach ihm suchen ließ ...


  Sie biß sich auf die Lippe und dachte angestrengt nach. Sollte sie dicht an ihn herangehen und ihn mit ihrer Schallwaffe außer Gefecht setzen, in der Hoffnung, die anderen würden ihn für krank halten und abtransportieren?


  Aber für einen solchen Schock müßte sie sehr nah an ihn herankommen, da die anderen nichts mitbekommen durften. Sollte sie den Laser abfeuern, um einen der Busse in Brand zu setzen? Das brachte nichts. Aufgrund seiner Stellung gehörte Nardin nicht zu denen, die das Feuer bekämpfen würden. Abgesehen davon verzögerte jede größere Unruhe mit einiger Sicherheit die Abfahrt der Arbeiter, und Nardin wäre wahrscheinlich trotzdem noch in der Nähe.


  Es sei denn ...


  Sie biß die Zähne zusammen. Die Idee grenzte an Wahnsinn ... aber wenn es funktionierte, wären damit alle ihre Probleme auf einen Schlag gelöst.


  Auf der anderen Seite des Citycenters, beim hintersten Bus in der Reihe, stand ein kleines hüttenähnliches Gebäude, möglicherweise eine öffentliche Toilette. Dorthin ging Jin und stellte sich so, daß sie vor der den angehenden Arbeitern abgekehrten Seite stand, dann bohrte sie ihre Fingernägel unter den Rand des Formgels und begann, es herunterzureißen. Keine angenehme Aufgabe - das Zeug durfte eigentlich nur mit einem speziellen Lösungsmittel entfernt werden - und als sie fertig war, fühlten sich ihre Wangen und ihr Kinn rauh an. Die Perücke und die Männerkleidung würde sie so lassen müssen wie sie war, wenn Nardin jedoch bei seinem Bescuh in der Mine der Sammons die Augen offengehalten hatte, müßte das genügen.


  In Milika schon hatte sie die Klüfte zwischen den gesellschaftlichen Klassen bemerkt, und als sie auf Nardins Gruppe zusteuerte, wurde schnell deutlich, daß es sich in der Stadt nicht anders verhielt. Ein Mann aus der Unterschicht, und als solcher war Jin gegenwärtig gekleidet, hätte sich niemals in die Nähe von jemandem in Nardins Stellung vorgewagt, was sich auch deutlich in den erschrockenen Mienen der Leute abzeichnete, die um Nardin herumstanden. Erst als sie ihn so gut wie erreicht hatte, löste sich sein Gefolge aus der Verblüffung und stellte sich ihr in den Weg. »Was fällt Ihnen eigentlich ein?« fuhr einer von ihnen sie an.


  »Ich möchte Meister Radig Nardin sprechen«, antwortete sie ruhig. »Ich habe eine Nachricht für ihn.«


  Nardin drehte sich um und sah sie wütend an. »Seit wann dürfen -?«


  Die Worte erstarrten ihm auf den Lippen, als die Erkenntnis über sein Gesicht huschte, augenblicklich gefolgt vom Schreck. »Sie wollen - was?«


  »Ich bringe eine Nachricht für Ihren Vater, Meister Nardin«, unterbrach sie sein verwirrtes Stammeln und legte die Fingerspitzen an die Stirn. »Darf ich näher treten?«


  Nardin blickte seine Begleiter an und hatte alle Mühe, die Fassung zu bewahren. »Sie dürfen. Laßt sie durch«, befahl er.


  Sie spürte den Schock, der den anderen in die Glieder fuhr, als sie zwischen ihnen hindurchging - offenbar war ihnen bislang nicht aufgefallen, daß sie in Wirklichkeit eine Frau war. Kurz überlegte sie, ob Travestie auf Qasama ein Verbrechen war. »Ich bringe eine Nachricht für Ihren Vater von Kruin Sammon aus Milika«, erklärte sie ihm.


  »Würden Sie mich bitte zu ihm bringen?«


  Nardins Gesicht war unlesbar wie eine neutrale Maske. »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er. »Sie waren in Milika in Begleitung von Kruin Sammons ältestem Sohn. Wer sind Sie, daß er Ihnen Nachrichten anvertraut?«


  »Mein Name ist Aysa Elghani, Meister Nardin.«


  »Und Ihr Verhältnis zur Familie Sammon?«


  »Das eines Profimediums«, sagte Jin, ihre Worte mit Bedacht wählend. Sie hatte keine Ahnung, ob es die Dienstleistung, die sie im Begriff stand zu beschreiben, auf Qasama überhaupt gab, bei dem weitverbreiteten Gebrauch von Drogen auf Qasama war aber nicht einzusehen, warum nicht. »Ich bin ein Bote, den man, wie gesagt, zu Ihrem Vater Obolo Nardin schickt.«


  Nardin sah sie schief an, dann musterte er anzüglich ihre Kleidung. »Und was ist an Ihnen so besonders, daß man Ihnen Nachrichten von Wichtigkeit anvertraut? Mal davon abgesehen, daß wohl nur wenige Sie für so vertrauenswürdig halten?«


  Jin überhörte das Kichern der anderen. »Was mich so besonders macht«, erklärte sie Nardin, »ist der Umstand, daß ich eine mündliche Nachricht in mir trage... deren Inhalt ich nicht kenne.«


  Nardin kniff die Augen zusammen. »Erklären Sie das.«


  Jin setzte eine Miene kaum verhohlener Ungeduld auf. »Man hat mir die Nachricht aufgetragen, als ich mich in einem speziellen, durch Drogen hervorgerufenen Trancezustand befand«, sagte sie. »Nur in Gegenwart Ihres Vaters werde ich in der Lage sein, in diesen Trancezustand zurückzukehren und die Nachricht zu überbringen.«


  Er starrte sie eine ganze Weile an, und innerlich drückte sie sich selbst die Daumen. »Wie wichtig ist diese Nachricht?« wollte er wissen. »Ist sie eilig?«


  »Diese Fragen kann ich Ihnen unmöglich beantworten«, sagte Jin.


  Einer der anderen Männer trat dicht an Nardin heran. »Mit Ihrer Erlaubnis, Meister Nardin«, murmelte er. »Darf ich darauf hinweisen, wie verdächtig der Zeitpunkt dieser angeblichen Nachricht ist?«


  Nardin blickte Jin noch immer an. »Vielleicht«, raunte er leise zurück. »Aber falls das ein Trick ist, gewinnt Sammon dadurch bestenfalls ein wenig Zeit.« Er nickte langsam. »Also gut. Ich werde Sie zu meinem Vater bringen.«


  Jin verneigte sich. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Meister Nardin«, erwiderte sie.


  Er machte kehrt und steuerte auf das hintere Ende der Busreihe zu. Jin folgte ihm und spürte, wie sich ihnen ein zweiter Mann anschloß. Hinter den Bussen stand ein Wagen geparkt. Der andere Mann glitt auf den Fahrersitz, als Nardin und Jin in den Fond einstiegen, und fast noch bevor sie die Tür geschlossen hatte, scherte der Wagen auf die Straße aus und fuhr in Richtung Osten davon.


  Jin atmete vorsichtig tief durch. Wieder einmal, so schien es, hatte die allgemeine Geringschätzung für Frauen sich zu ihrem Vorteil ausgewirkt. Vielleicht hätte Nardin die Geschichte mit der »privaten Nachricht« geschluckt, wenn sie von einem anderen Mann gekommen wäre, aber ganz gewiß hätte er keinen fremden Mann in seinen Wagen gelassen, ohne zusätzlichen Schutz mitzunehmen. Als Frau jedoch stellte Jin keine Bedrohung für ihn dar.


  Sie ließ sich in den Sitz sinken, beobachtete, wie die Stadtlandschaft an ihrem Fenster vorüberzog, und versuchte sich auszurechnen, wie sich dieser blinde Fleck am besten zu ihrem Vorteil einsetzen ließ.


  35. Kapitel


  Von Azras nach Mangus waren es fünfzig Kilometer - über eine Straße, die erkennbar neuer und in besserem Zustand war als die Hauptstraße, die Jin früh am Morgen entlanggetrabt war. Weder Nardin noch der Fahrer sprachen während der Fahrt mit ihr, weshalb ihr nicht viel anderes zu tun blieb, als die Landschaft draußen und -


  verstohlener - die beiden Männer zu betrachten.


  Dabei ergab sich nichts sonderlich Beeindruckendes. Nardin saß teilnahmslos im Wagen, gelegentlich streifte sein Blick sie, aber im allgemeinen blieb er auf die Straße gerichtet. Auch der Fahrer wirkte steif und abweisend, selbst Nardin gegenüber. Wenn sie überhaupt sprachen, wechselten sie knappe und nichtssagende Sätze, und sie entdeckte nichts von dem lockeren, kameradschaftlichen Umgang, den sie zwischen Daulo und seinem Fahrer bemerkt hatte.


  Eine ausgesprochene Herr-Diener-Beziehung, entschied sie nach einer Weile, ohne auch nur einen Hauch von Freundschaft oder mich nur gegenseitigem Respekt. In Anbetracht ihres ersten Eindrucks von vor vier Tagen traf sie das nicht übermäßig unerwartet.


  Die Landschaft draußen war nicht ganz so unfreundlich, machte das jedoch durch ihre Monotonie mehr als wett.


  Die flache Ebene wurde nur hier und da von einem Baum aufgelockert. Weiter östlich, das wußte sie, begann wieder jene dichte Wald, der auch Milika umgab, und der sich über ganz Qasama bis hin zu den Siedlungen am anderen Ende des Fruchtbarkeitsbogens erstreckte. Zumindest hier aber hatte sich der Wald nicht ausbreiten können.


  Was vermuten ließ, daß es zwischen Azras und Mangus weit weniger tödliche Raubtiere gab - falls sie und Daulo von Mangus einen schnellen Abgang machen mußten. Weniger Raubtiere und beträchtlich weniger Deckung. Alles in allem hätte sie sich lieber der Gefahr durch Raubtiere ausgesetzt.


  Sie konnten Mangus schon lange sehen, bevor sie es erreichten ... und die Satellitenfotos waren dem Ort nicht annähernd gerecht geworden. Nach der hohen, schwarzen Außenmauer zu schließen, schien das Gelände grob die Form einer Raute zu haben - ein scharfer Kontrast zu der Kreisform von Milika und den Siedlungen, die ihr Vater auf Qasama besucht hatte. Die Spitzen der Raute schienen nach Südosten und Nordwesten zu zeigen - längs der Magnetfelder des Planeten, entschied sie, als sie an die ähnlich ausgerichteten Straßen in Azras und den anderen Städten dachte. Die umherziehenden Bololinherden auf Qasama orientierten sich an magnetischen Feldlinien, und die Bewohner mußten die riesigen Tiere entweder um die menschlichen Behausungen herumlenken oder ihnen ungehinderten Durchgang gewähren.


  So beeindruckend die Mauer auch war, sie verblaßte im Vergleich zu dem schillernden, kuppelartigen Dach, das sie überspannte.


  Die Satelliten der Cobrawelten hatten mit diesem Spanndach nicht viel anzufangen gewußt. Es war aus Metall oder mit Metall beschichtet; doch war es keine dichte Fläche, sondern bestand aus einer Art eng verwobenem Doppelgitter, dessen variable Überlagerungsmuster die Erkundungssatelliten effektiver abblockten als jede feste Konstruktion. Zudem war es für alle elektromagnetischen Wellenlängen, mit denen die Satelliten arbeiteten, fast völlig undurchdringbar.


  Jetzt konnte Jin es endlich vom Boden aus betrachten. Es war, wie sie sah, mittels hoher, schwarzer Pylonen verankert, die man außerhalb der Mauer in die Erde eingelassen hatte und die ihrerseits doppelt mit Seilen vertäut waren. Wie das Spanndach in der Mitte abgestützt war, blieb vorerst noch ein Rätsel, vor allem deshalb, weil sein leichtes, aber deutlich erkennbares Kräuseln im Wind darauf hindeutete, daß es einer Art Stoff ähnlicher zu sein schien als starrem Metall. Jin versuchte, durch den schmalen Spalt zwischen seinem unteren Rand und dem oberen Teil der Mauer zu spähen, als sie sah, daß sich links hinter der Mauer etwas bewegte. Sie stellte ihren optischen Verstärker auf Teleskop ein.


  Es war ein Bus. Identisch mit denen, die bereitgestanden hatten, um Daulo und seine Arbeitskollegen nach Mangus zu bringen ... nur daß dieser auf einer anderen Straße Richtung Norden fuhr. Wie auch der Bus, der ihm folgte. Und der nächste. Und der übernächste.


  »Sie fahren nach Purma«, riß Nardin sie aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie ihn an und bemerkte, daß er sie hart anstarrte.


  »Verstehe, Meister Nardin«, sagte sie und dachte gerade noch rechtzeitig daran, ihm den gebührenden Respekt zu zollen. »Darf ich fragen, wer diese Leute sind?«


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch ein wenig tiefer. »Die Arbeiter von letzter Woche. Auf dem Weg nach Hause.«


  Jin zögerte. Möglicherweise war ein weiteres Nachfragen auf Qasama ungehörig... andererseits hatte sie sich ohnehin bereits als Sonderling ausgewiesen. »Beschäftigen Sie häufig Leute aus Purma?«


  »Etwa jede zweite Woche«, sagteer. »Abwechselnd mit den Leuten aus Azras.«


  »Verstehe.« Jin lehnte sich vorsichtig zurück und betrachtete weiter die Mauer und die Kuppel vor ihnen. Mangus hatte letztlich also doch genug Arbeit für eine komplette Belegschaft. Warum stellten sie dann nicht einfach Arbeiter fest ein, statt sich jede Woche diese Mühe zu machen?


  Jetzt hatten sie die Reihe der Pylonen hinter sich, und als sie sich dem Ende der Straße näherten, schwenkte ein Tor in der Mauer auf. Das einzige Tor auf dieser Seite des Geländes, wie ihr auffiel, und zudem ähnlich konstruiert wie die Tür eines Banktresors. Bestimmt bololinsicher.


  Ein halbes Dutzend Gebäude war zu erkennen, als der Wagen auf das eigentliche Gelände fuhr: eine Art Bürogebäude direkt vor ihnen, dahinter eine Art Wohngebäude, eine Wachstation und eine Garage. Die Straße führte mitten durch sie hindurch. Doch Jin bekam das alles nur am Rande mit. Ihre Aufmerksamkeit wurde von der schwarzen Mauer auf sich gezogen, die sich zu ihrer Rechten erhob.


  Sie verlief, soweit Jin das beurteilen konnte, zwischen zwei der Ecken des rautenförmigen Gebildes und zerschnitt Mangus in zwei in etwa gleichseitige Dreiecke. Ein einziges Tor war in der Mitte eingelassen, ein Tor, das ebenso stabil aussah wie jenes, das sie gerade passiert hatten. War dies der einzige Zugang in diesen Teil? fragte sie sich und mußte daran denken, daß es im westlichen Teil der Außenmauer von Mangus auch noch ein Tor gegeben hatte.


  Wenn, dann deutete das darauf hin, das Mangus' dunkle Geheimnisse zwei unterschiedliche Schattierungen aufwiesen. Wenn jetzt nur Radigs Vater Obolo Nardin sein Büro hinter dieser inneren Mauer unterhielt...


  Doch so einfach war es nicht, wie sich herausstellte. »Zum Verwaltungszentrum, Meister Nardin?« fragte der Fahrer über seine Schulter.


  »Ja«, sagte Radig und sah Jin an. »Man wird Ihnen« - er senkte kurz den Blick - »passendere Kleidung geben, bevor man Sie zu meinem Vater bringt.«


  »Danke, Meister Nardin«, sagte Jin und nickte ernst. Sie beugte sich ein Stück zum Fenster vor und sah, daß sich ein weiterer schwarzer Pylon über dem oberen Rand der inneren Mauer erhob und bis zur Mitte des Spanndachs reichte. Eindeutig die Hauptstütze der Bedachung, von der aus etwa mittelstarke Querträger bis zu den Pylonen draußen reichten.


  Einfach, aber wirkungsvoll. »Ich nehme an, Sie werden mir eine Fahrgelegenheit zurück nach Azras besorgen, sobald ich meine Nachricht übermittelt habe«, fügte sie an Nardin gewandt hinzu.


  Er sah sie schief von der Seite an. »Das kommt möglicherweise ganz darauf an«, sagte er kühl, »was Ihre Nachricht besagt.«


  Man ließ sie lange warten, viel länger als sie brauchte, die Kleidungsstücke anzuziehen, die man ihr gegeben hatte.


  So lange, daß sie sich zu fragen begann, ob sie heimlich überwacht wurde, und wenn ja, ob sie als vielbeschäftigter Profi nicht allmählich gereizt aussehen sollte, weil man ihre Zeit vergeudete. Aber schließlich kam jemand, und man führte sie durch eine Reihe von Gängen zu Obolo Nardins Thronsaal.


  Anders ließ sich dieser Raum nicht beschreiben. Größer und weit kunstvoller gearbeitet als das Arbeitszimmer von Kruin Sammon - selbst größer noch als das Büro des Großstadtbürgermeisters, von dem sie Videos gesehen hatte -, zielte seine Architektur eindeutig darauf ab, jeden einzuschüchtern, der ihn betrat. Ein leichter Wind wehte ihr ständig ins Gesicht, als sie durch den Irrgarten aus Vorhängen in seine Mitte geführt wurde. Vor ihrem inneren Auge erschien kurz das Bild einer Spinne, die in der Mitte ihres Netzes lauert...


  »Wie heißen Sie?« knurrte sie der Mann auf seinem Polsterthron an.


  Nur mit Mühe verscheuchte Jin das Bild von der Spinne aus ihren Gedanken. Ich bin Cobra, rief sie sich in Erinnerung. Spinnen machen mir keine Angst. »Ich heiße Aysa Elghani, Meister«, sagte sie, machte das Zeichen des Respekts und betrachtete seine unnatürlich hellen Augen. Übertriebener Gebrauch der Gedächtnisdrogen Qasamas? »Sind Sie Obolo Nardin?«


  Das Gesicht des Mannes zeigte keine Regung. »Der bin ich«, sagte er. »Was haben Sie mir mitzuteilen?«


  Jin atmete tief durch. Jetzt kam es darauf an. Er brauchte ihr die Nummer jetzt bloß noch abzukaufen ... Sie ließ ihr Gesicht erschlaffen, als würde sie in Trance fallen, und senkte die Stimme um eine Oktave. »Hier spricht Kruin Sammon«, intonierte sie. »Ich weiß, was Sie hier in Mangus treiben, Obolo Nardin, und ich weiß, welches Risiko Sie dabei eingehen. Mit diesem Wissen kann ich Sie vernichten... aber ich kann Ihnen auch helfen. Sie benötigen die Rohstoffe, die ich besitze, und Sie benötigen die Siedlungen im Westen, die mir treu ergeben sind. Ich schlage daher ein Bündnis zwischen uns vor, bei Aufteilung des Gewinns zu gleichen Teilen. Ich erwarte Ihre Antwort.«


  Behutsam stellte Jin ihre Augen wieder scharf. »Haben Sie die Nachricht vollständig erhalten, Meister Nardin?«


  fragte sie wieder mit normaler Stimme.


  Obolo Nardins Augen blieben unverändert auf ihr Gesicht geheftet. »Ja, das habe ich«, brummte er.


  »Man hat mich bereits dafür bezahlt, Kruin Sammon eine Antwort zu überbringen, sollten Sie dies wünschen«, fuhr sie fort und hatte Mühe, Stimme und Gesicht gleichgültig wirken zu lassen. Ganz hinten in ihrem Kopf begannen Alarmglocken zu läuten. Irgend etwas hier war nicht ganz in Ordnung ... »In diesem Fall jedoch benötige ich ein wenig Vorbereitungszeit -«


  Ohne jede Vorwarnung legte sich plötzlich ein roter Rand um die Szene vor ihr.


  Ein Adrenalinstoß fuhr durch ihren Körper, als sie reflexartig den Atem anhielt. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: die lange Verzögerung im Umkleideraum, die peinlich genaue Prüfung, der Obolo Nardin sie unterzog, der Wind, der ihr ins Gesicht wehte ... ein Wind, der zweifellos mit einer Schlafdroge angereichert war.


  Sie hatten überlegt, was sie mit ihr machen sollten, hatten entschieden, daß die Ausrede mit der Nachricht Unsinn war, und handelten jetzt dementsprechend.


  Jin ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten, bis die Nägel sich in die Haut ihrer Handflächen gruben, um die Wirkung der Droge abzuwehren. Möglicherweise schaffte sie es, Obolo mit ihrer Schallwaffe zu betäuben und hier rauszukommen ... doch hinter den Vorhängen konnten weitere hundert Männer warten, und selbst jetzt konnte sie es sich noch nicht erlauben, ihre Identität preiszugeben. Andererseits konnte sie auch nicht ewig die Luft anhalten.


  


  Zudem hatte sie wahrscheinlich schon genug von diesem Zeug eingeatmet, um bewußtlos zu werden, bevor sie sehr weit kam. Und Obolo starrte sie noch immer an. Und wartete ...


  Wartete er darauf, daß sie zusammenbrach? Na schön, entschied sie sich plötzlich. »Ich - Meister Nardin -«, setzte sie unter Verwendung ihrer letzten Luftreserven an, als wäre sie im Rausch, dann verdrehte sie die Augen nach oben und brach auf dem Fußboden zusammen.


  Sie hatte darauf geachtet, ihren Kopf so zu legen, daß sie der schläfrig machende Wind von hinten traf, doch kaum hatten sich die durch ihren Aufprall hervorgerufenen Sternchen verflüchtigt, da wurde die betäubende Luftzufuhr ohnehin abgestellt. Schritte kamen hinter einem der Vorhänge hervor ... blieben neben ihr stehen ... »Das ging schnell«, hörte sie Radig Nardins Stimme. »Selbst für eine Frau.«


  »Sie ist ein Weichling von einer anderen Welt«, erwiderte Obolo voller Verachtung. »Wenn unsere Feinde nichts Besseres aufbieten können, haben wir von ihnen wenig zu befürchten.«


  Ein eiserner Dorn schien sich durch Jins Bauch nach oben zu bohren. Gott im Himmel - sie wissen, wer ich bin!


  Aber woher -?


  »Schon möglich.« Eine Hand zerrte an Jins Schulter, rollte sie auf den Rücken. Sie hielt ihre Augen geschlossen, aktivierte ihre optischen Verstärker, programmierte sie auf Vergrößerung null und die kleinstmögliche Lichtverstärkung. Radig betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, dann richtete er sich auf und sah wieder seinen Vater an. »Ich werde ihren Körper auf versteckte Apparate prüfen lassen, bevor wir sie einsperren.«


  »Ganz wie du willst, mein Sohn, aber ich bezweifle, daß das nötig ist.«


  »Ihre Kleidung hat nichts hergegeben -«


  »Vergiß nicht, ihr Raumschiff ist abgestürzt!« schnitt der ältere Nardin seinem Sohn das Wort ab. »Sie hat keine Apparate bei sich, denn niemand außer ihr hat überlebt.«


  »Vielleicht. Hast du dich schon entschieden, was mit Daulo Sammon geschehen soll?«


  »Nun, nichts, natürlich - sein Vater hat uns ein Angebot gemacht«, sagte Obolo vor Sarkasmus triefend. »Hast du seine Nachricht nicht gehört?«


  Radig blickte noch einmal kurz auf Jin hinab. »Du wirst mir vergeben, mein Vater, aber ich kann dieser Situation nichts Komisches abgewinnen. Oder hältst du es für ausgeschlossen, daß die Familie Sammon mit dieser Spionin ein Bündnis eingegangen ist?«


  »Für ausgeschlossen wohl nicht«, brummte Obolo. »Aber für höchst unwahrscheinlich.«


  »Dann erlaube, daß ich ihn uns vom Hals schaffe«, bedrängte Radig ihn. »Solange er hier ist, stellt er eine Gefahr für uns dar.«


  »Das ist wahr. Leider könnte es noch gefährlicher sein, ihn zu diesem Zeitpunkt zu entfernen. Sag mir, hast du den Mann bereits identifiziert, der mit ihm nach Mangus gekommen ist?«


  Radigs Lippe zuckte. »Noch nicht. Aber wahrscheinlich ist er einfach noch ein weiterer Kerl aus diesem Bololindorf Milika.«


  »Wahrscheinlich genügt nicht«, erwiderte Obolo kühl. »Die Shahni wissen, daß diese Frau auf Qasama ist, und sie wissen, daß sie sich während ihres Aufenthaltes in Milika im Haus der Familie Sammon aufgehalten hat. Dieser Mann könnte gut ein Agent der Shahni sein, den man Daulo Sammon zugewiesen hat, sei es als Beschützer oder als Bewacher.«


  »Aber wie auch immer, warum sollte er Daulo Sammon hierher begleiten?«


  »Sie ist doch hier, oder etwa nicht? Was immer sie und unsere Feinde wissen oder argwöhnen, es ist nicht auszuschließen, daß sie ihre Informationen mit Kruin Sammon teilen.«


  »Aber wenn wir andererseits einem Agenten der Shahni erlauben -«


  »Radig Nardin.« Obolos Stimme klang wie ein Peitschenknall. »Werde Herr deiner Ängste und denk nach. Soweit es die Shahni anbetrifft, ist Mangus eine Elektonikfirma -nichts weiter. Wenn wir offen auftreten, haben sie keinen Grund, daran zu zweifeln. Machen wir jedoch großes Aufheben davon, Daulo Sammon aus dem Trupp der Arbeiter zu entfernen und vor die Tür zu setzen, wird nicht gerade das die Neugier dieses Agenten wecken?«


  Radig holte tief Luft. »Trotzdem, es ist gefährlich, mein Vater.«


  »Natürlich ist es das. Ohne Gefahr kein Gewinn, mein Sohn. Denk immer daran, falls deine Nerven noch einmal drohen, dir die Dienste zu verweigern.«


  »Ja, mein Vater.« Radig blickte wütend auf Jin hinab. »Und was gewinnen wir, wenn wir die Frau hier am Leben lassen?«


  Obolo schnaubte. »Du hältst es für riskant, eine Frau am Leben zu lassen?«


  »Sie ist keine gewöhnliche Frau, mein Vater - sie ist eine Agentin der Cobra weiten. Das macht sie gefährlich.«


  Plötzlich merkte Jin, daß die rote Linie immer noch ihr Gesichtsfeld säumte ... und sogar noch stärker wurde ...


  während ihr Sehvermögen immer mehr zu schwinden schien ...


  Nein! sagte sie sich voller Wut und versuchte zu verhindern, daß der Schlaf ihren Verstand überwältigte. Komm schon, Jin - halte durch. Aber es kostete zuviel Kraft, die nötige Entschlossenheit aufzubringen. Außerdem war es hier auf dem Fußboden so bequem ...


  Ihre letzte Erinnerung war die, daß derbe Hände sich unter ihre Achseln und Beine gruben, sie in die Höhe hoben und davonschweben ließen ...


  36. Kapitel


  »... auf Ihren Monitoren wird eine kurze Zusammenfassung jedes einzelnen der Schritte zu sehen sein, die ich gerade umrissen habe«, schloß der Ausbilder seine Demonstration und deutete mit der Hand über sein Podest hinweg auf die Reihen materialbeladener Tische vor ihm. »Sollten Sie irgendwelche Fragen haben, drücken Sie die Hilfe-Taste; reicht das noch immer nicht, drücken Sie die Ruf-Taste, und es wird jemand an Ihren Arbeitsplatz kommen. Noch Fragen? Also gut. An die Arbeit, und denken Sie daran, die Zukunft der Kommunikation auf Qasama liegt in Ihren Händen.«


  Daulo blickte auf den Monitor, der an seinem Arbeitsplatz befestigt war, verkniff es sich, ein Gesicht zu ziehen, und griff sich eine Schaltplatine sowie eine Handvoll Bauteile. Er hatte nicht wirklich gehofft, daß man ihm ein Raketengehäuse mit der Aufforderung in die Hand drücken würde, es mit einem Sprengkopf zu versehen ... aber Schaltkreise für Telefone zu montieren entsprach auch nicht gerade seinen Erwartungen. »Die verschwenden wirklich keine Zeit, uns ans Arbeiten zu kriegen, was?« murrte er.


  Er sah gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Akim mit den Achseln zuckte. »Wir werden alle recht gut bezahlt«, wandte er ein.


  Daulo steckte das erste Bauteil in die Platine. Seit man sie aufgefordert hatte, den Bus zu verlassen, hatte er versucht, Akims Neugier zu wecken, bislang war ihm das jedoch noch nicht gelungen. Akim war hinter einer weiblichen Person her, die nicht von Qasama stammte, und hatte eindeutig nicht die Absicht, sich von diesem klar abgesteckten Ziel abbringen zu lassen. »Zumindest erklärt das, warum sie sich nicht die Mühe machen, ihre früheren Arbeitskräfte aufzuspüren«, meinte Daulo dazu und versuchte es mit einer anderen Taktik. «Wenn alles, was sie hier machen, so einfach ist, dann kann man jederzeit neue Arbeiter anlernen.«


  Akim hob kurz den Kopf und sah sich um, und für einen Augenblick hoffte Daulo, er werde widersprechen. Doch er nickte bloß. »Ineffektiv, bis zu einem gewissen Grad - aber nicht übermäßig«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf seine Platine. »Auf jeden Fall wird auf diese Weise ein wenig Geld unter die Armen von Azras gebracht.«


  »Stimmt«, murmelte Daulo kaum hörbar. »Obolo Nardin, so nobel wie die Schöpfung selbst.«


  »An Ihrer Stelle«, erwiderte Akim kühl, »würde ich mal versuchen, meine Vorurteile als Siedler zu vergessen und mich statt dessen auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Sehen Sie hier irgend jemanden, der diese verkleidete Frau sein könnte?«


  Daulo seufzte und unterzog die Halle einer sorgfältigen Prüfung, dabei kam ihm quälend das Bild in den Sinn, wie Jin in Radig Nardins Wagen stieg. »Ich glaube nicht.«


  »Halten Sie ein Auge drauf«, wies Akim ihn an. »Manchmal werden die Arbeiter innerhalb der Gruppen ausgetauscht.«


  Daulo nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


  Etwa eine Stunde war vergangen, als er plötzlich bemerkte, wie Akim seine Arbeit unterbrach und geradeaus ins Leere starrte. »Ist etwas?« erkundigte er sich.


  Akim drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Irgend etwas stimmt nicht«, flüsterte er gepreßt. »Da ist -«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sein Blick wanderte ruhelos umher. »Merken Sie das nicht?«


  Daulo beugte sich hinüber und mußte gegen die Angst ankämpfen, die ihn plötzlich an der Kehle packte. Akims kaum verhohlene Panik war ansteckend. »Ich verstehe nicht. Was ist denn los!«


  Akim holte schaudernd Luft. »Verrat«, sagte er. Seine Hände zitterten merklich. »Hier ... herrscht Verrat. Spüren Sie das denn nicht?«


  Daulo ließ den Blick kurz durch die Halle schweifen. Bislang waren sie offenbar niemandem aufgefallen, aber das konnte sich schnell ändern. »Kommen Sie«, sagte er, stand auf und packte Akim am Arm. »Machen wir lieber einen Abgang!«


  Akim schüttelte seine Hand ab. »Ich komme allein zurecht«, knurrte er wütend und erhob sich unsicher.


  »Ganz wie Sie wollen«, preßte Daulo hervor. Die Tür, durch die sie eingetreten waren, befand sich ganz am hinteren Ende der Halle. Sehr viel näher, in der Nähe des Podiums vorne, gab es einen weiteren Ausgang. Er packte Akim erneut am Arm, als dieser leicht wankte, und steuerte darauf zu.


  Der Ausbilder stellte sich ihnen in den Weg, als sie die Tür errreichten. »Wo wollen Sie hin?« fuhr er sie an. »Der Ausgang ist dort hi -«


  »Meinem Freund ist schlecht«, schnitt Daulo ihm das Wort ab. »Gibt es dort irgendwo eine Toilette?«


  Der andere schien einen Rückzieher zu machen, und Daulo benutzte sein Zögern dazu, sich an ihm vorbeizudrücken. Sie betraten einen Gang, den er auf dem Weg in das Gebäude nicht gesehen hatte, und an dessen Ende sich eine schwere Tür befand. Auf halbem Weg dorthin befand sich die erhoffte Toilette. Er lenkte Akim durch die Tür und stieß ihn fast auf einen gepolsterten Sitz im Vorraum.


  Eine ganze Weile sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Akim atmete ein paarmal langsam tief durch, sah nach, ob seine Finger zitterten, und schließlich erhob er sich und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Erst dann blickte er Daulo endlich in die Augen. «Sie haben es nicht gespürt, habe ich recht?« wollte er wissen. »Sie haben da drinnen überhaupt nichts gespürt?«


  Daulo breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gedreht. »Da müssen Sie sich schon etwas klarer ausdrücken«, sagte er.


  »Wenn ich das nur könnte.« Akim lehnte sich an den Spiegel und blickte sich tief in die eigenen Augen. »Ich habe


  - also, verdammt noch mal, ich habe Verrat gespürt. Ob das einen Sinn ergibt oder nicht.«


  Tat es nicht, aber das spielte fast keine Rolle. Was immer auch der Grund dafür war, Akim war endlich aus seiner Gleichgültigkeit gegenüber Mangus gerissen worden, und jetzt war es an Daulo, Öl in dieses Feuer zu gießen. »Ich verstehe es nicht«, gab er zu, »aber ich vertraue auf Ihre Instinkte.«


  Akim warf ihm einen niedergeschlagenen Blick zu. »Scheiß auf die Instinkte«, nölte er. »Irgend etwas stimmt hier nicht, und ich werde herausfinden, was.«


  Er wollte zur Tür. »Sie gehen wieder rein?« fragte Daulo vorsichtig. »Ich meine, in Anbetracht dessen, was gerade passiert ist -«


  »Ich habe mich wieder völlig unter Kontrolle«, sagte der andere steif. »Also, mir ist einfach etwas nicht bekommen, was ich heute morgen zum Frühstück gegessen habe. Ist das klar?«


  Der Ausbilder stand direkt vor der Tür zur Montagehalle und beobachtete sie, als sie aus der Toilette kamen. Er akzeptierte Akims verlegen vorgebrachte Erklärung und begleitete sie zurück in die Halle bis zu ihren Tischen.


  Daulo machte sich wieder an die Arbeit, spannte seine Sinne aufs äußerste an und gab sich allergrößte Mühe, das zu spüren, was Akim beschrieben hatte.


  Nichts.


  Was vielleicht noch schlimmer war, Akim konnte es offenbar auch nicht mehr fühlen. Er hockte mit grimmiger Miene vor seinem Tisch und arbeitete an seinen Platinen, ohne daß seine frühere Reaktion auch nur in abgeschwächter Form erneut aufgetreten wäre.


  Entweder war das, was immer es gewesen war, vorbei ... oder es hatte überhaupt nicht stattgefunden.


  Daulo kam zu dem Schluß, daß dies der eigenartigste Sonnenuntergang war, den er je gesehen hatte. Vorne war die Sonne bereits hinter der horizontalen Begrenzung durch die Außenmauer von Mangus verschwunden, oben auf dem schillernden Spanndach erzeugte sie dagegen noch immer bunte Lichtmuster. «Ich frage mich, ob das Ding hier Regen abhalten soll«, meinte er dazu und verdrehte seinen Kopf so, daß er aus ihrem Fenster nach oben blicken konnte.


  »Wozu sollte es sonst gut sein?« meinte Akim übellaunig von seinem Bett aus.


  Damit Jins Leute nicht hineinsehen können. Aber das konnte er Akim unmöglich erzählen. >Beschäftigt Sie die Sache von heute nachmittag in der Montagehalle immer noch?« fragte er statt dessen, den Blick auf das Spanndach geheftet.


  »Sie vielleicht nicht?« fauchte der andere ihn an. »Ich habe mich in aller Öffentlichkeit wie ein Trottel benommen und bin nicht einmal dahintergekommen, warum.«


  Daulo schürzte die Lippen. »Vielleicht war es irgendeine Chemikalie, die bei der Herstellung verwendet wird?«


  mutmaßte er. »Irgendeine Ausdünstung der Platinen.«


  »Und wieso hat dann niemand sonst darauf reagiert? Oder, um es noch genauer zu fassen, wieso war es nicht mehr da, als wir in die Halle zurückkamen? Und es war nicht mehr da.«


  Daulo biß sich auf die Innenseite seiner Wange. »Na schön, dann ... dann war es vielleicht für mich bestimmt, und hat nur zufällig Sie erwischt.«


  Akim schnaubte. »Jetzt sind wir wieder bei Ihrer paranoiden Vorstellung, daß Mangus die Siedler aussperren will, ja?«


  »Die Tatsachen sprechen dafür, oder etwa nicht?« brummte Daulo und drehte sich zu dem anderen Mann um. »Ein Gasstrom vielleicht, der mir angst machen soll, damit ich von selbst wieder gehe.«


  »Was ich gefühlt habe, war keine Angst.«


  »Vielleicht sind Sie mutiger als ich. Und als dann Sie an meiner Stelle reagiert haben, haben sie es vielleicht wieder abgestellt.«


  Akim schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Was Sie da meinen, ist viel zu kompliziert für eine Firma, die letztlich nichts weiter als Telefone montiert.«


  »Und woher wissen Sie, daß das tatsächlich Telefonplatinen waren, die wir zusammengesetzt haben?« konterte Daulo.


  Akim legte die Stirn in Falten. »Was sollte es sonst sein?« fragte er.


  Daulo atmete tief durch. »Waffen. Möglicherweise Raketenbauteile.«


  


  Er hatte wenigstens ein ungläubiges oder tadelndes Schnauben erwartet. Aber Akim sah ihn einfach nur an. »Und wie«, sagte er ruhig, »kommen Sie ausgerechnet darauf?«


  Ein Schauder kroch Daulo denRücken hinauf. Er weiß Bescheid, war sein erster, erschreckender Gedanke. Die Shahni stecken mit Mangus unter einer Decke - die Städte planen tatsächlich einen Krieg gegen die Siedlungen.


  Aber für einen Rückzieher war es zu spät. »Gerüchte«, meinte er mit zusammengepreßten Lippen. »Halbwissen, das ich über die Monate zusammengesetzt habe.«


  »Sowie Andeutungen von der aventinischen Spionin?« fragte Akim rundheraus.


  »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Daulo so ruhig es eben ging.


  Ein halbes Dutzend Herzschläge lang starrten die beiden Männer sich an. »Sie schlittern sehr knapp am Hochverrat vorbei, Daulo Sammon«, meinte Akim endlich. »Sie und das Haus Sammon insgesamt.«


  »Die Familie Sammon ist Qasama treu ergeben«, entgegnete Daulo und hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ganz Qasama.«


  »Und ich, als Städter, bin das nicht?« Akims Augen leuchteten wutentbrannt auf. »Dann will ich Ihnen mal etwas erklären, Daulo Sammon: Vielleicht glauben Sie, daß Sie Qasama lieben, aber was Sie anTreue aufzubringen imstande sind, verblaßt im Vergleich zu meiner. Man hat uns, die Ermittler der Shahni, dazu ausgebildet, im Umgang mit dem qasamanischen Volk absolut fair zu bleiben. Absolut fair. Nichts kann uns korrumpieren oder von unserer Pflicht abhalten. Und wir haben keine Vorurteile, gegenüber niemandem in unserer Welt. Und wenn Sie sich nur eine einzige Sache über mich merken, dann bitte das.«


  Er stand völlig unvermittelt auf, und Daulo wich unfreiwillig einen Schritt zurück. Doch Akim ging lediglich an den beiden Betten vorbei und setzte sich an den Schreibtisch. »Sie glauben also, wir hätten Raketenteile zusammengesetzt, ja?« sagte er über die Schulter, während er nach dem Telefon griff und es umdrehte. »Das sollte sich eigentlich schnell feststellen lassen.«


  Daulo ging hinüber und hockte sich neben ihn, als Akim einen Kompaktwerkzeugsatz aus seiner Tasche holte und einen kleinen Schraubenzieher auswählte. Ungefähr ein Dutzend Schrauben verband den Boden des Telefons mit dem Oberteil aus Formharz. »Warum so viele Halterungen?« fragte er, während Akim sich an die Arbeit machte.


  »Wer weiß?« brummte Akim und löste die erste. »Vielleicht wollen sie verhindern, daß sich irgend jemand an den Telefonen zu schaffen macht, solange sie nicht wirklich repariert werden müssen.«


  Akim war mit der letzten Schraube beschäftigt, als Daulo zum ersten Mal den Geruch bemerkte. »Was ist das?«


  fragte er vorsichtig schuppernd. »Riecht verbrannt.«


  »Hm. Ja, stimmt.« Akim hielt sich das Telefon unter die Nase und runzelte die Stirn. »Oha.«


  »Haben wir etwas kaputtgemacht?«


  »Riecht auf jeden Fall ganz danach. Na ja.. .wahrscheinlich ist es ohnehin schon zu spät.« Er bekam die letzte Schraube gelöst und zog vorsichtig die Bodenplatte heraus.


  Gleich drinnen auf der Bodenplatte befand sich eine Platine, dieselbe, wie Daulo sofort erkannte, an der sie den ganzen Tag gearbeitet hatten. Sämtliche Bauteile waren gleich, wie auch das Gewirr aus Verbindungsdrähten und -


  »Was sind das für Teile?« fragte er und zeigte auf eine Reihe leicht geschwärzter Bauteile. »Die haben wir nicht auf unsere Platinen gesteckt.«


  »Nein, das haben wir nicht«, gab Akim ihm nachdenklich recht. Er hielt sich die Platine noch einmal unter die Nase. Was immer es ist, von ihnen stammt der Geruch.«


  In Daulos Magengrube begann sich ein Knoten zu bilden. »Soll das heißen ... wir haben versucht, das Telefon auseinanderzunehmen, und diese Bauteile sind von selber ausgebrannt?«


  Akim hielt die Platte näher an seine Augen und betrachtete sie von verschiedenen Seiten. » Sehen Sie mal hier«, sagte er, hob ein Bündel Drähte an und zeigte darunter. »Genau hier. Sehen Sie das?«


  Daulo versuchte sich zu erinnern, um was für ein Bauteil es sich handelte. »Ein Kondensator?« wagte er sich vor.


  »Genau. Und das hier -«, er zeigte darunter, »- läßt den Speicherstrom in diesen Teil des Schaltkreises abfließen.«


  Der Knoten in Daulos Magengrube schnürte sich um eine zusätzliche Drehung fester. »Es ... befindet sich genau über einem der Schraubenlöcher.«


  »So ist es«, nickte Akim. »Und jetzt, wo wir es geöffnet haben, wird auch klar, daß diese Schraube überhaupt nicht dazu dient, das Telefon zusammenzuhalten.« Es ist ein Selbstzerstörungsmechanismus«, sagte er ruhig.


  Daulo mußte erst etwas Speichel in seinen Mund bekommen, bevor er antworten konnte. »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, welchen Zweck diese ausgebrannten Bauteile erfüllen sollen?«


  »Im Augenblick nicht. Jedenfalls nicht mit diesem Apparat.« Akim betrachtete noch einen Augenblick die Platine, dann steckte er sie zurück ins Telefon und nahm eine der Schrauben zur Hand. »Ich muß herausfinden, wo dieser Teil der Geräte montiert wird, und mich dann dort einschleichen.« Er hielt inne. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wissen Sie ... die Telefone von Mangus sind in den letzten zwei, drei Jahren die modernsten.


  Sie sind vor allem bei Beamten in der Stadtverwaltung sehr beliebt.«


  »Und bei den Shahni?« fragte Daulo.


  


  »Und bei den Shahni«, bestätigte Akim und nickte. »Ich habe selbst eins auf meinem Schreibtisch ...« Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, womit wir es hier zu tun haben, Daulo Sammon, aber was immer es ist, ich muß dahinterkommen und zwar schnell.«


  »Werden Sie Verstärkung anfordern?«


  Akim sah ihn hämisch grinsend an. »Über diese Telefone?« fragte er spitz.


  Daulo verzog das Gesicht. »Ach so, richtig. Na ja .. .passen Sie auf, vermutlich reicht bereits ein anonymer Hinweis in das richtige Ohr, und man schmeißt mich raus. Wenn Sie mir eine Nachricht mitgeben wollen, bringe ich sie persönlich zu Moffren Omnathi.«


  »Selbst wenn Radig Nardin beschließt, alles daran zu setzen, Sie nie wieder nach Mangus hineinzulassen?« fragte Akim.


  Daulo schluckte und mußte an die Schlägertypen denken, die ihn und Jin überfallen hatten. »Und was werden sie Ihrer Meinung nach mit uns machen, wenn sie dahinterkommen, daß wir über ihre Telefone Bescheid wissen?«


  konterte er.


  Akim stellte das Telefon auf den Tisch zurück und stand auf. »Ich bin ein Vertreter der Shahni«, sagte er entschieden. »Sie werden es nicht wagen, mir etwas anzutun.«


  Darauf hatte Daulo keine Antwort. »Haben Sie vor, diese zusätzliche Montagehalle heute nacht zu suchen?« fragte er statt dessen.


  Akim zögerte und sah aus dem Fenster. »Es ist schon spät... aber ich kann mich nicht erinnern, daß jemand davon gesprochen hätte, wir dürften abends die Quartiere nicht verlassen.« Er wandte sich wieder Daulo zu. »Ich nehme an, Sie wollen mitkommen?«


  »Wenn es Ihnen recht ist. Es sei denn, Sie vertrauen mir nicht.«


  Akim blickte ihm fest in die Augen. »Um ganz ehrlich zu sein, nein, das tue ich nicht. Ich halte Sie nicht für den unschuldigen Zuschauer, für den Sie sich ausgeben, und solange Ich nicht herausgefunden habe, welches Spiel Sie spielen, gefällt es mir nicht, Sie im Rücken zu haben.« Er schnaubte leise. »Aber sollten Sie gegen mich arbeiten, gehe ich leider ein ebensogroßes Risiko ein, wenn ich Sie hierlasse, wo ich Sie nicht im Auge behalten kann.«


  Daulo verzog das Gesicht. »Kann ich Sie nicht irgendwie davon überzeugen, daß ich nicht gegen Sie arbeite?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Dann werden Sie die Entscheidung wohl für sich ganz allein treffen müssen. Bedenken Sie nur, Sie begleiten und gleichzeitig hierbleiben kann ich nicht.«


  Akims Lippe zuckte. »Das ist wahr.« Er atmete tief durch. »Also schön. Kommen Sie, gehen wir.«


  37. Kapitel


  Es war eine ziemliche Überraschung für Jin, aufzuwachen und festzustellen, daß sie noch lebte.


  Sie ließ sich einen Augenblick lang Zeit und lauschte mit geschlossenen Augen. Nichts - bis auf das ferne Summen von Maschinen oder der Lüftung. Keine Atemgeräusche außer ihren eigenen.


  Was bedeutete, daß man sie nicht nur am Leben, sondern auch allein gelassen hatte.


  Sie öffnete die Augen und fand sich in einem kleinen Zimmer wieder, vielleicht drei mal vier Meter, das bis auf die dünne Matratze, auf der sie lag, und ein etwas dickeres Sitzpolster in einer Ecke leer war. Eingelassen in die Decke war die Lüftungsöffnung, die für alles, was größer war als eine Katze, zum Hindurchschlüpfen zu klein war. In einer Wand befand sich eine Metalltür.


  Sie stand vorsichtig auf. Kein Schwindelgefühl, keine Schmerzen bis auf ein leichtes Drücken des Blutergusses, wo sie mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen war. Und auch keine Möglichkeit festzustellen, wie lange mich das Zeug außer Gefecht gesetzt hat, erinnerte sie sich verbittert und wünschte sich, sie hätte ihre Zeitschaltung in Gang gesetzt, bevor sie ohnmächtig geworden war. Sie trat an die Tür, preßte ihr Ohr dagegen und aktivierte ihre akustischen Verstärker.


  Das schwache Geräusch von Stoff auf Haut drang von draußen herein, gefolgt von einem Räuspern.


  Wenigstens halten sie mich für gefährlich genug, um mich einzusperren, dachte sie und fühlte sich ein wenig beruhigt. Auf einer verstandesmäßigen Ebene sah sie zwar ein, daß die ihr unterstellte Schwäche als Frau sehr zu ihrem Vorteil war, trotzdem nagte es an ihr, wenn ihre Gegner sie mit solcher Lässigkeit behandelten.


  Wer immer diese Gegner waren.


  Sie runzelte die Stirn, als die Erinnerung an die letzte Unterhaltung zurückkehrte, die sie mitbekommen hatte.


  Obolo Nardin war über den Absturz des Shuttles informiert gewesen - er hatte auch gewußt, daß sie in Milika bei der Familie Sammon gewohnt hatte. Hatten die Shahni diese Information öffentlich verbreitet? Oder war Mangus in Wahrheit ein Regierungsbetrieb? Weder die eine noch die andere Vorstellung war sonderlich verlockend.


  Und doch ... vorausgesetzt, die Droge, die man ihr ins Gesicht geblasen hatte, hatte ihr den Verstand nicht vollkommen benebelt ...waren sie nicht ganz offen darüber besorgt gewesen, einen Agenten der Shahni mitten unter sich zu haben?


  Was darauf schließen ließ, daß sie tatsächlich etwas vor den Shahni verbargen. Aber woher wußten sie dann Dinge, die nur die Shahni wissen durften?


  War Mangus möglicherweise ein Jeton im großen Roulettespiel der Macht unter den Shahni selbst? Vielleicht der zaghafte Versuch der einen Seite, eine Möglichkeit zu finden, sich gegen die Cobrawelten zur Wehr zu setzen?


  Die Cobrawelten. Mangus. Mungo ...


  Gott im Himmel.


  Eine ganze Weile stand Jin einfach nur da, als hätte sie der Schreck Wurzeln schlagen lassen. Gott im Himmel. Es hatte die ganze Zeit genau vor ihrer Nase gelegen, und sie hatte es fertiggebracht, es völlig zu übersehen. Mungo.


  Verärgert schüttelte sie den Kopf. Die Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in ihrem Bluterguß. Es war noch immer nicht zu spät, ihren Irrtum wiedergutzumachen ... vorausgesetzt, es gelang ihr, aus diesem Zimmer rauszukommen. Sie biß die Zähne aufeinander, ging in die Hocke und untersuchte das Türschloß.


  Sofort war offensichtlich, daß das Zimmer ursprünglich nicht für Gefangene konstruiert worden war. Man hatte die Tür mit einem schlichten Notbehelf zugesperrt, in dem man den Türgriffmechanismus innen entfernt und eine Metallplatte über die dadurch entstandene Öffnung geschweißt hatte.


  Sie entfernte sich von der Tür und unterzog das Zimmer einer raschen, aber sorgfältigen Überprüfung. So weit sie seilen konnte, gab es keine versteckten Kameras. Es war allerdings durchaus möglich, daß in den Wänden verdeckte Mikrofone verborgen waren. Doch damit ließe sich fertig werden. Viel drängender war das Problem, etwas zu finden, mit dem sie das Metall über dem Schloß zurückbiegen konnte. Sie streifte einen Schuh ab und experimentierte mit dem Absatz. Nicht ideal, es würde jedoch funktionieren. Sie holte tief Luft, zwängte den Absatz mit der einen Hand unter den Rand der Platte und aktivierte den Fingerspitzenlaser ihrer anderen.


  Es war einfacher als erwartet. Der Mensch, der mit der Sicherung der Tür betraut worden war, hatte diese Arbeit erkennbar nicht zu seinem Beruf machen wollen und ein Weichmetall benutzt, das sich in wenigen Minuten Punktschweißen ließ. Jin brauchte nicht lange, um drei der Kanten zu lösen und den Rest soweit aufzuweichen, daß sie sie vom Loch zurückbiegen konnte. Nun brauchte sie nur noch zu warten, bis das Ganze wieder abgekühlt war, und nach wenigen Minuten kam sie dicht genug heran, um in die Öffnung hineinzublicken.


  Im Innern der Tür befand sich ein kleiner Irrgarten aus Drähten und Technik: ein elektronisches Schloß. Sie kannte ein Dutzend Möglichkeiten, schnell mit einer solchen Konstruktion fertig zu werden, angefangen vom Verschmoren mit ihrem Bogen werf er bis hin zum Verschlacken mit ihrem Antipanzerlaser. Leider neigten die meisten von ihnen dazu, extrem viel Lärm zu machen, und das letzte, was sie sich im Augenblick erlauben konnte, war, daß einer der Posten draußen auf seinem wie auch immer gearteten Panikknopf drückte.


  Zum Glück standen ihr raffiniertere Methoden zur Verfügung. Der Elektromagnet und der Schubriegelbolzen des eigentlichen Mechanismus waren unschwer zu erkennen, sie schob einen Finger in das Loch und fand den Riegel, der den Bolzen an seinem Platz festhielt, wenn das Schloß verriegelt war. Sie schob ihn mit einem Finger aus dem Weg und fummelte den Schubriegel mit zwei weiteren zurück ...


  Nichts klickte, nur die Tür machte eine kaum merkliche Bewegung nach innen, als sie wieder ungehindert in den Angeln schwingen konnte. Jin richtete sich auf und zog den Schuh wieder an. Erledigt. Sie aktivierte ihre Schallwaffe, um alle in Betrieb befindlichen Mikrofone zu stören, klemmte ihre Fingernägel hinter den Rand der Tür und zog sie auf.


  Die beiden Posten, die mit dem Rücken zu ihr standen, hatten wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen, daß jemand die Tür hinter ihnen geöffnet hatte, als Jin sie gleich an Ort und Stelle mit einem Stoß aus der Schallwaffe fällte. Sie hielt sich am Türpfosten fest, während ihr von den Nachwirkungen der Schallwaffe der Kopf brummte, lehnte sich hinaus in den Gang und blickte sich um. Niemand zu sehen - und dem Licht nach, das durch das Fenster weiter hinten im Gang hereinfiel, war es bereits früher Abend. Den ganzen Tag hatte sie verschlafen ... Sie biß die Zähne zusammen und ging daran, die beiden bewußtlosen Posten zu beseitigen.


  Die nächste Tür im Gang führte, wie sich herausstellte, in einen kleinen Waschraum, dessen Größe darauf schließen ließ, daß er nur für eine Person konstruiert war. Sie schleppte die Posten dort hinein und lehnte sie so gegen die Wand, daß sie die Tür zusätzlich verkeilten, nachdem sie sie geschlossen hatte. Ihre Ausbilder hatten sie immer wieder warnend darauf hingewiesen, daß die Dauer der durch Schallwaffen hervorgerufenen Bewußtlosigkeit sich je nach Person und Situation so stark veränderte, daß darauf kein Verlaß war, aber da es in der Nähe nichts gab, um sie zu fesseln, mußte sie einlach darauf hoffen, daß sie nicht allzu bald wieder aufwachten.


  Ihr nächster Stop war das Fenster weiter unten im Gang. Die Sonne stand tatsächlich bereits ein gutes Stück unterhalb der Westmauer von Mangus, wenn ihr Licht auch einen bunten Regenbogen quer über das Spanndach warf. Wichtiger noch, scheinbar befand sie sich noch immer in dem Gebäude, in das man sie am Morgen gebracht hatte.


  Was ihr eine sehr klare Vorstellung davon gab, wo sie mit ihren Ermittlungen beginnen sollte ...


  Noch immer wanderte eine Handvoll Menschen um das Gebäude herum, doch in der verhältnismäßigen Stille hörte Jin ihre Schritte mit den akustischen Verstärkern deutlich, und es war für sie ein leichtes, ihnen aus dem Weg zu gehen. Es kostete sie mehrere Minuten und ein paar Irrwege, bis sie den Gang gefunden hatte, der zu der verzierten Tür von Obolo Nardins Mischung aus Büro und Thronsaal führte.


  Als sie Obolo vorgestellt worden war, hatten keine Wachen vor der Tür gestanden, und auch jetzt sah Jin dort keine. Was entweder auf ein sehr gutes elektronisches Sicherheitssystem an Eingang selbst hindeutete, oder darauf, daß drinnen, hinter den Vorhängen verborgen, Wachen warteten. Sie wollte gerade um die Ecke biegen, um sich die Tür anzusehen, als erneut Schritte an ihre Ohren drangen. Sie zog den Kopf zurück.


  Es war Radig Nardin.


  Jin biß sich auf die Lippe. Der Mann, der sie zu Obolo gebracht hatte, hatte sein Eintreffen über ein neben der Tür eingelassenes Interkom angekündigt, und irgend jemand drinnen hatte sie hereingelassen. Mit Hinblick auf Qasamas Kultur schien es allerdings unwahrscheinlich, daß der Sohn des Direktors von Mangus eine solche Prozedur einhalten mußte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schaltete sie ihre optischen Verstärker in Teleskopeinstellung und richtete sie auf die Tür.


  Radig trat an den Türrahmen, drückte sechs Tasten in einem Nummerfeld, das sie zuvor nicht bemerkt hatte, und öffnete die Tür.


  Jin huschte bereits durch den Gang zu der sich schließenden Tür, als ihr plötzlich bewußt wurde, daß es womöglich ein unnötig dummes Risiko wäre, sich direkt auf Radigs Fersen in Obolos Büro zu schleichen. Sie lief trotzdem weiter. Wenn sich Obolo und Radig persönlich miteinander unterhielten, lohnte es sich vielleicht zu lauschen.


  Unbemerkt erreichte sie die Tür und wiederholte Radigs Kode auf dem Nummernfeld. Zu spät fiel ihr ein, daß das System möglicherweise auch auf Fingerabdruckmuster reagierte ... aber Obolo hatte sich nicht die Mühe solch zusätzlicher Raffinesse gemacht, und mit einem leisen Klicken wurde die Tür entriegelt.


  Sie öffnete sie gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen, schloß sie und ging sofort hinter dem nächsten Vorhang in Deckung. Der Raum war in leichten Dunst gehüllt, und fast wäre sie beim ersten Atemzug erstickt.


  Chemikalienrauch, erkannte sie und mußte an das unnatürliche Glänzen in Obolos Augen vorhin denken.


  Vermutlich eine dieser wundersamen gedächtnisanregenden Drogen. Sie programmierte ihre akustischen Verstärker, streifte ihre Schuhe ab und folgte Radig vorsichtig.


  Nahe bei der Tür standen zwei Posten, hinter einem Doppelvorhang verborgen. Über ihr Atemgeräusch ortete sie ihre genaue Position und schlich leise auf nackten Füßen an ihnon vorbei. Es war einfach, Radigs Schritten zu folgen, und als der Mann stehenblieb, befand sie sich nur einen Vorhang von Obolo Nardins Polsterthron entfernt.


  Jin ging hinter dem Vorhang in die Hocke und hielt den Atem an.


  »Mein Sohn«, war Obolo zu vernehmen, dessen Tonfall Jin seltsam in den Ohren schmerzte - vielleicht das stimmliche Gegenstück zu den glänzenden Augen der Drogenbenutzer.


  »Mein Vater«, begrüßte Radig seinerseits den älteren Nardin. »Ich habe dir die Frachtliste der letzten Lieferung mitgebracht. Man hat bereits mit dem Ausladen begonnen. Sobald es dunkel ist und sämtliche Teilzeitarbeiter in ihrem Häusern eingesperrt sind, wird man mit dem Weitertransport der Spezialbauteile in das Montagegebäude beginnen.«


  Das vertraute Sirren und Klicken, mit dem eine Magnetscheibe in einem Lesegerät verschwand ... und Obolo stieß einen zufriedenen Laut aus. »Gut. Haben sie schon mit der Arbeit an dem zweiten Computersystem angefangen?«


  »Sie sind noch dabei, es zu installieren«, erklärte ihm Radig. »Sie schätzen, daß sie in etwa zwei Tagen fertig sind.«


  »Zwei ein Viertel«, korrigierte Obolo mit beiläufiger Gewißheit. »Sie unterschätzen immer wieder die Zeit, die sie tatsächlich brauchen.«


  »Vielleicht haben sie diesmal -« Radig hielt inne, als ein Ping vom Tisch ertönte.


  »Obolo Nardin«, sagte Obolo. Etwas selbst für Jins verstärktes Gehör Unverständliches ... »Befehl«, stieß er verärgert hervor. »Besagter Recorder, letzte Aufzeichnung.«


  Noch mehr unverständliche Worte ... doch auch ohne optische Anhaltspunkte spürte Jin plötzlich auf der anderen Seite des Vorhangs eine gewisse Anspannung.


  Wie mit Sicherheit auch Radig. »Was ist los?« fragte er gereizt, als die Stimmen verstummt waren.


  Obolo atmete hörbar durch. »Der Shahniagent, der mit Daulo Sammon ins Werk gekommen ist, hat den Schlüssel zum Mungo-Projekt gefunden.«


  »Der Shahni -? Bist du ganz sicher, daß er ein Shahni ist?«


  »Wenn ich es noch nicht gewußt hätte, sein letztes Gespräch mit Daulo Sammon hat es bestätigt.« Obolos Stimme beruhigte sich, bekam fast etwas Gelangweiltes. »Seine Reaktion heute morgen auf die subliminalen Drogen genügen mir als Beweis.«


  Radig hatte offensichtlich Mühe, ihm zu folgen. »Du hast gesagt, er weiß Bescheid? Wieso?«


  »Daulo Sammon hat ihn ganz zufällig darauf gebracht. Es war von irgendeiner phantastischen Spinnerei die Rede, hier würden Raketen hergestellt, woraufhin der Agent sich veranlaßt sah, das Telefon auseinanderzunehmen.


  Vielleicht hattest du recht: Vielleicht hätten wir den Siedler gleich beseitigen sollen.«


  


  »Aber die Selbstzerstörung des Telefons -«


  »Hat natürlich ordnungsgemäß funktioniert. Aber du glaubst doch nicht, das hätte etwas genützt, oder? Zerstörte Beweise sind für solche Leute ebenso interessant wie nicht zerstörte.«


  Radig fluchte. »Wir sollten sofort ein paar Wachen in ihren Komplex schicken.«


  »Warum?«


  » Warum?« wiederholte Radig fassungslos. »Wenn er diese Informationen an seine Vorgesetzten weitergibt -«


  »Das kann er nicht.« Obolo erinnerte in seiner Ruhe an einen Gletscher. »Mangus ist für die Nacht abgeriegelt, und ich habe, gleich als er sich heute morgen ausgewiesen hat, sämtliche telefonischen Kontakte nach draußen, außer aus diesem Gebäude, abschalten lassen. Nur nicht hektisch werden, mein Sohn. Laß mich nachdenken.«


  Einen Augenblick lang konnte Jin nichts weiter hören als ihren eigenen Puls. Jetzt war es passiert - das, was sie am meisten an diesem ganzen Einbruch gefürchtet hatte: Daulo Sammon schwebte in Lebensgefahr. Ihre Beine zitterten, so sehr drängte es sie, aus ihrem Versteck hervorzustürzen, sowohl Obolo als auch Radig mit ihrem Antipanzerlaser in zwei Hälften zu schneiden und Daulo hier rauszubringen ...


  »Ja«, meinte Obolo plötzlich. »Ja. Du wirst einen kleinen Trupp zusammenstellen, mein Sohn - vier Mann - und sie zum Montagegebäude führen. Der Agent wird als nächstes versuchen, einige unserer speziellen Bauteile in unzerstör-tem Zustand in die Finger zu bekommen, um sie von hier mitzunehmen.«


  »Woher will er wissen -«


  »Bestimmt hat er die Tür zur Halle für die Endmontage heute morgen gesehen, als er und der Siedler ihren Bereich als Reaktion auf die subliminalen Drogen verlassen haben. Er wird sich daran erinnern und als erstes dort nachforschen.«


  »Verstehe. Willst du, daß sie dort getötet werden, auf frischer Tat ertappt bei einem Einbruch?«


  Jins Hände zuckten gegen ihren Willen in Kampfstellung: den kleinen Finger gestreckt, der Daumen auf dem Nagel des Ringfingers ... »Natürlich nicht«, schnaubte Obolo verächtlich. »Das würde nur noch mehr Shahni anlocken, um zu untersuchen, wieso sich einer ihrer Agenten zu einem banalen Diebstahl herabläßt. Nein, mein Sohn, schaffe sie hierher, lebendig und unverletzt.«


  »Aber am Ende werden wir sie doch töten, oder?« fragte Radig fast flehend. »Die Ausbildung eines Agenten der Shahni gestattet ihm nicht, -«


  »Natürlich werden wir sie nicht töten«, sagte Obolo seelenruhig. »Wir werden überhaupt nichts tun. Das wird die Spionin für uns übernehmen.«


  38. Kapitel


  Die Tür zur Montagehalle war verschlossen, doch ein merkwürdig aussehendes Werkzeug aus Akims Satz erledigte das im Nu. »Wohin jetzt?« flüsterte Daulo, als sie hineinschlüpften.


  »In den Raum, den wir gesehen haben, als ich -« Akim schürzte die Lippen. »Sie wissen schon - am Ende des Ganges, von dem uns der Ausbilder fernzuhalten versucht hat.«


  »Richtig«, nickte Daulo und blickte kurz aus dem Fenster neben der Tür. Auf Akims Drängen hatten sie sich Zeit gelassen und von ihrem Wohnkomplex hierher einen Umweg gemacht, und aus dem Zwielicht von vorhin war mittlerweile tiefe Dämmerung geworden. »Was soll ich tun?«


  Akim ging an ihm vorbei, um die Tür wieder zu verschließen. «Eigentlich können Sie ebensogut hierbleiben«, meinte er, schien aber alles andere als glücklich mit der Entscheidung. »Dies ist die Tür, die ein Besucher aller Wahrscheinlichkeit nach benutzen wird. Wenn Sie jemanden kommen sehen, pfeifen Sie.«


  »Pfeifen?« Daulo runzelte die Stirn.


  »Pfeifsignale tragen in geschlossenen Gebäuden ebensogut wie Rufe, aber die Chance, von draußen gehört zu werden, ist geringer«, erklärte Akim knapp. »Passen Sie gut auf.«


  Und damit war er verschwunden. Daulo lauschte, wie seine Schritte im Gang verhallten, und versuchte, das nagende Gefühl in seiner Magengrube zu ignorieren. Jin hatte also die ganze Zeit über falsch gelegen. Hier ging es nicht um Raketen ... oder doch? Da war noch immer der abgeschlossene Teil von Mangus, über den keiner ihrer Ausbilder auch nur ein Wort verloren hatte.


  Aber was sollte dann diese Geschichte mit den Telefonen?


  Als er das Klopfen am Fenster hörte, kaum zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, wäre er vor Schreck fast quer durch den Gang gesprungen. Gott im Himmel! Taumelnd versuchte er, das Gleichgewicht wiederzufinden -


  versuchte, mit bebenden Lippen zu pfeifen -


  »Daulo!« Das Flüstern war durch das Glas kaum zu hören. Am ganzen Körper zitternd schlich Daulo zurück zum Fenster.


  Es war Jin.


  Daulo holte stockend Luft, trat an die Tür und schloß auf. »Jin - Gott im Hinmel, haben Sie mich erschreckt -«


  »Seien Sie still und hören Sie zu«, raunte sie, huschte an ihm vorbei und spähte aus dem Fenster. »Obolo Nardin ist Ihnen und Ihrem Shahnifreund auf den Fersen. Radig Nardin ist dabei, einen Trupp zusammenzustellen, der hierherkommen und Sie beide einsammeln soll.«


  Daulo spürte, wie sein Mund aufklappte. »Hierher? Aber woher wußten sie, daß wir hierherkommen würden?«


  »Das hat Obolo sich so gedacht. Er scheint sich von einem dieser Bewußtseinserweiterer zu ernähren, die ihr Qasamaner so mögt.« Jin drehte dem Fenster den Rücken zu. »Noch ist nichts von ihnen zu sehen - Radig ist offenbar der Ansicht, daß es keine Eile hat. Wo steckt Ihr Shahnifreund?«


  »Miron Akim ist den Gang hinuntergegangen.« Er zeigte in die Richtung. »Außerdem ist er nicht mein Freund.«


  »Holen Sie ihn trotzdem her - er ist ebenfalls so gut wie tot, wenn Radig ihn dort erwischt. Wenn es uns gelingt, Sie irgendwo zu verstecken, bis Sie Mangus verlassen können -«


  »Augenblick mal, zuerst müssen wir miteinander reden. Ich glaube, Sie haben sich geirrt, was die Raketen anbetrifft. Statt dessen spielen sie hier irgendwie mit den Telefonen herum.«


  Sie pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Das ist kein Spiel, Daulo. Ich vermute, daß sie systematisch überall auf Qasama verwanzte Telefone anbringen.«


  »Verwanzt?«


  »Mit Mikrofonen ausgerüstet. Abhöreinrichtungen.«


  »Gott im Himmel«, murmelte Daulo. In Mangus helgestellte Telefone sind bei den städtischen Beamten sehr beliebt, hatte Akim gesagt. Und bei den Shahni ebenfalls. »Aber selbst mit den Mikrofonen in den Apparaten...


  Gott im Himmel. Das Fernsprechsystem.«


  Jin nickte bitter. »Das wäre damit erledigt, allerdings. Man hat Ihr wunderbares, unauffindbares, unterirdisches Leitungssystem gegen Sie gekehrt. Es ist für dieses Vorhaben wie maßgeschneidert.«


  Daulo biß die Zähne so fest aufeinander, daß es schmerzte.


  Sie hatte recht. Da praktisch jedes Telefon im Großen Bogen über das natürliche Wellenleitersystem unter der Planetenoberfläche verbunden war, war es kinderleicht, jedes Telefongespräch aufzunehmen, zu kopieren und diese Kopie über denselben Wellenleiter nach Mangus umzulenken.


  Wobei die Siedlungen westlich von Azras eines der wenigen Gebiete darstellten, das gegen diese Art der Beschattung immun war. Hatte man deshalb so hartnäckig versucht, ihn von Mangus fernzuhalten? »Milika ist in Gefahr«, murmelte er.


  »Ganz Qasama ist in Gefahr«, erwiderte Jin. »Begreifen Sie das nicht, Daulo? Wenn dieses System erst einmal fertiggestellt ist - falls es das nicht schon längst ist -, hat Mangus praktisch Zugang zur gesamten Kommunikations-und Datenübertragung des Planeten. Und Informationen diesen Ausmaßes bedeuten unmittelbare Macht.«


  Daulo schüttelte den Kopf, dachte angestrengt nach. »Aber nur, wenn sie die Informationen aussieben können, nach denen sie suchen. Und je mehr Mikrofone sie anbringen, desto mehr müssen sie sieben, um an sie heranzukommen.«


  Selbst in dem schwachen Licht sah er, wie sich ihr Gesicht aufhellte. »Ich hätte eine Idee, wie sie das möglicherweise bewerkstelligen«, sagte sie, die Stimme voller Widerwillen. »Im Augenblick jedoch haben wir es mit einer unmittelbaren Bedrohung zu tun: Ich glaube, sie stellen aus den Zeitarbeitern eine Armee für sich zusammen. Hat Miron Akim heute morgen irgendeine Reaktion gezeigt? Ich habe gehört, wie Obolo Nardin etwas Derartiges erwähnte.«


  »Ja - er sagte, er fühle Verrat in der Montagehalle. Wir sind ein paar Minuten rausgegangen, danach ging es ihm wieder besser.«


  »Wahrscheinlich, weil sie das Ding abgeschaltet haben. Haben Sie schon einmal etwas von subliminalen Drogen gehört?« Daulo biß die Zähne aufeinander. Verrat ... »Jaa«, sagte er gedehnt. »Wenn man Hypnosegas zusammen mit unter der Hörschwelle liegenden gesprochenen Botschaften verwendet, kann man angeblich die Einstellung eines Menschen beeinflussen.«


  »Auf Aventine benutzen wir nichts dergleichen, aber die Theorie ist durchaus bekannt«, sagte Jin und nickte. »Ist das hier weit verbreitet?«


  »Ich habe lediglich gehört, daß man es als letztes Mittel bei chronisch Kriminellen einsetzt. Angeblich ist es nicht gerade besonders wirkungsvoll.« Unvermittelt fand ein weiteres Teil des Puzzles seinen Platz. »Natürlich - die Zeitarbeiter. Deswegen stellen sie ständig neue Leute ein - sie wollen, daß so viele Menschen aus Azras wie möglich ihre Konditionierung durchlaufen.«


  »Aus Azras und auch aus Purma«, stöhnte Jin. »Heute morgen habe ich auf dem Weg hierher ein paar vollbeladene Busse gesehen, die zurück nach Purma fuhren. Sie beschaffen sich ihre Arbeitskräfte abwechselnd aus beiden Städten, vielleicht in der Hoffnung, daß man in keiner der beiden Städte mitbekommt, was hier gespielt wird.«


  »Genau. Glauben Sie, sie haben eine Möglichkeit gefunden, diese subliminalen Drogen so wirkungsvoll zu machen, daß sie die Leute zum Verrat zwingen können?«


  »Ich weiß es nicht.« Jin schüttelte den Kopf. »Hoffentlich verfolgen sie kein anderes Ziel, als Unzufriedenheit unter den Armen der Städte zu säen. In Anbetracht des gegenwärtigen politischen Klimas bei Ihnen könnte das bereits reichen.«


  


  Daulo nickte. Plötzlich fror er am ganzen Körper. »Gott im Himmel. Wir müssen das an die Shahni weitergeben.«


  »Was Sie nicht sagen - dürfte ich dann als erstes vorschlagen, daß Sie Ihren Freund holen gehen und wir alle von hier verschwinden? Radig Nardin kann jeden Augenblick hier auftauchen, und wenn er uns findet, bleibt uns wahrscheinlich nichts anderes übrig, als ihn umzubringen.« Sie hielt erneut inne und sah aus dem Fenster.


  Daulo fröstelte. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie gerade davon ausgegangen war, wer eine solche Kraftprobe gewinnen würde ... »Ja. Also gut, ich gehe und hole -«


  »Zu spät.« Jin lugte aus dem Fenster und stieß leise einen Fluch zwischen ihren Zähnen hervor. »Sie kommen.«


  Zu dumm, schalt Jin sich fluchend selbst. Ja, was die Shahni brauchten, waren Informationen, und Daulo war genau der richtige, um sie ihnen zu geben. Trotzdem hätte sie ihn und Miron Akim erst hier rausbringen sollen.


  Sie biß die Zähne aufeinander und sah sich in der Eingangshalle um. Hier gab es nichts, was sie zum Kämpfen gebrauchen konnte, nichts, was Daulo, realistisch betrachtet, in die Lage versetzen würde, fünf alarmierte Männer zu besiegen, ohne sie zu töten. Und es mußte Daulo sein, der das Kämpfen übernahm - wenn Akim dahinterkam, daß Daulo mit ihr gesprochen hatte, ließ er vermutlich die gesamte Familie Sammon wegen Hochverrats verhaften.


  Ihr Blick fiel auf eine Steckdose. Es sei denn, verbesserte sie sich, niemand bekommt mit, wer gegen sie kämpft...


  Radigs Leute hatten die Tür jetzt fast erreicht. »Also gut«, raunte sie Daulo zu. »Sie gehen dort rüber - auf die andere Seite des Ganges - und halten sich die Augen zu. Und zwar gut.«


  »Und was dann?« fragte Daulo, der folgsam zu der Stelle ging, die sie ihm gezeigt hatte, und den Unterarm vor die Augen hob.


  »Wenn wir Glück haben, ziehen Sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich, wenn sie hereinkommen, so daß sie keine Chance haben, mich zu erkennen. Ich war also überhaupt nicht hier - verstanden? Wenn irgend jemand fragt, dann haben Sie sie alle ganz allein erledigt.« Ihr akustischer Verstärker empfing jetzt Schritte von draußen.


  »Machen Sie sich bereit, da kommen sie.«


  Sie drückte sich flach in die Ecke hinter der Tür, programmierte ihre Zielerfassung auf die Steckdose und hob ihre rechte Fingerspitze in Bereitschaftsstellung ...


  Dann plötzlich wurde die Tür aufgestoßen.


  »Sieh an«, sagte Radig Nardin sarkastisch, als er lässig in die Eingangshalle schlenderte. »Was haben wir denn hier


  - einen unserer vertrauenswürdigen Arbeiter, der es gar nicht abwarten kann, daß morgen früh die Schicht beginnt?


  Nehmen Sie Ihren dämlichen Arm runter, Daulo Sammon -«


  Als der letzte der Männer über die Schwelle trat, preßte Jin ihre Augen zusammen und feuerte ihren Bogenwerfer ab.


  Selbst durch die geschlossenen Lider hindurch war der Blitz blendend hell. Irgend jemand stöhnte auf, jemand anderer stieß einen Fluch hervor - und dann war Jin mitten unter ihnen.


  Es war ein ungleicher Kampf. Die fünf Männer waren vorübergehend geblendet und hatten es mit einer Gegnerin zu tun, hinter deren Schlägen Cobraservos standen. Sie gingen wie wild um sich schlagende Schießbudenfiguren zu Boden.


  Der letzte Mann lag noch nicht ganz am Boden, als sie ein Keuchen aus Daulos Richtung vernahm. »Gott im Himmel«, sagte er tonlos. »Jin - Sie -«


  »Nein, das alles haben Sie getan«, fauchte sie ihn an.


  Die Tür stand noch immer offen. Sie warf rasch einen Blick nach draußen, erwischte die Türkante mit der Fußspitze und trat sie zu. »Vergessen Sie das nicht - es könnte Sie das Leben kosten.«


  Daulo holte tief Luft. »In Ordnung.« Er schluckte und versuchte erneut, Luft zu holen. »Sie machen sich jetzt besser auf den Weg - Miron Akim hat das bestimmt alles mitbekommen.«


  »Ich weiß.« Jin zögerte. Sie hätte ihm noch so viel zu sagen gehabt, doch im Augenblick fehlte ihnen die Zeit dazu. »Sie und Akim sollten es genauso machen. Wenn Sie Mangus verlassen können, bevor man bemerkt, daß Sie nicht gefangengenommen wurden, müßten Sie eigentlich eine gute Chance haben.«


  »Was ist mit Ihnen? Verschwinden Sie nicht mit uns?«


  »Keine Sorge. Ich werde mich direkt an Sie dranhängen«, beruhigte sie ihn. »Zuerst muß ich noch etwas überprüfen, aber dann mache ich mich mit Ihnen zusammen auf den Weg nach Azras - oder wenigstens gleich hinter Ihnen, schließlich wollen wir nicht, daß Akim mich sieht.«


  Daulo nickte entschlossen. »Gut. Viel Glück.«


  »Ihnen auch. Und denken Sie daran, keines der Telefone in Azras zu benutzen.« Vom anderen Ende des Ganges waren jetzt schnelle Schritte zu hören. »Und seien Sie vorsichtig«, zischte sie, öffnete die Tür, blickte sich rasch um und schlüpfte hinaus.


  Die nähere Umgebung war menschenleer. Sie bog um die Ecke, wo sie nicht zu sehen war, wenn Daulo und Akim fortgingen, ging dicht neben dem Gebäude in die Hocke und ließ den Blick noch einmal mit mehr Muße über das Gelände schweifen. Nahe der Mitte der schwarzen Mauer, die Mangus in zwei Hälften teilte, bewegte sich gelegentlich etwas, und auch rund um den Wohnkomplex, der mit der Rückseite an die Mauer grenzte, herrschte eine gewisse Geschäftigkeit. Ansonsten: nichts. Sie programmierte ihre optischen Verstärker auf die Teleskopeinstellung und konzentrierte sich auf die Mauer.


  Sie war zu hoch, um hinaufzuspringen - das wurde schnell deutlich. Anderthalbmal so hoch wie der zweistöckige Wohnkomplex neben ihr, überstieg sie die Fähigkeiten ihrer Beinservos um mindestens einen Meter. Man hatte ihr eine Vielzahl von Klettertechniken beigebracht, doch sie alle setzten irgendeinen Halt für Hände oder Füße in der zu erklimmenden Fläche voraus, und eine kurze Überprüfung der Mauer war nicht gerade vielversprechend.


  Damit blieben übrig: Leitern, Wurfhaken oder das gepanzerte Tor. Für die beiden ersten Möglichkeiten benötigte sie Gerät, das sie nicht hatte. Die dritte dagegen ...


  Für sie war es die naheliegende Möglichkeit, ins Innere zu gelangen, und eine ganze Weile zog sie sie ernsthaft in Erwägung. Radig Nardin hatte von einem Materialtransport gesprochen, und wenn das Tor ohnehin geöffnet werden sollte, brauchte sie nichts weiter zu tun, als sich zu verkleiden und hindurchzuspazieren.


  Nur befand sich ihr Verkleidungsset zwanzig Kilometer südlich von Azras in Daulos Wagen. Und außerdem, wenn sie richtig argwöhnte, hatte Obolo Nardin das Geheimnis wohl kaum mehr als einer Handvoll seiner engsten Familienmitglieder anvertraut. Ein Fremder - jeder Fremde - würde sofort aufgehalten werden.


  Eine Bewegung rechts von ihr erregte ihre Aufmerksamkeit: Daulo und sein Begleiter, die in gezwungener Lässigkeit in Richtung des Tores schlenderten, durch das sie und Radig Mangus am selben Morgen betreten hatten.


  Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie vielleicht voranschleichen und ihnen helfen sollte, den Weg freizumachen.


  Aber falls man ihre Flucht entdeckte, konnten sich die Beweise, die Jin brauchte, buchstäblich in Rauch auflösen.


  Und außerdem hatte Daulo jetzt einen neuen Beschützer. Sie konnte nur hoffen, daß die Shahni fähige Leute als Agenten ausbildeten.


  Sie atmete tief durch, dann rannte sie in geduckter Haltung quer über das Gelände zur Mauer.


  39. Kapitel


  Im Innenhof des Wohnkomplexes herrschte eine rege, ruhige Betriebsamkeit - neben den Stimmen von Männern hörte Jin auch die von Frauen und Kindern heraus. Das müssen die festangestellten Arbeiter sein, entschied Jin, während sie vorsichtig das Dach entlangkroch. Mitglieder der Familie Obolo Nardins, wenn das Schema aus Milika hier ebenfalls gültig war: die Vertrauenswürdigen, auf die Verlaß war, wenn es darum ging, verdächtige Geräusche zu überhören, die hinter jener Mauer hervordrangen, die sich über ihren Köpfen erhob.


  Aber seltsame Geräusche direkt über ihren Köpfen würden sie vermutlich doch bemerken. Niemand schien etwas von Jins Sprung aufs Dach mitbekommen zu haben, jetzt hingegen, wo sie sich vor dem Spanndach oben abzeichnete, brauchte jemand im Innenhof nur den Kopf zu heben ... Sie biß die Zähne aufeinander, ging ein wenig tiefer in die Hocke und konzentrierte sich darauf, nicht den Halt zu verlieren.


  Und ohne Zwischenfall erreichte sie das andere Ende des Komplexes - um festzustellen, daß sie dadurch nicht so viel gewonnen hatte wie erhofft. Laut ihres Entfernungsmessers befand sich die Oberkante der Mauer nun acht Meter weiter vorn und sechs Meter weiter oben, und aus dem Stand - noch dazu auf unsicherem Boden - dürfte das knapp werden. Sie trat einen Schritt zurück und sprang.


  Sie schaffte es so gerade eben, hatte nur knapp ein paar Zentimeter übrig. Ihr Nanocomputer klappte sie mitten in der Luft zusammen, so daß sie den Aufprall mit den Beinen abfangen konnte, als sie krachend gegen die glatte Keramikwand schlug. Sie langte nach vorn, schloß die Finger fest um die Kante, und ein paar Augenblicke lang hing sie reglos da und lauschte auf Anzeichen dafür, ob man sie gesehen hatte. Doch im Innenhof blieb es ruhig.


  Sie zog sich hoch, bis sie bäuchlings auf der Mauer lag, und blickte über den Rand nach unten.


  Und stellte fest, daß sie recht gehabt hatte.


  Ein kaltes Frösteln kroch ihr den Rücken hinauf. Mangus, dachte sie im stillen, und die Verbitterung über ihre Dummheit schnürte ihr den Magen zusammen. Mangus, Mungo. Ein völlig naheliegender Name für eine Organisation, die sich als qasamanische Antwort auf die Bedrohung durch die Cobras versteht. Sie und Kruin Sammon hatten beide die Bedeutung des Namens erfaßt, hatten sich deswegen sogar gestritten ... und in all dem Durcheinander war ihnen dennoch eine Kleinigkeit entgangen.


  Und zwar die Kleinigkeit, daß eigentlich niemand auf Qasama eine solche Organisation hätte Mungo nennen dürfen... denn niemand auf Qasama hatte je zuvor gehört, daß man die verhaßten Höllenkrieger als Cobras bezeichnete.


  Bis jetzt.


  Das Raumschiff der Trofts tief unten war nur ungefähr zur Hälfte sichtbar. Sein langes Zwischenstück verschwand in einem Wartungsgebäude im Stil der Trofts, wobei ein gedrungenes, belagerungsturmartiges Fahrzeug zum Entladen ihr teilweise den Blick auf die Hauptantriebsdüsen am Heck versperrte. Doch es war genug sichtbar, um zu erkennen, daß die üblichen klecksbildartigen Sonnenbanner-Kennungen des Eigentümers und der Zugehörigkeit zu einer Domäne fehlten.


  Dort unten bewegten sich Gestalten - Trofts größtenteils, doch auch eine Handvoll Menschen. Hatten die Trofts sich vielleicht nicht die Mühe gemacht, die entsprechenden Identitätskennzeichen von ihrer Kleidung zu entfernen?


  Doch eine rasche teleskopische Untersuchung ergab, daß sie es getan hatten. Dann vielleicht irgend etwas auf dem seltsam geformten, vornehmen Wohngebäude auf der anderen Seite des ummauerten Geländes, gegenüber vom Schiff? Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit darauf -


  Und ohne Vorwarnung jaulten hinter ihr die Alarmsirenen los.


  Als Reaktion darauf schmiegte sie sich dicht an den oberen Mauerrand und stieß einen leisen Fluch aus, während die menschliche Hälfte von Mangus explosionsartig leuchtend hell erstrahlte. Ihre Lichtverstärker schalteten sich in dem gleißend hellen Licht automatisch ab, und als Ausgleich schaltete sie ihre optischen Verstärker zu. Rein zahlenmäßig waren ihre Gegner im Vorteil, aber wenn sie ihre Positionen exakt ausmachen konnte, bevor sie zu schießen begannen, ließen sie sich vielleicht ausschalten, bevor sie größeren Schaden anrichten konnten.


  Antrainierte Reflexe traten an die Stelle ihrer vorübergehenden Panik ... und erst jetzt wurde ihr klar, daß die Flutlichter nicht auf sie gerichtet waren. Genaugenommen waren etliche von ihnen so angebracht - einen Meter unterhalb der Mauer -, daß sie letzten Endes sogar fast im Schatten blieb. Sie hob den Kopf ein paar Zentimeter, aktivierte die Teleskopeinstellung ihrer optischen Verstärker und suchte das Gelände nach der Ursache des allgemeinen Aufruhrs ab.


  Die war nicht schwer auszumachen. Daulo und Akim wurden, letzterer leicht hinkend, von einer aus sechs bewaffneten Männern bestehenden Eskorte vom Außentor mehr oder weniger fortgezerrt.


  Jin biß wütend die Zähne zusammen. Ich hätte mit ihnen gehen sollen, dachte sie verbittert. Eine geschlagene Minute lang verfolgte sie, wie die Gruppe auf das Verwaltungszentrum zusteuerte, während ihr hundert wüste Pläne zu ihrer Rettung wie ein Wirbelsturm durch den Kopf fegten. Dann atmete sie bebend durch und zwang sich, ihre Gefühle aus dem Spiel zu lassen. Na schön, Mädchen, Schluß damit. Beruhig dich und denk nach.


  Man hatte Daulo und Akim gefaßt. Na gut. Obolo Nardin würde bald wissen, daß sie sein Geheimnis aufgedeckt hatten, andererseits hatte er das ohnehin bereits vermutet. Da die beiden Männer nicht entkommen waren, gab es für Obolo zudem keinen Grund zur Panik. Demnach würde das unvermeidliche Verhör wohl in vergleichsweise gemächlicher Manier durchgeführt werden; und das Schiff der Trofts dort unten würde nicht vorzeitig mit nur halb ausgeladener Fracht wieder ins All gejagt werden.


  Es sei denn, Obolo fand heraus, daß seine Spionin aus einer anderen Welt entkommen war.


  Verdammt.


  Jin biß sich auf die Lippe und versuchte angestrengt, eine Alternative zu finden ... doch es gab keine. Nicht wenn sie wollte, daß Daulo die nächste Stunde überlebte. Und die ganze Idee war ohnehin nicht so verrückt, wie sie auf den ersten Blick aussah. Obolo war durchaus nicht auf den Kopf gefallen, aber trotz all seiner chemisch stimulierten geistigen Fähigkeiten war ihm ein entscheidender Umstand entgangen ... und solange er Jin lediglich für eine gewöhnliche Aventinerin hielt, bestand für sie und Daulo Hoffnung.


  Die Flutlichter, die das Gelände ausleuchteten, waren noch immer eingeschaltet, das hektische Treiben am Tor jedoch löste sich jetzt auf, als die Gefangenen und ihre Eskorte die Straße entlang auf das Verwaltungszentrum zumarschierten. Auf dem Bauch kriechend schob Jin sich weiter vor, bis sie sich genau zwischen zwei an der Wand befestigten Scheinwerfern befand. Der Boden direkt unter ihr lag nicht gerade völlig im Dunkeln, eine bessere Stelle würde sie allerdings nicht finden. Sie sah sich ein letztes Mal um, glitt von der Mauer hinunter, hing eine Sekunde lang an ihren Händen und ließ sich fallen.


  Und stöhnte erschrocken auf, als der Aufprall bei der Landung einen stechenden Schmerz durch ihr linkes Knie jagte.


  »Verdammt!« zischte sie leise, rollte unbeholfen in eine sitzende Stellung herum und umklammerte fest ihr linkes Bein. Eine Schreckminute lang befürchtete sie, die hochgelobte Cobraausrüstung hätte versagt, und sie hätte es tatsächlich fetiggebracht, sich das Gelenk zu verstauchen oder gar zu brechen. Schließlich begann der Schmerz nachzulassen, und eine Minute später konnte sie sich vorsichtig aufrappeln und Richtung Verwaltungszentrum humpeln.


  Sie hatte sich noch nicht überlegt, wie sie eine so große, lichtüberflutete Strecke ungesehen zurücklegen wollte, zum Glück jedoch erledigte sich das Problem von selbst. Sie hatte erst ein paar Schritte zurückgelegt, als das Licht unvermittelt ausgeschaltet wurde und das Gelände wieder in Finsternis versank. Die Auflegung ist vorbei, Leute, geht wieder ins Bett, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Wenn die Sicherheitsmaßnahmen durch den gerade geschehenen Vorfall nun noch gelockert wären und sie die Türen des Verwaltungsgebäudes unbehelligt erreichen könnte ...


  Überraschenderweise war das der Fall. Noch überraschender war, das das gleiche auch für die unteren Stockwerke des Gebäudes galt, wo ihre Zelle lag - allerdings wurde ihr nach einer ersten Überlegung klar, daß das Verhör der neuen Gefangenen oben in Obolos Thronsaal stattfinden würde. Hoffentlich dachte Daulo daran, sie aus allem rauszuhalten, was immer er und Akim denen dort erzählten.


  Die Wachen, die sie betäubt hatte, lagen noch immer bewußtlos im Waschraum, wo sie sie zurückgelassen hatte.


  


  Sie holte sie heraus, spendierte ihnen vorsichtshalber einen weiteren Stoß aus ihrer Schallwaffe und schleppte sie zurück auf ihren Posten. Kurz untersuchte sie die Zellentür - dann hob sie ihre Fingerspitzenlaser und brannte einen imposanten, aber oberflächlichen Bogen ein Stück weit um das Schloß. Nicht zu viel, warnte sie sich selbst. Vergiß nicht, dein eingebildeter Retter ist nicht weit gekommen. Wenn Obolo jemanden schickte, um nach ihr zu sehen -


  was er irgendwann bestimmt tun würde -, mußte es eine nachvollziehbare Erklärung geben, weshalb die Wachen bewußtlos geschlagen worden waren, Jin aber noch in der Zelle saß. Zu welcher Schlußfolgerung Obolo auch immer kam, sie sollte sich zu ihrem Zweck umbiegen lassen. Hoffte sie.


  Eine Minute später saß sie wieder in ihrer Zelle, die sie hinter sich mit Hilfe des freigelegten Mechanismus verschloß. Das Anbringen der Metallplatte über der Öffnung war etwas kniffliger, aber indem sie sie vorab mit ihrem Laser ein wenig aufweichte, ließ sie sich glatt zurückbiegen, ohne daß größere Falten verrieten, daß sie einmal gelockert worden war.


  Danach gab es nichts zu tun als warten. Wir werden dafür sorgen, daß die Spionin sie für uns tötet, hatte Obolo zu seinem Sohn gesagt. Jin hatte keine Ahnung, welchen Plan er sich dafür ausgedacht hatte, falls er das jedoch wörtlich meinte, mußte er Jin zumindest in denselben Raum wie Daulo und Akim lassen, bevor sie getötet wurden.


  Sie hoffte bei Gott, daß Obolo es wörtlich gemeint hatte.


  »Im Namen der Shahni«, intonierte Akim förmlich, »hiermit klage ich Sie des Verrates an Qasama an. Alle Anwesenden sind von ihren Treueschwüren anderen gegenüber entbunden und erhalten den Befehl, sich meiner Autorität zu unterstellen.«


  Eine hübsche Ansprache, dachte Daulo, vorgetragen mit der richtigen Mischung aus Autorität und aufrichtigem Zorn.


  Sie hätte zweifellos noch besser geklungen, hätten er und Akim nicht auf Knien gehockt, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt.


  Obolo Nardin saß auf seinen Polstern und zog gelangweilt eine Braue hoch. »Sie verstehen es gut, Ihre Würde zu bewahren, Miron Akim«, meinte er mit krächzender Stimme. »Na schön. Sie haben die nötigen Worte gesprochen, fetzt erklären Sie mir mal den Grund, weshalb Sie mein Haus des Verrats beschuldigen.«


  Akim verzog den Mund. »Oder anders ausgedrückt, was wissen die Shahni über Ihren Verrat? Seien Sie kein Narr.«


  Obolo lachte freudlos in sich hinein. »Es wird immer besser. Jetzt versuchen Sie mir Zweifel darüber einzupflanzen, ob irgendwelche Pläne von mir außerhalb von Mangus' Mauern bekannt sind. Leider sind Ihre Bemühungen zwecklos. Sie vergessen, daß ich ganz genau darüber informiert bin, was die Shahni über mich wissen ... nämlich gar nichts.«


  Hinter ihnen wurde es unruhig. Daulo riskierte es, den Kopf von Obolo Nardin abzuwenden, und wurde für seine Bemühungen mit einem Schlag von einem seiner Wächter belohnt. Aber nicht, bevor er mitbekommen hatte, daß man einem Radig Nardin in den Raum half, der wacklig auf den Beinen stand. Er richtete den Blick wieder auf Obolo, doch wenn der Mann über die Gesundheit seines Sohnes besorgt war, so war ihm davon nichts anzumerken.


  »Nun Radig Nardin?« fragte er. »Du hattest den Auftrag, sie gefangenzunehmen. Wieso hast du versagt?«


  Radig passierte die beiden Gefangenen und warf ihnen dabei bohrende Blicke zu. »Sie haben mich in einen Hinterhalt gelockt, mein Vater. Kann sein, daß einer der Wachen, die mich begleitet haben, die Nacht nicht überlebt.«


  »Tatsächlich?« Obolos Stimme war eiskalt. »Dann waren also fünf nicht genug gegen zwei?«


  Radig weigerte sich, unter den Blicken seines Vaters nachzugeben. »Ganz recht, mein Vater. Nicht, wenn sie mit Waffen ausgerüstet sind, die nicht von dieser Welt stammen.«


  Daulo spürte, wie ihm flau im Magen wurde.


  »Erkläre das«, befahl Obolo.


  Radig nickte einem seiner Leute zu, der daraufhin vortrat und das Zeichen des Respekts machte. »Wir haben auf und neben einer Steckdose im Gang, wo Meister Nardin überfallen wurde, deutliche Brandmale gefunden«, erklärte er Obolo. »Dort befand sich eindeutig die Quelle des hellen Lichtblitzes, den man gegen ihn eingesetzt hat.«


  »Tatsächlich.« Obolo richtete den Blick auf einen anderen Mann, der sich bereit hielt. »Schaffen Sie diese fremde Spionin her.« Der Mann nickte und eilte hinaus.


  Daulo spürte, wie Akim sich anspannte. »Was hab' ich da über eine fremde Spionin gehört?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Wir haben die aventinische Agentin, hinter der sie her waren«, erklärte ihm Obolo in aller Ruhe. »Sie ist seit heute morgen unsere Gefangene.«


  Akim brauchte einen Augenblick, bis er das verdaut hatte. »Unter diesen Umständen kann man über Ihr Tun von heute abend vielleicht hinwegsehen«, schlug er bedächtig vor. »Für die Shahni ist es von äußerster Dringlichkeit, diese Spionin zu finden und zu verhören. Wenn Sie sie mir überlassen, können sämtliche Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihnen und den Shahni sicher ... ausgeräumt werden.«


  


  Daulo hielt den Atem an ... doch Obolo lächelte bloß. »Sie enttäuschen mich, Miron Akim. Sowohl Ihr Gesicht als auch Ihre Stimme verraten Sie als Lügner. Jedoch« - er hob einen Finger - »eins kann ich Ihnen versichern: Sie werden Gelegenheit bekommen, die Spionin zu verhören, bevor wir sie töten.«


  Akim antwortete nicht.


  »Und Sie, Daulo Sammon«, sagte Obolo und richtete seine Augen wieder auf Daulo. Seine glänzenden Augen, wie Daulo bemerkte, während er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Jin hatte recht gehabt, der Mann war voll auf Gehirnstimulantien. »Wieso interessieren Sie sich für Mangus?«


  Daulo spielte mit dem Gedanken, eine Ausrede zu erfinden, entschied aber, daß es nicht der Mühe wert war. »Aus demselben Grund, weshalb jeder vernünftige Mensch auf Qasama sich für ein Nest des Verrats interessieren würde«, stieß er hervor. »Ich bin hergekommen, weil ich erfahren wollte, was Sie hier machen, und um Sie daran zu hindern.«


  Eine ganze Weile starrte Obolo ihn an. »Sie geben sich noch nicht geschlagen, was, Daulo Sammon?« meinte er schließlich. Nachdenklich. »Ihr Freund hier dagegen schon, auch wenn er gegen alle Wahrscheinlichkeit auf Rettung hofft. Aber Sie nicht? Wieso nicht? Vielleicht einfach deshalb, weil Sie nicht begreifen, was hier auf dem Spiel steht?«


  Daulo schüttelte langsam den Kopf. »Antworten Sie!« knurrte Radig ihn an und machte bedrohlich einen Schritt in seine Richtung.


  »Friedlich, mein Sohn«, meinte Obolo ruhig zu ihm. »Welches Geheimnis Daulo Sammon auch zu besitzen glaubt, es wird uns schon bald gehören.« Plötzlich beugte er sich über seinen Tisch und drückte auf einen Knopf. »Ja?«


  Vom Platz, wo Daulo kniete, war die Stimme nicht zu verstehen, trotzdem konnte er die gereizte Nervosität hören, die sie durchdrang. Ein gespanntes Lächeln zerrte an Obolos Lippen ... »Interessant, wenn auch nicht völlig unerwartet. Versetzen Sie alle Wachposten in Alarmbereitschaft und lassen Sie das gesamte Gelände absuchen.«


  Er lehnte sich in seine Polster zurück, hob den Kopf und sah Radig kurz an. »Wie gesagt, mein Sohn, Daulo Sammons Geheimnis gehört jetzt uns. Es scheint, als habe die Frau die Zerstörung des Raumschiffes nicht als einzige überlebt.«


  Radigs Hand wanderte zum Griff der Pistole, die seitlich in seinem Gürtel steckte. »Sie ist verschwunden?«


  »Ihr Begleiter war zum Glück nicht sehr fähig«, erklärte Obolo ihm, während seine Augen wieder zu Daulo hinüberwanderten. »Oder man hat ihn plötzlich wieder abgezogen. Hat sie ihm durch die Tür gesagt, daß Sie Hilfe brauchen?«


  »Wenn Sie damit die Möglichkeit andeuten wollen, ich könnte mit dieser aventinischen Spionin unter einer Decke stecken -«, setzte Daulo an.


  »Das spielt wohl kaum noch eine Rolle«, schnitt Obolo ihm kalt das Wort ab. »Außer vielleicht für Sie.


  Möglicherweise können Sie sich einen schmerzlosen Tod erkaufen, wenn Sie uns sagen, wo der andere Fremde sich befindet.«


  Ein Schauder kroch Daulos Wirbelsäule hinauf. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, knurrte er.


  Obolo zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, es spielt auch kaum eine Rolle.«


  Einen Moment lang war es still im Raum. Daulo konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen, die Ruhe zu bewahren. Hatte ihm Jin möglicherweise vorgeschwindelt, sie sei die einzige Überlebende? Nein, so etwas hätte sie nicht getan. Was immer hier geschah - welche Beweise Obolos Leute auch gefunden hatten, oder glaubten, gefunden zu haben - Jin hatte die Situation unter Kontrolle. Sein Leben, Akims, und vielleicht sogar die gesamte Zukunft Qasamas -das alles lag jetzt in ihren Händen.


  Eine seltsam tröstliche Vorstellung. Seltsamer noch war, daß sie von keinerlei Unmut begleitet wurde.


  Man hörte, wie eine Tür hinter den Vorhängen geöffnet wurde. Diesmal widerstand er der Versuchung, sich nach den näher kommenden Schritten umzudrehen, und einen Augenblick später traten Jin und ihre Eskorte ins Blickfeld.


  Ihr Aussehen war ein Schock. Die Schultern hochgezogen, fast sichtlich zitternd, während man sie halb führte, halb zu Obolo hinzerrte, wirkte sie wie ein schlichtes Bauernmädchen, das die erschreckenden Ereignisse, die ihm bevorstehen, in keiner Weise begreift. Es war, als habe die Jin Moreau, die er kennengelernt hatte, niemals existiert, und einen grauenhaften Augenblick lang fragte er sich, ob man ihr mit einer dieser Drogen zugesetzt hatte.


  Und dann erhaschte er einen flüchtigen Blick von ihr, als sie vor Obolo zurückschreckte ...


  Leider bemerkte Obolo den Blick ebenfalls. »Ihr Auftritt ist amüsant, aber zwecklos«, sagte er mit vor Verachtung triefender Stimme. »Ich bin mir vollkommen darüber im klaren, daß Sie keine hilflose qasamanische Frau sind. Ich schlage vor, daß Sie mir verraten, wer Sie sind.«


  Langsam richtete Jin sich auf. Sie legte die Aura der Angst ab wie ein dunkles Gewand. »Nicht, daß es Sie irgend etwas anginge«, meinte sie gelassen, »aber mein Name ist Jasmine Moreau.«


  Daulo spürte, wie Akim darauf reagierte. »Kennen Sie sie?« raunte er.


  »Wir kennen ihre Familie«, flüsterte Akim zurück. »Sie sind ziemlich... gefährlich.«


  


  Daulo hob den Kopf und sah zu den Wachen hoch, die vor ihnen aufragten. »Das ist gut«, zischte er.


  Akim schnaubte leise.


  Obolo blickte kurz zu Akim, dann wieder zu Jin. »Ich kenne den Familiennamen aus unseren geschichtlichen Aufzeichnungen«, meinte er zu ihr.


  »Dieser Name ist auch auf Aventine sehr bekannt«, erwiderte Jin. »Und das bedeutet, daß man irgendwann nach mir suchen wird.«


  »Irgendwann, das kann lange dauern.« Plötzlich kniff Obolo die Augen zusammen. »Wo steckt Ihr Komplize?«


  schnauzte er sie an.


  Jin ließ sich nicht erschüttern. »An einem Ort, wo Sie ihn nicht finden werden«, antwortete sie ruhig. »Inzwischen irgendwo auf dem Weg nach Azras, könnte ich mir denken.«


  »Und er überläßt Sie - eine Frau - dem Tod?« schnaubte Obolo voller Verachtung.


  »Frauen sterben genauso oft wie Männer. Pro Person einmal. Ich bin bereit, wenn es sein muß. Aber wie sieht das bei Ihnen aus?«


  Obolo wirkte sprachlos, und Daulo hatte Mühe, ein bösartiges Feixen zu unterdrücken. Obolos Erfahrung, sein geheimes Infonetz, seine erweiterten mentalen Fähigkeiten -nichts davon hatte ihn so recht auf die Begegnung mit jemanden wie Jin Moreau vorbereiten können. Vielleicht zum erstenmal seit Jahren war der Mann verwirrt.


  Doch er erholte sich rasch. »Meine Zeit für den Becher des Todes wird noch eine Weile auf sich warten lassen«, fauchte er. »Bei Ihnen hingegen wird es nicht mehr lange dauern. Wenn Ihr Komplize noch irgendwo in Mangus herumschleicht, werden wir ihn sehr bald aufstöbern. Sollte er statt dessen tatsächlich davongelaufen sein ... wird er viel zu spät wieder hier sein, um Ihnen noch helfen zu können.«


  Unvermittelt drehte er sich zu Daulo und Akim um. »Bringt sie in die Nordkammern«, befahl er ihren Bewachern.


  »Sie auch«, sagte er mit einer Handbewegung Richtung Jin. »Kettet sie alle drei aneinander, damit sie ihre letzte halbe Stunde gemeinsam verbringen können.« Seine Lippen schälten sich zu einem gehässigen Lächeln zurück.


  »Sie sehen, Miron Akim, ich halte mein Wort. Sie werden Gelegenheit bekommen, Ihre Gefangene zu verhören.


  Bevor sie Sie tötet.«


  40. Kapitel


  Wie sich herausstellte, war die Nordkammer eine gemütliche Ecke des durch Vorhänge abgeteilten Irrgartens, aus dem Obolos Thronsaal bestand. »Ziemliche Mausefalle, die Sie hier haben«, meinte Jin zu Radig, während dieser das Anketten ihrer Knöchel an die von Daulo und Akim beaufsichtigte. »Ich wette, jemand, der weiß, was er tut, könnte sich hier stundenlang verstecken, ohne entdeckt zu werden.«


  Radig warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ein lahmer Versuch, Frau. Ihr Begleiter ist nicht hier.« »Sind Sie sich da so sicher?«fragte sie kühl. Je mehr sie ihre Gegner dazu brachte, sich gegenseitig im Kreis zu jagen, desto besser.


  Doch er hörte einfach nicht hin, und einen Augenblick später zog er zusammen mit den anderen Bewachern ab.


  Einen Versuch war es jedenfalls wert, sagte sich Jin und richtete ihr Augenmerk auf Daulo.


  Um festzustellen, daß er sie wütend anblickte. »Aha«, knurrte er. »Offenbar hatte Moffren also recht - Sie sind tatsächlich hergekommen, um uns auszuspionieren. Wir haben Sie aufgenommen und gesund gepflegt ... und als Dank für unsere Gastfreundschaft lügen Sie uns an.«


  Der Wutausbruch kam völlig unerwartet, und einen Moment lang starrte sie ihn verwirrt an. Aber nur einen Moment. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Akim sie ganz genau beobachtete ... »Tut mir leid, Daulo Sammon«, sagte sie mit kühler Förmlichkeit. »Ich bedauere, daß ich Ihre Familie habe täuschen müssen. Wenn Ihnen das irgendwie ein Trost ist, ich hatte nie die Absicht, Sie oder irgend jemanden sonst auf Qasama in meine Mission hineinzuziehen.«


  »Und diese Mission wäre ... ?« warf Akim ein.


  »Vermutlich spielt es keine Rolle mehr, ob ich Ihnen davon erzähle«, seufzte sie und ließ den Blick über die Vorhänge schweifen, die sie umgaben. Keinerlei Atemgeräusche, keine körpergroßen Wärmeflecken, die sich vor dem Infrarotscanner abzeichneten. Also verließ sich Obolo auf höherentwickelte elektronische Methoden beim Belauschen seiner Gefangenen, denen er so großzügig Ungestörtheit gewährte. Grimmig in sich hineinlächelnd aktivierte Jin ihre Schallwaffe. »Meine Mission«, sagte sie ruhig wieder an Akim gewandt, »ist im wesentlichen die gleiche wie Ihre: Obolo Nardin und Mangus zu stoppen.«


  »Tatsächlich«, meinte Akim kühl. »Sie strecken also wieder einmal Ihren Arm aus himmlischen Höhen herab und mischen sich in Dinge ein, die allein uns etwas angehen.«


  »Können wir vielleicht einen Augenblick lang mal die Politik vergessen und uns auf das anstehende Problem konzentrieren? brummte Jin. »Oder begreifen Sie einfach nicht, was Obolo hier in die Wege geleitet hat?«


  »Er zapft das Kommunikationssystem Qasamas an«, meinte Akim achselzuckend.


  Jin starrte ihn fassungslos an. »Und das bereitet Ihnen keine Sorgen?«


  »Natürlich tut es das«, sagte er, den Blick fest auf sie gerichtet. »Aber das Projekt setzt sich selbst seine Grenzen.


  Es stimmt, er kann in die Gespräche der Shahni hineinhören, und dagegen muß gewiß etwas unternommen werden.


  


  Aber Sie müssen auch begreifen, je mehr er abfängt, desto länger braucht er, das zu finden, was er sucht. In dem Tempo, wie er diese Telefone herstellt und unter die Leute bringt, wird sein gesamtes System mit der Zeit unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Wenn das nicht längst geschehen ist.«


  Jin schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach, aber das ist es nicht. Er braucht nämlich nicht sämtliche Unterhaltungen und Datenübertragungen quasi per Hand auszusortieren, müssen Sie wissen. Das kann er mit Computern erledigen.«


  »Mit Computern?« Daulo runzelte die Stirn. »Wie denn?«


  »Es ist ganz einfach. Er braucht nichts weiter zu tun, als die Computer in jedem Gespräch nach zuvor einprogrammierten Worten oder Namen suchen zu lassen -«


  »Und dann muß er sich nur noch die anhören, die diese Worte enthalten«, unterbrach Akim sie. »Ein wenig technische Raffinesse sollten Sie auch uns zugestehen - die Methode ist längst bekannt. Trotzdem ...« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht machen Sie sich nicht recht klar, wie viele Informationen an einem einzigen Tag auf ganz Qasama übermittelt werden. Um das alles zu bewältigen, brauchte man weit höherentwickelte Computer als die, die auf Qasama zu bekommen sind.«


  »Ich weiß«, sagte Jin ruhig. »Aber Obolo Nardins Computer stammen nicht von Qasama. Sie kommen aus der Troft Assemblage.«


  Ein halbes Dutzend Herzschläge lang sahen die anderen sie bloß an, Daulo mit offenem Mund, Akim nur geringfügig weniger vom Donner gerührt. Daulo fand als erster seine Stimme wieder. »Das ist verrückt«, zischte er.


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Jin. »Ist es aber nicht. Jetzt, in diesem Augenblick, steht ein Schiff der Trofts in der anderen Hälfte von Mangus geparkt.«


  »Dessen Gegenwart Sie im Augenblick leider nicht beweisen können«, murrte Daulo. »Wie praktisch.«


  Jin bekam einen roten Kopf. Daulo ging mit seiner gespielten Feindseligkeit zu weit. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um das zu korrigieren -«


  »Und was, bitte«, unterbrach Akim sie, »hätten die Trofts durch einen solchen Handel zu gewinnen?«


  Jin drehte sich zu ihm zurück. »Ich weiß nicht, wieviel Sie über die Trofts wissen, aber sie sind kein in sich geschlossenes Gefüge, wie Sie sich das vielleicht vorstellen. Die As-semblage ist im Grunde nichts weiter als eine lose Konföderation unabhängiger Domänen, die untereinander in ständigem ökonomischen und politischen Wettstreit stehen.«


  »Genau wie die Siedlungen und Städte auf Qasama«, murmelte Daulo kaum hörbar.


  Jin sah ihn an. »In etwa, ja. Ich vermute, in einer dieser Domänen ist man zu dem Schluß gekommen, daß Menschen eher eine Bedrohung als einen Gewinn darstellen, und nun versucht man, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Indem man Obolo Nardin zu größerer politischer Macht verhilft?« Akim runzelte die Stirn.


  »Indem man Qasama vereinigt«, verbesserte Jin leise. »Und Ihre Welt dann als Kriegsmaschine gegen uns benutzt.«


  Akims Augen funkelten.«Wir brauchen keine Unterstützung von Aliens, um euch zu hassen«, stieß er hervor.


  »Aber wir führen auch keinen Krieg unter fremdem Kommando.«


  »Wenn Obolo Nardin sich durchsetzt, werden Sie dabei nicht mehr viel mitreden können.« Jin hörte ein Geräusch.


  »Da kommt jemand«, zischte sie und schaltete ihre Schallwaffe ab.


  Eine Sekunde später wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und man sah Radig und eine Handvoll Männer. Radig wirkte ziemlich genervt, wie Jin auffiel. Schätzungsweise war beim Belauschen ihrer Unterhaltung nicht viel rumgekommen. »Sie da - fremde Frau - ziehen Sie das an«, fuhr er sie an und warf ihr ein Knäuel Männerkleidung zu. Dieselben Sachen, die sie auch am Morgen in Azras als Verkleidung getragen hatte. »Und was dann?« fragte sie, als einer der Wachen vortrat, um ihre Handschellen zu lösen.


  Er überhörte die Frage. »Der da« - damit zeigte er auf Akim - »wird uns zur Montagehalle begleiten. Sie dagegen«, meinte er mit einem kalten Lächeln an Daulo gewandt, »werden wir noch ein wenig leben lassen. Obwohl Ihnen das wahrscheinlich nicht gefallen wird.«


  »Was soll das heißen?« wollte Jin wissen.


  »Ziehen Sie sich aus!« fauchte Radig.


  »Sagen Sie mir zuerst, was Sie mit Daulo Sammon vorhaben.«


  Eine der Wachen trat vor, hob die Hand, um sie zu schlagen -


  »Nein!« Radig hielt ihn zurück. »Ihr darf kein Haar gekrümmt werden.« Er sah Jin wütend an, als der Wächter widerstrebend einen Schritt nach hinten trat. »Und Sie sollten dankbar dafür sein, weil mein Vater nicht will, daß man an Ihrem Körper irgendwelche anderen Spuren findet. Ansonsten hätten wir Ihre Hinrichtung noch um ein paar Stunden hinausgeschoben.«


  Jin erwiderte seinen wütenden Blick und sah ihm direkt in die Augen. »Sie hätten das überraschend unerquicklich gefunden«, sagte sie unbeeindruckt. »Was haben Sie mit Daulo Sammon vor?«


  


  »Ihn verhören, vermutlich«, meinte Akim hörbar erbittert hinter ihr. »Sie suchen immer noch nach Ihrem Gefährten, schon vergessen?«


  Jin warf Daulo einen Blick zu. »Ich habe bereits gesagt, daß er sich außerhalb Ihrer Reichweite befindet«, erklärte sie Radig.


  »Ausziehen, hab' ich gesagt«, erwiderte der kalt. »Bevor ich meinen Leuten gestatte, die Befehle meines Vaters zu vergessen. Alle seine Befehle.«


  Eine ganze Weile spielte Jin mit dem Gedanken, sie es versuchen zu lassen. Aber dies war weder die Zeit noch der Ort für diese Art Auseinandersetzung. Sie schluckte ihre Wut, zog sich um und gab sich dabei alle Mühe, die Blicke der Männer zu ignorieren.


  Draußen im Innenhof schien es irgendwie dunkler zu sein, und Jin brauchte den größten Teil des Weges zur Montagehalle, bis sie bemerkte, daß inzwischen im Wohngebäude kein einziges Licht mehr brannte. Der Zeitpunkt war zweifellos absichtlich so gewählt. Was immer Obolo und sein Sohn planten, sie wollten bestimmt keine Zeugen dafür haben.


  Die Spannung hielt nicht lange an. »Ich will Ihnen erklären, wie es jetzt weitergeht«, sagte Radig im Plauderton, als die beiden Männer, die Jin an den Armen gepackt hielten, sie vor den Eingang des Gebäudes plazierten. »Sie, eine Spionin und Feindin Qasamas, haben versucht, unsere Technologie zu stehlen. Zum Glück für Qasama war dieser aufmerksame Agent der Shahni« - er deutete mit einer Handbewegung auf Akim, den zwei stämmige Wachen ein paar Meter vor ihr festhielten - »zur Stelle und hat Sie daran gehindert. Zu seinem Pech waren Sie jedoch bewaffnet.« Er nickte einem von Jins Bewachern zu, und der Mann schob eine behandschuhte Hand in sein Halfter und zog eine qasamanische Standardprojektilpistole hervor. »Er schoß auf Sie, doch es gelang Ihnen noch, ihn zu töten, bevor Sie selbst starben. Was für ein Jammer.«


  »Und dann drücken Sie mir die Waffe in die Hand, damit meine Fingerabdrücke darauf sind?« fragte Jin kalt, den Blick auf die Pistole gerichtet. Wenn der Kerl sie hob, um zu feuern, mußte sie sofort handeln ...


  Sieh an - wieder etwas, das Sie über Qasama nicht wissen«, sagte Radig voller Häme. Er nickte noch einmal, und zu ihrer Überraschung drückte der Mann ihr die Pistole in die Hand, wobei er ihre Hand fest mit seiner behandschuhten Hand im Griff behielt. »Unsere Wissenschaft ist in diesen Dingen recht fortgeschritten - offenbar weiter als Ihre. Hier kann man mit Hilfe einer sorgfältigen Rückstandsanalyse feststellen, daß ein bestimmter Schuß aus einer bestimmten Waffe abgefeuert wurde, die eine bestimmte Hand gehalten hat. Aus diesem Grund wird jeder von Ihnen die tödlichen Schüsse persönlich abgeben müssen. Mit unserer Hilfe, natürlich.«


  »Natürlich«, erwiderte Jin voller Sarkasmus. Ein rötlicher Schatten schien sich über ihr Blickfeld legen zu wollen, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie sich schließlich doch zu dem Risiko durchgerungen hatten, sie unter Drogen zu setzen. Doch diese Art Schatten war es gar nicht ... und kurz darauf wurde ihr klar, um was es sich handelte.


  Um Wut. Schlichte, kalte Wut.


  Eine gute Cobra ist immer beherrscht, ging ihr die Maxime durch den Kopf ... doch diese Sorte gute Ratschläge war im Moment keinen Pfifferling wert. Daulo hatte ziemlich verängstigt ausgesehen, als man ihn zum Verhör abgeführt hatte -ganz anders Radigs selbstzufriedenes Gesicht, der gerade seinen Doppelmord choreographierte ...


  und Jin fiel auf, daß bis zu diesem Zeitpunkt Mangus in den Genuß aller Vorteile des Verrats gekommen war, ohne je etwas bezahlen zu müssen.


  Es wurde Zeit, diese Ungerechtigkeit ein wenig geradezurücken.


  Ein dritter Wachmann trat jetzt an Akims Seite und drückte ihm eine Waffe in seine sichtlich widerstrebende Hand.


  Jin lockerte bewußt ihre Kiefer, aktivierte ihre Mehrfachzielerfassung und programmierte sie auf die Mitte der Stirn aller drei Wachen. »Ich nehme an, es ist gleich soweit«, sagte sie kalt und warf noch einen kurzen Blick auf Radig, bevor sie sich auf Akim konzentrierte. »Sagen Sie, Miron Akim, welche Strafe steht auf Qasama auf versuchten Mord?«


  Radig schnaubte. »Versuchen Sie nicht, uns angst zu machen, Frau -«, knurrte er wütend und kam einen Schritt auf sie zu.


  »Miron Akim?«


  »Das hier ist mehr als ein einfacher Mord, Jasmine Moreau«, erwiderte Akim, den Blick auf Radig geheftet. »Es ist Mord in Verbindung mit Verrat. Die Strafe dafür ist der Tod.«


  »Verstehe.« Sie nickte. »Vermutlich wären Sie also nicht übermäßig traurig, wenn ich ein paar von ihnen töten müßte?«


  Einer der Bewacher schnaubte etwas Verächtliches. Radig dagegen lächelte nicht einmal. Er stellte sich neben sie, umfaßte den Lauf der Pistole in ihrer Hand und richtete sie auf Akim. »Wenn Sie darauf warten, daß Ihr Gefährte Sie rettet, dann warten Sie in der Hölle auf ihn«, knurrte er wütend, einen haßerfüllten Blick in den Augen.


  »Eigentlich wünsche ich mir fast, daß er zusieht, wie Sie sterben.«


  Jin erwiderte seinen wütenden Blick, wand ihren rechten Arm aus den Händen, die ihn hielten, und schlug die Pistole Radig krachend an die Schläfe.


  Er fiel rücklings zu Boden, ohne ein Geräusch zu machen. Der Wachmann, der Jins linken Arm festhielt, stieß einen Fluch aus, schaffte es aber nur noch, ihren Arm ein wenig fester zu umgreifen, bevor sie sich halb in seine Richtung drehte und ihm mit der Pistole gegen den Schädel hieb. Sein Griff lockerte sich augenblicklich, und noch während der rechte Wachmann ihr die Arme um die Schultern warf, drehte sie sich zurück in seine Richtung und versetzte ihm mit der Waffe einen Schwinger ins Gesicht. Gleichzeitig riß sie ihre Linke hoch, schwenkte über die Gruppe hinweg zu Akim -


  Am Rand ihres Gesichtsfeldes bekam sie das dreifache lichthelle Aufflackern mit, als ihr Nanocomputer ihren Fingerspitzenlaser abfeuerte. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie die drei Wachen, leeren Säcken gleich, zu Boden gingen.


  Akim stand inmitten eines Blutbads, die Pistole, mit der er sie hatte erschießen sollen, noch immer fest in der Hand. Zwar nicht auf sie gerichtet...


  Eine ganze Weile starrten sie sich an. »Alles vorbei, Miron Akim«, sagte sie leise, während sich die Wut, die ihr die Sicht vernebelt hatte, langsam in nichts auflöste. Die Hand, die die Pistole hielt, zitterte merklich. »Dürfte ich vorschlagen, von hier zu verschwinden, bevor man diese Leute hier vermißt?«


  Langsam senkte sich die Pistole. Kurz darauf bückte Akim sich und legte sie auf den Boden, wobei er den Blick nicht von ihr abwandte. Er zuckte leicht zusammen, als sie einen Schritt in seine Richtung machte, wich aber nicht zurück. »Schon gut«, beruhigte sie ihn. »Wie schon gesagt, wir stehen in dieser Sache auf derselben Seite.«


  Schließlich schien er seine Stimme wiederzufinden. »Eine Höllenkriegerin«, preßte er hervor. Unvermittelt lief ein Schaudern durch seinen Körper. »Eine Höllenkriegerin! Jetzt endlich ergibt es einen Sinn. Gott im Himmel.« Er holte schaudernd Luft. »Auf derselben Seite, sagen Sie, Jasmine Moreau?«fragte er mit einem Anflug wiedererwachten Muts.


  »Ja - ob Sie es glauben oder nicht.« Sie riskierte einen Blick über das Gelände. Er hatte nicht versucht, sie anzufallen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, daß Obolo Nardin uns beide tot sehen will. Also, was ist? - schlagen wir vereint zu, oder ist es Ihnen lieber, wenn wir Obolo Nardins Privatarmee getrennt in Angriff nehmen?«


  Akim fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und betrachtete die beiden toten Wächter zu seinen Füßen. »Mir bleibt keine große Wahl«, sagte er und sah ihr dabei fest in die Augen. »Also schön, Jasmine Moreau, im Namen der Shahni auf Qasama, ich akzeptiere Ihre Hilfe im Tausch gegen meine. Haben Sie einen Plan, wie Sie uns aus Mangus herausbringen können?«


  Jin atmete erleichtert auf. »Eine Art Plan, ja. Aber zuerst werden wir ins Verwaltungsgebäude zurückmüssen. Ich zumindest.«


  Er nickte, viel zu verständnisvoll für ihren Geschmack. »Um Daulo Sammon zu retten?«


  Sie biß die Zähne aufeinander. »Seine Familie hat mir das Leben gerettet, lange bevor sie wußten, wer ich war.


  Ganz gleich, was Daulo Sammon jetzt von mir denkt, ich verdanke ihm mein Leben.«


  Akim sah sich um und betrachtete das Gebäude. »Wie wollen Sie ihn dort rausholen? Wieder mit Hilfe der gleichen Feuerkraft, die Sie gerade vorgeführt haben?«


  »Hoffentlich mit weniger.« Jin verzog das Gesicht, als sie Radigs reglosen Körper sah. «Ich hatte gehofft, ich könnte Radig Nardin überreden, mir zu verraten, wohin sie ihn geschafft haben. Leider sieht es nicht danach aus, als könnte er in nächster Zeit etwas sagen.«


  »Er wird sich auf der untersten Ebene befinden«, sagte Akim nachdenklich. »Wahrscheinlich in einem Eckzimmer.


  Wenn möglich, in einem luftdicht abgeschlossenen Raum.«


  Jin sah ihn an und runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wegen der Drogen, die bei der Art von Verhör verwendet werden, das sie vermutlich gerade durchführen. Drogen, die übrigens Berichten zufolge äußerst unangenehm sind. Je eher wir ihn dort rausholen, desto besser für ihn.«


  Jin biß sich auf die Lippe. »Ich weiß. Leider müssen wir zuerst noch etwas anderes erledigen.«


  »Und das wäre?«


  »Wir müssen unsere Flucht planen. Kommen Sie.«


  41. Kapitel


  Das Schlimmste war nicht, daß sie zum zweiten Mal an diesem Abend vom Boden auf das Dach des Wohngebäudes und von dort auf die Mauer springen mußte. Das Schlimmste war auch nicht, daß sie sich zentimeterweise auf dem Bauch kriechend vorarbeiten und sich bedenklich nach unten beugen mußte, um die Stromkabel, die die Punktstrahler miteinander verbanden, zu durchtrennen und zu einem behelfsmäßigen Seil zusammenzubinden.


  Das Schlimmste war, daß ihre Gedanken die ganze Zeit darum kreisten, ob Akim noch immer dort unten wartete, wenn sie schließlich fertig war.


  


  Doch er wartete noch. Offenbar, entschied sie, während sie ihn vorsichtig nach oben zog, waren Agenten der Shahni nicht ganz so fanatisch, wie sie befürchtet hatte. Ein echter Fanatiker hätte es wahrscheinlich vorgezogen zu sterben, bevor er sich mit einem Feind Qasamas einließ.


  Sie bekam ihn auf die Mauer hinauf, so daß er sich, alle viere von sich streckend, in eine sichere, wenn auch kaum bequeme Lage bringen konnte, dann starrte er minutenlang schweigend auf das Troftschiff hinunter. »Möge Gott Obolo Nardin und sein Haus verfluchen«, spie er schließlich aus. »Sie haben also tatsächlich die Wahrheit gesagt.«


  »Sprechen Sie bitte leise. Wissen Sie irgend etwas über die Schiffe der Trofts - außer wie sie aussehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich auch nicht. Was sich als Problem erweisen könnte ... denn genau dort werden wir uns die nächsten ein, zwei Tage verstecken.«


  Er fiel weder von der Mauer, noch blieb ihm vor Verblüffung die Luft weg. Er drehte nur sein wie aus Stein gehauenes Gesicht zu ihr. »Wir werden was?«


  Sie seufzte. »Mir gefällt es auch nicht besonders, aber im Augenblick haben wir keine andere Alternative.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf das Verwaltungsgebäude. »Sobald man dort herausgefunden hat, daß wir verschwunden sind, wird man halb Mangus auf den Kopf stellen, um uns zu finden. Und da die Gegend zwischen hier und der zivilisierten Welt bereits nach meinem angeblichen Komplizen durchkämmt wird, wird es außerhalb der Mauer auch nicht sicherer sein. Was bleibt uns also?«


  »Wenn man uns hier entdeckt, werden wir gegen die Trofts kämpfen müssen«, sagte Akim spitz. »Können Sie gegen die genauso effektiv kämpfen wie gegen Obolo Nardins Leute?«


  Jin schnaubte, und das Bild Ihres Vaters, wie er gegen die Zielroboter in der Gefahrenzone des MacDonald-Centers kämpfte, schoß ihr durch den Kopf. »Man hat uns für den Kampf gegen Trofts entworfen, Miron Akim«, erklärte sie ihm grimmig.


  »Verstehe.« Akim stieß ein nachdenkliches Zischen aus. »Ich nehme an, es ist unsere beste Chance. Also gut, ich bin bereit.«


  »Tja, also ich nicht. Ich muß erst noch zurück und Daulo holen, schon vergessen?«


  »Ich dachte, vielleicht hätten Sie Ihre Meinung geändert.« Akim holte tief Luft. »Na gut. Dann sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  Er hielt nicht viel von der Idee - das ging schon aus seinem Mienenspiel hervor, als sie sie ihm erklärte. Aber er wollte keine Zeit mit Diskussionen vergeuden. Im Gegensatz zu Daulo schien es Akim nicht sonderlich zu verwirren, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen. Vielleicht hatte er bereits Erfahrungen mit weiblichen Agenten der Shahni, vielleicht lag es auch einfach daran, daß er nicht so dumm war, seinen Stolz über sein Leben zu stellen.


  Kurz darauf steuerte sie schweigend durch die Dunkelheit auf das Verwaltungsgebäude zu, während Akim hinter ihr das Kabel wieder nach oben zog. Wenigstens brauchte sie sich diesmal nicht zu sorgen, daß er vor ihrer Rückkehr verschwände.


  Diesmal prallte sie ein wenig härter gegen die Wand, woraufhin der Schmerz in ihrem linken Bein aufs neue entflammte. Einen Augenblick lang hing sie an den Fingerspitzen, biß die Zähne zusammen und wartete darauf, daß der Schmerz nachließ.


  »Alles in Ordnung?« fragte Akim einen halben Meter vor ihr.


  »Ja.« Sie zog sich hoch, wälzte sich auf den Bauch, so daß sie Akim gegenüberlag, und nahm das Ende des Kabels von ihm an. »Ich habe mir das Knie beim Absturz etwas verletzt, und es hat sich seitdem noch nicht wieder recht erholt. Und Sie?«


  »Wunderbar. Hat es Ärger gegeben?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Jin und versuchte, nicht nach Luft zu japsen. Schon vor diesem letzten Sprung vom Wohngebäude herüber hatte der Trab von Daulos Verhörzelle, den jungen Mann im Rettungsgriff auf den Schultern, sie mehr angestrengt, als er sollte. Ein schlechtes Zeichen -es besagte, daß sie allmählich zu müde wurde und ihren Servos nicht soviel der Belastung übertrug, wie es deren Leistungsfähigkeit entsprach. »Sie hatten recht, er war auf der untersten Ebene«, sagte sie, als sie daranging, Daulo hinaufzuziehen. »Obolo Nardin war so aufmerksam, zwei Wachen vor seiner Tür zu postieren, um die Stelle für mich zu markieren.«


  »Haben Sie sie umgebracht?«


  In Jins Wange zuckte ein Muskel. »Ich mußte. Einer von ihnen hat mich erkannt, bevor ich nahe genug dran war.«


  Akim schnaubte. »Sie sind alle an dem Verrat beteiligt, vergessen Sie das nicht.«


  Jin schluckte. »Also gut. Wie auch immer, ich fand Daulo Sammon an einen Stuhl gefesselt, mit einer Reihe von Kathedern im Arm, während Rauch aus einem Rauchfaß unter seinem Kinn um seine Nase kräuselte.«


  »War er allein?«


  »Nein, aber ich konnte den Mann, der ihn verhörte, betäuben, ohne ihn zu töten. Also gut, hier kommt er. Ich übernehme sein Gewicht, und Sie passen auf seinen Kopf auf.«


  


  Gemeinsam gelang es ihnen, Daulo auf die Mauer hinaufzuziehen und seinen schlaffen Körper quer darüber zu hängen. »Irgendeine Idee, mit welchen Drogen sie ihn vollgepumpt haben könnten?« fragte sie und versuchte, nicht besorgt zu klingen, während Akim sich Daulos erschlafftes Gesicht aus der Nähe besah. Der Junge war verdächtig still...


  Akim schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt zu viele Möglichkeiten.« Er schüttelte Daulos Handgelenk. »Sein Puls geht langsam, ist aber recht stabil. Wahrscheinlich muß er den Rausch einfach ausschlafen.«


  »Hoffentlich stimmt das.« Jin schaltete ihren Lichtverstärker eine Stufe höher und unterzog die Troftseite des ummauerten Geländes einer flüchtigen Untersuchung. »Haben Sie dort drüben irgendeine Bewegung bemerkt, während ich fort war?«


  »Nein. Auch nicht auf der anderen Seite.«


  Jin nickte. »Schwer zu glauben, daß unsere Flucht noch nicht entdeckt wurde, aber vermutlich sollten wir auch für die kleinen Annehmlichkeiten dankbar sein.«


  Akim schnaubte leise. »Vielleicht hat Obolo Nardin damit gerechnet, daß sein Sohn den Befehl, Sie nicht anzurühren, mißachtet.«


  »Sie machen mir Spaß«, knurrte Jin und schauderte. »Es hat jedenfalls keinen Sinn, die Sache länger aufzuschieben. Sie passen wieder auf seinen Kopf auf, in Ordnung, und ich lasse ihn über die Seite kippen.«


  Eine Minute später war Daulo unten, halb lag er, halb kauerte er am Mauersockel. »Sie sind dran«, meinte Jin zu Akim. »Treten Sie nicht auf ihn.«


  »Keine Sorge. Wie kommen Sie runter?«


  Sie spürte, wie sich ihr der Magen verkrampfte. »Ich werde wohl springen müssen«, sagte sie und versuchte nicht daran zu denken, was beim letzten Mal passiert war, als sie diesen Trick versucht hatte. »Keine Sorge, ich schaffe das schon.«


  Akim sah sie unverwandt an. »Der letzte Sprung vom Dach des Wohngebäudes - das war knapp.«


  »Ich werde bloß langsam müde. Hören Sie, wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  Er blickte sie noch einen Moment lang an, dann schürzte er die Lippen und nickte. Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche, wickelte es um das Kabel und hielt sich mit beiden Händen daran fest. Er wälzte sich über den oberen Rand der Mauer und ließ sich auf Soldatenart in einem kontrollierten Sturz zu Boden gleiten. Unten winkte er einmal zu ihr hoch, kniete nieder und befreite Daulo vom Kabel.


  Jetzt kommt's. Jin ließ ihr Kabelende los, das neben Akim zu Boden fiel, und ließ sich über die Mauerkante herab, bis sie an den Fingerspitzen hing. Die Knie leicht angewinkelt, preßte sie die Zähne fest zusammen und ließ los.


  Der Boden flog ihr entgegen -


  Und sie biß sich fast auf die Zunge, als ein heißer Dorn durch ihr linkes Knie nach oben stieß.


  »Jasmine Moreau!« zischte Akim und ließ sich neben ihr zu Boden fallen.


  »Mir geht's blendend«, brachte sie hervor und unterdrückte blinzelnd ihre Tränen, während sie auf dem Rücken lag und sich das Knie hielt. »Lassen Sie mir nur einen Augenblick lang Zeit.«


  Tatsächlich dauerte es fast drei Minuten, bis sie schließlich wieder auf die Füße kam. »In Ordnung«, ächzte sie.


  Wenn sie ihren Servos ganz bewußt die Aufgabe übertrug, sie auf den Beinen zu halten ... »Geht schon wieder.«


  »Ich werde Daulo Sammon tragen«, sagte Akim in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  »Einverstanden«, meinte Jin und zuckte zusammen, als sie sich wieder in eine sitzende Stellung herunterließ. »Das Kabel dürfen Sie ebenfalls tragen, wenn Sie nichts dagegen haben. Aber zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir in das Schiff hineinkommen wollen.«


  Akim blickte hinüber. »Sicherheitssysteme?«


  »Zweifellos.« Jin stellte ihre Verstärker auf eine Kombination aus Teleskop und Lichtverstärker und ließ den Blick langsam über den Ladeturm schweifen, der sich auf das Heck des Schiffes schmiegte. »Das dort drüben über dem Zugang sieht aus wie das Doppelhorn eines akustischen Bewegungsmelders«, erklärte sie Akim. »Und außerdem -


  lassen Sie mal sehen - ja, da ist auch ein Infrarotlaserscanner, der die Laderampe erfaßt sowie einen fünfzehn Meter breiten keilförmigen Geländestreifen genau davor.«


  »Und was ist mit dem Ding da?« fragte Akim und zeigte auf den Hangar. »Womit die Nase des Fahrzeugs überzogen ist?«


  »Wahrscheinlich etwas Ähnliches.« Jin blickte an der Mauer hinter ihnen entlang. »Weitere Bewegungsmelder und Überwachungskameras über dem Durchgang in die andere Hälfte von Mangus. Eine einigermaßen brauchbar gestaffelte Abwehr gegen Eindringlinge.«


  »Können Sie sie überwinden?«


  »Wenn Sie damit meinen, ob ich sie zerstören kann - sicher. Aber nicht, ohne dabei ein halbes Dutzend Alarmanlagen auszulösen.«


  »Na schön, und was können Sie nun tun?«


  Jin nagte an ihrer Lippe. »Sieht ganz so aus, als bestünde unsere einzige Chance darin, sich dem Schiff von der Seite zu nähern. Wenn ich oben draufkomme, gibt es dort möglicherweise einen Weg, durch die Kupplung zwischen dem Ladeturm und dem Schiff einzudringen.«


  Akim dachte darüber nach. »Das klingt fast zu einfach. Außer natürlich aus dem Mund einer Höllenkriegerin.«


  »Nein, bei der Planung ihrer Sicherheitssysteme hatten sie nicht an Höllenkrieger gedacht«, erwiderte Jin trocken.


  »Andererseits waren sie auch nicht vollkommen dämlich. Sie können es nicht sehen, aber ungefähr dreißig Meter zu beiden Seiten des Schiffes gibt es einen sich kreuzenden Infrarotlaser, der ein paar Zentimeter über dem Boden verläuft.«


  »Können Sie ihn denn gut genug erkennen?«


  »Das ist meine geringste Sorge. Das Problem ist, daß sich das Kreuzmuster alle paar Sekunden verändert.«


  Überraschenderweise lachte Akim in sich hinein. »Was ist daran so komisch?« knurrte Jin.


  »Ihre Trofts«, sagte er, und aus dem leisen Lachen wurde ein spöttisches Schnauben. »Schön, zu wissen, daß sie weder allwissend sind, noch auch nur besonders schlau. Das Lasersystem stammt aus Qasama.«


  »Was?« Jin runzelte die Stirn.


  »Sie haben richtig gehört. Vielleicht hat Obolo Nardin es ihnen absichtlich überlassen, um seine Handelspartner ein wenig kontrollieren zu können.«


  »Das heißt, das System hat einen Schwachpunkt?« fragte Jin, deren Herz ein wenig schneller zu schlagen begann.


  »Allerdings.« Er zeigte aufs Schiff. »Das Kreuzmuster verändert sich beliebig, wie Sie bemerkt haben werden, aber in jedem System dieser Bauart gibt es zwischen drei und sechs jeweils einen Quadratmeter große Stellen, die die Laser niemals erreichen.«


  »Tatsächlich?« Jin sah sich nach dem Schiff um. »Was soll die ganze Anlage dann nützen?«


  »Dahinter steckt ein ganz bestimmter Grund«, sagte Akim mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Auf diese Weise bleiben Stellen frei, an denen man Überwachungskameras oder ferngesteuerte Waffen montieren kann.


  Gewöhnlich sind diese Lücken so weit vom äußeren Rand entfernt, daß sie für den normalen Eindringling nicht zu gebrauchen sind... aber Sie sind natürlich kaum ein normaler Eindringling.«


  »Da haben Sie recht.« Jin stand vorsichtig auf. Dabei zog ihr kurz ein stechender Schmerz durchs Knie - sie gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren. »Also gut. Warten Sie hier, bis Sie sehen, daß ich Ihnen oben vom Rampenturm zuwinke. Bis dahin rühren Sie sich nicht von der Stelle, verstanden? Ich möchte nicht, daß Sie in die Reichweite der Melder hineinspazieren, bevor ich herausgefunden habe, wie man sie ausschaltet.«


  »Verstanden.« Akim zögerte. »Viel Glück, Jasmine Moreau.«


  Akim hatte recht: es gab die Lücken tatsächlich, auch wenn sie ein paar angespannte Minuten ohne Deckung damit verbringen mußte, zuzusehen, wie die Laser sämtliche Bewegungen ausführten, bevor sie alle vier Stellen gefunden hatte. Ihre Anordnung glich einem mäandernden Muster aus Trittsteinen, die zum Schiff selbst führten, mit Abständen dazwischen, die unter normalen Voraussetzungen ein Kinderspiel für sie gewesen wären. Beim gegenwärtigen Zustand ihres Knies jedoch würde es nicht annähernd so einfach werden.


  Allerdings hatte sie keine andere Wahl. Sie biß die Zähne aufeinander und sprang.


  Akim hatte gesagt, die Stellen seien jeweils einen Quadratmeter groß - Jin kamen sie erheblich kleiner vor. Aber sie waren ausreichend groß. Sie pausierte an jedem Punkt gerade lange genug, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden und den nächsten Sprung zu planen, und hüpfte wie ein betrunkenes Känguruh durch die Zielerfassungszone. Der vorletzte Sprung brachte sie bis auf drei Meter an den Schiffsrumpf heran, der letzte brachte sie oben auf den nach vorn geschwungenen Stummelflügel.


  Eine volle Minute lang hockte sie da, beobachtete und lauschte und wartete darauf, daß das Pochen in ihrem Knie nachließ. Dann richtete sie sich wieder auf und begab sich längs des Flügels nach achtern, passierte den geschwärzten Rand der Antriebsdüse und erreichte den vorderen Rand des Ladeturmes.


  Der Turm war, wie das Schiff, von Trofts gebaut, und beides war erkennbar so konstruiert, daß es dicht aneinander paßte. Doch »dicht« war ein dehnbarer Begriff, und im Näherkommen konnte Jin sehen, daß das Metall des eigentlichen Turms einen halben Meter von der Abdeckung der Luke entfernt in eine elastische Manschette aus Rubberine überging.


  Rubberine war nicht teuer, elastisch und wetterfest, einem Laserstrahl hielt es nicht stand. Eine Minute später hatte Jin eine körpergroße Klappe in das weiche Material geschnitten, wieder eine Minute später war sie im Innern des Turmes.


  Im Innern des Turmes ... und damit auf der Schwelle eines Raumschiffes der Trofts.


  Urplötzlich traf sie der emotionale Schock, und ihr Mund war wie ausgetrocknet, als sie durch die ziehharmonikaähnliche Luftschleuse ins Innere des Schiffes trat. Im Innern eines Raumschiffes der Trofts, ging ihr durch den Kopf, und ihr fröstelte, als sie mitten im langen, fremdartigen Korridor stehenblieb. Eines Schiffes der Trofts ... mit Trofts an Bord?


  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie hielt den Atem an, während sie ihre akustischen Verstärker auf volle Kraft einstellte. Doch nach all dem Treiben zu urteilen, das sie ausmachen konnte, hätte das Schiff ebensogut ein riesiges Grabmal sein können. Waren alle von Bord gegangen? fragte sie sich. Es kam ihr töricht vor ... andererseits jedoch, wenn das Leben auf einem Troftschiff dem ähnelte, was sie auf ihrem Weg nach Qasama durchgemacht hatte, war nicht anzunehmen, daß die Mannschaft ihre Nächte freiwillig hier verbrachte. Und wenn nur zwei, drei Wachoffiziere an Bord waren, befanden diese sich wahrscheinlich ganz vorne im Kommandomodul.


  Zumindest in der Theorie war die Überlegung gut, und fürs erste mußte sie genügen. Sie kehrte zur Luftschleuse zurück und kletterte wieder in den Ladeturm.


  Sie hatte halb befürchtet, man hätte die Steuerung des Bewegungsmeldersystems ins Kommadomodul geleitet, doch wie sich herausstellte, hatten die Trofts Bequemlichkeit über zusätzliche Sicherheit gestellt. Jetzt zahlten sich die langen Unterrichtsstunden in Gebrauchssprache aus: Sie überflog die beschrifteten Schalter, überlegte sich die Prozedur und schaltete das System ab.


  Akim stand, Daulo bereits auf den Rücken gehievt, an die Mauer gelehnt, als sie in die kühle Nachtluft hinaustrat und winkte. Er hielt in flottem Trab auf sie zu und hatte die Rampe rasch erreicht. »Ist die Luft rein?« zischte er, als er sich auf den Weg nach oben machte.


  »Soweit ich das sagen kann«, flüsterte sie zurück. »Beeilen Sie sich - ich möchte das Sicherheitssystem nicht länger als nötig abgeschaltet lassen.«


  Einige wenige Herzschläge noch, und er stand neben ihr. »Wohin jetzt?« keuchte er und wich zurück, als sie ihm Daulo abnehmen wollte.


  »Geradeaus, nehme ich an, zumindest ein Stück«, erklärte sie. »Wir müssen einen leeren Lagerraum oder etwas Ähnliches finden, wo wir ungestört sind.«


  »Gut«, nickte er. Er sah sie durchdringend an. »Und wenn wir es uns gemütlich gemacht haben und Zeit zum Reden ist, verraten Sie mir, weshalb genau Sie nach Qasama gekommen sind.«


  42. Kapitel


  Glücklicherweise verzögerte sich die Konfrontation dadurch, daß sie gezwungen waren, ihr Spuren zu verwischen.


  Die Bewegungsmelder wieder einzuschalten war das Werk von fünf Sekunden, der Versuch, das Loch, das Jin in das Rubberine geschnitten hatte, wieder zu schließen, dauerte beträchtlich länger und war weit weniger erfolgreich.


  Zwar konnte sie ihre Laser einsetzen, um die Ränder wieder miteinander zu verschmelzen, doch blieben dabei glänzende Streifen zurück, die sich von dem matten Material nur allzu deutlich abhoben. Es half ein wenig, die glatteren Partien mit den Fingernägeln aufzurauhen, doch das genügte nicht, und schließlich gab sie ihre Bemühungen auf. Wie Akim ganz richtig bemerkte, wer durch den Tunnel hereinkam, war vermutlich ohnehin mehr damit beschäftigt, nicht den Halt zu verlieren, als sich die Wände anzusehen.


  Im Schiff war noch immer alles ruhig, als sie sich auf den Weg durch den langen Mittelgang machten. Jin hatte gehofft, sich in einem leeren Laderaum verstecken zu können, wo sie ungestört und sicher waren, doch schnell war klar, daß dieser Plan geändert werden mußte. Die meisten Räume, die sie längs ihres Weges entdeckten, waren abgeschlossen, und in den wenigen, die offen waren, hatte man eine ziemliche Ansammlung verschiedener mit Strichcodes versehener Kisten mittels Sicherungsnetzen an Wand und Decke befestigt. Bei einem Zwischenstopp gab Akim zu bedenken, daß selbst trotz der Kisten noch genug Platz war für alle drei. Jin wandte dagegen ein, daß die Trofts vermutlich am Morgen zurückkommen würden, um mit dem Entladen fortzufahren.


  Also gingen sie weiter. Schließlich entdeckten sie im vorderen Teil des Frachtraums, gleich achtern des langen Schiffsrumpfes, eine unverschlossene Pumpenkammer mit genügend Platz auf dem Boden, daß zumindest zwei von ihnen gleichzeitig liegen konnten. »Das sollte genügen, wenigstens fürs erste«, entschied Jin, während sie einen letzten Blick in die leeren Gänge warf, bevor sie die Tür hinter ihnen schloß. »Lassen Sie mich Ihnen mit Daulo helfen.«


  »Ich hab' in schon«, sagte Akim und setzte den jungen Mann an der Wand ab. »Gibt es hier ein Licht, daß wir einschalten können?«


  Der Schein, der vom Gang aus hereinfiel, reichte für Jins Lichtverstärker. Sie fand den Schalter und schaltete die in die Wände eingelassene Beleuchtung der Kammer ein. »Lange sollten wir sie nicht brennen lassen«, warnte sie Akim.


  »Verstehe«, nickte Akim und unterzog den Raum einer raschen Überprüfung.


  »Sehen Sie irgend etwas, das wir als Kopfkissen verwenden könnten?«fragte Jin und ließ sich vorsichtig neben Daulo auf dem Boden nieder.


  Akim schüttelte den Kopf. »Seine Schuhe tun es aber auch.« Er bückte sich, zog Daulo die Schuhe aus und beugte sich unbeholfen über den bewußtlosen jungen Mann.


  »Das kann ich doch machen«, bot Jin ihm an und streckte die Hand aus.


  »Ich komme schon zurecht«, meinte Akim bissig und wich ihren Händen aus. Die Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er mußte sich mit einer Hand auf dem Deck abstützen, um sich zu fangen.


  »Miron Akim -«


  »Ich habe gesagt, ich komme zurecht«, fauchte er.


  


  »Großartig« fauchte Jin zurück, die es plötzlich alles leid war.


  Akim funkelte sie wütend an, während er die Schuhe unter Daulos Kopf schob. »Sie wären gut beraten, etwas mehr Respekt zu zeigen«, brummte er, zog sich zurück und setzte sich ihr gegenüber hin.


  »Den hebe ich mir für Leute auf, die ihn verdient haben«, feuerte Jin zurück.


  Eine Weile beäugten sich die beiden in schneidendkaltem Schweigen. Dann holte Jin tief Luft und seufzte. »Hören Sie... es tut mir leid, Miron Akim. Mir ist bewußt, daß meine Person Ihr Weltbild erschüttert, aber im Augenblick bin ich einfach zu müde, um zu versuchen, mich qasamanischen Gepflogenheiten unterzuordnen.«


  Langsam schwand der Zorn aus Akims Gesicht. »Unsere Welten wären wohl auch ohne Razorarme miteinander verfeindet, was meinen Sie?« fragte er leise. »Unsere Kulturen sind einfach zu unterschiedlich, als daß wir uns je verstehen könnten.«


  Jin schloß kurz die Augen. »Ich würde mir lieber vorstellen, daß keine unserer Gesellschaften derartig starr ist. Nur weil wir nicht die besten Freunde sind, heißt das nicht, daß wir Feinde sein müssen.«


  »Aber wir sind Feinde«, meinte Akim erbittert. »Unsere Herrscher haben es mit Worten bewiesen, und Ihre durch ihre Taten.« Er zögerte. »Weshalb es mir sehr schwerfällt zu begreifen, wieso Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Jin musterte ihn. »Weil Sie nicht die Shahni und ihre dreißig Jahre alten Worte sind, und ich bin nicht der aventinische Senat und seine dreißig Jahre alten Taten. Sie und ich, wir sind hier - genau in diesem Augenblick -


  und sehen uns einer Bedrohung Qasamas gegenüber, die wir beide aufhalten wollen. Wir sind keine Feinde. Warum sollte ich Ihnen also nicht das Leben retten?«


  Akim schnaubte. »Sie argumentieren falsch. Wir sind die verlängerten Arme unserer Herrscher, nicht mehr, nicht weniger. Befinden sich unsere Herrscher im Krieg, dann auch wir.«


  Jin biß sich auf die Lippe. »Also gut. Wenn ich eine solche Bedrohung für Qasama darstelle, wieso haben Sie dann nicht Obolo Nardins Leute gerufen, als ich fort war, um Daulo Sammon zu retten?«


  Die Frage schien Akim zu überrumpeln. »Weil sie mich zusammen mit Ihnen getötet hätten, natürlich.«


  »Ach ja? Ich denke, angeblich sind Sie bereit, für das Wohl Ihrer Welt zu sterben? Ich jedenfalls bin es.«


  »Aber dann -«, Akim stoppte.


  »Aber dann was?« drängte Jin ihn. »Aber dann würde die Bedrohung, die Mangus darstellt, nicht aufgedeckt werden?«


  Akims Lippe zuckte. »Sie sind raffinierter als ich dachte«, befand er. »Sie bekämpfen mich mit meinen eigenen Worten.«


  »Ich will Sie nicht bekämpfen.« Jin schüttelte erschöpft den Kopf. »Weder mit Worten noch auf irgendeine andere Weise. Ich will lediglich klarmachen, daß Sie genau das tun, was Sie tun sollen: Sie haben die möglichen Bedrohungen Qasamas erkannt, Sie haben überlegt, welche dieser Bedrohungen am unmittelbarsten ist, und Sie setzen jedes verfügbare Mittel dagegen ein.« Sie lächelte schief. »Und zur Zeit bin ich eines dieser Mittel.«


  Er lächelte ebenfalls, fast gegen seinen Willen. »Und ich eines der Ihren?« konterte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Allein könnte ich Obolo Nardin kaum stoppen, selbst wenn ich wollte. Außerdem ist er einer Ihrer Leute. Ihn zu erledigen ist eigentlich Ihre Aufgabe.«


  »Das ist wahr.« Akim ließ den Blick über die Metallwände wandern, die sie umgaben. »Es könnte allerdings schwierig werden, ihn von hier aus zu erledigen.«


  »Keine Sorge, wir kommen hier wieder raus«, beruhigte Jin ihn. »Vergessen Sie nicht, Obolo Nardin scheint sehr auf bewußtseinserweiternde Drogen zu stehen, und das heißt, daß er mit Logik an die Sache herangehen wird.


  Wenn wir uns nicht in dieser Hälfte von Mangus befinden - was er sehr schnell herausbekommen wird -, muß er annehmen, wir sind irgendwie geflohen. Bis zurück nach Azras sind es fünfzig lange Kilometer, und wir sind zu Fuß - er weiß also, daß wir frühestens morgen mittag dort sein können - ich meine heute mittag. Dann müßten wir Kontakt zu den Shahni aufnehmen, entweder per Telefon -«


  »Wovon er sofort erfahren würde.«


  »Genau. Und da er weiß, daß wir über sein angezapftes Telefonsystem informiert sind, kann er sich denken, daß wir etwas anderes versuchen werden.« Und jetzt kam die entscheidende Frage. Jin wappnete sich und versuchte gleichgültig zu klingen. »Also. Sind auf Qasama irgendwelche Funksysteme in Betrieb? Große, meine ich, nicht die kleinen Nahbereichsdinger, wie sie die Familie Sammon in ihrer Mine verwendet.«


  Sie hielt den Atem an, aber wenn ihm an ihrer Stimme oder ihrem Gesicht irgend etwas auffiel, so ließ er sich nichts anmerken. »Die SkyJo-Kampfhubschrauber haben Funkgeräte«, sagte er nachdenklich. »Aber die nächsten, an die wir rankämen, befinden sich in Sollas.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »In Milika gibt es keine?« erkundigte sie sich vorsichtig. »Ich war davon ausgegangen, Ihre Leute seien mit Hubschraubern eingeflogen, nachdem sie von der Nachschubkapsel gehört hatten.«


  »Sind wir auch, aber anschließend wurden die SkyJos in den Wald beordert, um das Wrack des Raumschiffes zu bewachen.«


  


  Jin begann wieder aufzuatmen. »Verstehe. Und Obolo Nardin hat davon natürlich ebenfalls Kenntnis«, sagte sie, indem sie den Faden ihrer Argumentation wieder aufnahm. » Er weiß also auch, daß wir den ganzen Weg bis zurück nach Sollas machen müssen, um irgendwelche Sturmtruppen zusammenzustellen, mit denen wir ihm zusetzen können. Wie weit ist das mit dem Auto?«


  »Mehrere Stunden. Und anschließend wird es noch eine Weile dauern, einen Trupp zusammenzustellen und hierherzuschaffen, vor allem deshalb, weil wir die Telefone nicht benutzen können. Ja, jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Denken Sie, Obolo Nardin wird sich sicher genug fühlen und nicht in Panik verfallen, um von sich aus die Beweise für seinen Verrat zu vernichten?«


  »Zumindest nicht während des nächsten halben Tages, nein. Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht: Er hat zuviel zu verlieren, wenn er Reißaus nimmt, solange er nicht muß. Gar nicht zu reden davon, daß er seine beste Chance verspielt, uns zu finden, bevor wir etwas ausplaudern, wenn er hier seine Zelte abbricht. Ich glaube nicht, daß er das tut, ohne unmittelbar bedroht zu sein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn aber ein weiterer Tag verstreicht, ohne daß er uns findet, fängt er möglicherweise doch an, sich Gedanken zu machen. Aber dann dürften seine Suchtrupps entweder wieder zu Hause sein, oder sie haben sich zu weit verstreut, um uns Kummer zu bereiten. Und hoffentlich ist Daulo Sammon bis dahin auch wieder auf den Beinen.«


  Akim betrachtete Daulo. »Die Vorstellung, mich hier zu verstecken, während Obolo Nardin völlige Handlungsfreiheit hat, behagt mir überhaupt nicht«, gab er offen zu. »Der Schaden, den er auf Qasama anrichten könnte.. .aber ich sehe auch keine bessere Möglichkeit.«


  »Na ja, falls Ihnen etwas einfällt, zögern Sie nicht, den Mund aufzumachen«, empfahl ihm Jin. »Ich verfüge vielleicht über eine gründlichere militärtaktische Ausbildung als Sie, dafür kennen Sie den Planeten besser als ich.«


  Er mußte schmunzeln.«Das meiste davon, vielleicht. Aber offenbar noch nicht genug. Sagen Sie, wie sind Ihre Leute hinter Obolo Nardins Verrat gekommen?«


  Jin schnaubte leise. »Sind sie gar nicht. Zwar haben sie herausgefunden, daß irgend etwas mit Mangus nicht stimmt, aber sie haben die völlig falsche Schlußfolgerung gezogen.«


  Sie beschrieb ihm die Ausfallzeiten der Satelliten und die Raketentheorie, die sich das Qasama Monitor Center zurechtgebastelt hatte. »Interessant«, meinte Akim, als sie fertig war. »Hoffentlich wollen Sie nicht auch noch andeuten, die Trofts hätten Obolo Nardin hochentwickelte Waffen verschafft.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Jin schüttelte den Kopf. »Trofts verschenken nichts, und ganz bestimmt nicht an eine menschliche Gesellschaft, die sie als potentielle Bedrohung ansehen. Sie achten ganz genau darauf, was Obolo Nardin bekommt, und jede Technologie, deren Einsatz gegen sie selbst auch nur vorstellbar wäre, befände sich nie auf dieser Liste.«


  »Daher auch die Sicherheitsmaßnahmen rings um dieses Schiff.« Akim nickte. Seine Stimme hatte einen seltsam enttäuschten Unterton. »Ja, vermutlich wären sie in solchen Dingen sehr vorsichtig. Ich nehme an, es war nicht Obolo Nardin, der Ihre Satelliten außer Gefecht gesetzt hat?«


  »Nein, die Trofts haben an ihnen herumgespielt. Aus nächster Nähe ein Kinderspiel. Wahrscheinlich haben sie den Satelliten im Orbit ferngesteuerte Verfolgersatelliten angehängt. Auf diese Weise konnten sie ferngesteuert Stromausfälle simulieren und sowohl Landungen als auch Starts geheimhalten, ohne dabei greifbare Beweise für ihre Herumpfuscherei zu hinterlassen, wenn unsere Schiffe kamen, um die Aufzeichnungen abzuholen.«


  Akim schnaubte leise. »Ja, Ihre Schiffe. Seltsam. Viele Jahre lang haben wir zugesehen, wie sie vorbeigekommen sind, Jasmine Moreau. In der ersten Zeit haben wir uns jedesmal auf einen Angriff vorbereitet, sobald wir eins entdeckt hatten, und uns gefragt, ob dies nun dasjenige sei, das Krieger auf der Planetenoberfläche absetzt. Dann haben wir die Satelliten entdeckt und begonnen, die Bewegungen Ihrer Schiffe mit Ihnen in Beziehung zu setzen.


  Dabei fanden wir heraus, was sie tatsächlich taten. Trotzdem setzten wir die Beobachtung weiter fort ... und als die lang erwartete Invasion dann vor zwei Wochen tatsächlich geschah, haben wir überhaupt nichts davon bemerkt.«


  Er musterte sie. »Ich nehme an, Sie sind sich der Ironie bewußt.«


  Jin fröstelte. »Die Ironie ist mir vergangen, als meine Kameraden getötet wurden.«


  Sein Gesichtsausdruck hatte fast etwas Mitfühlendes. »Wir haben Ihr Raumschiff nicht abgeschossen, Jasmine Moreau«, sagte er ruhig.


  »Ich weiß.«


  »Die Trofts?«


  Sie nickte. »Mögen Sie Ironie, Miron Akim? Dann versuchen Sie's doch mal hiermit: Vorausgesetzt, sie sind tatsächlich nie rausgekommen, um nachzusehen - ich denke, sie wissen überhaupt nicht, wen oder was sie abgeschossen haben.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie haben angegriffen, ohne zu wissen, was?«


  »Wahrscheinlich war es eine vollautomatische Such- und Jagdrakete, die den Luftraum überwachte und darauf programmiert war, alles abzuschießen, was Mangus zu nahe kommt. Wir müssen zufällig genau zur selben Zeit eingetroffen sein, als eines ihrer Schiffe landete oder startete. Sie lassen bestimmt nicht die ganze Zeit Raketen über diesem Gebiet patrouillieren.«


  »Ungelenkte Waffen«, spie Akim aus. »Und so was nennt sich ohne Zweifel auch noch zivilisiert.«


  Jin nickte. »Es gibt ein paar Dinge, die Trofts nicht tun würden ... aber einiges von dem, was sie tun würden, ist ziemlich ekelhaft. Wir müssen versuchen, die Steuerung für den Start der Raketen lahmzulegen, bevor wir das Schiff verlassen, sonst wird jeder Helikopter, den Sie herschicken, noch vor Purma vom Himmel geholt.«


  »Sollen wir das gleich erledigen?«


  Jin warf einen Blick auf Daulos entspanntes Gesicht. »Nein. Vermutlich ist die Brücke mit Trofts besetzt, und wir wollen die Dinge nicht jetzt schon ins Rollen bringen. Wir werden es morgen nacht versuchen, sobald Daulo Sammon sich erholt und wir etwas geschlafen haben.«


  Akim unterdrückte ein Gähnen. »Also gut. Sollte nicht einer von uns Wache halten?«


  Jin schüttelte den Kopf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, legen Sie sich einfach vor die Tür. Solange wir sofort gewarnt werden, wenn jemand versucht hereinzukommen, werde ich mit ihnen fertig.«


  »Und Sie?« fragte Akim, als er über den Boden rutschte, um sich quer vor die Tür zu legen. »Hier ist eigentlich nicht genug Platz, daß wir uns alle ausstrecken können.«


  »Seien Sie unbesorgt, was mich betrifft«, gähnte Jin. »Als Mädchen habe ich ständig im Sitzen geschlafen. Die Technik müßte ich eigentlich noch beherrschen.«


  »Gut... na schön.» Akim zog sich die Schuhe aus, schob sie sich unter den Kopf und machte es sich auf dem Rücken liegend vor der Tür bequem. »Aber sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie nicht schlafen können, dann wechseln wir uns in der Nacht ab.«


  »Mach ich«, versprach Jin. »Danke, Miron Akim. Gute Nacht.«


  Einen Moment lang sah er sie aus seinen dunklen Augen stechend an. »Gute Nacht, Jasmine Moreau.«


  Jin langte nach oben und löschte das Licht. In der Kammer wurde es still, und eine ganze Weile hockte sie einfach nur in der Dunkelheit und fühlte sich körperlich, geistig und seelisch völlig ausgehöhlt. Zwei Wochen waren laut Akim seit ihrer »Invasion« verstrichen. Zwei Wochen saß sie jetzt in dieser Welt fest.


  Und mit fast schockierender Plötzlichkeit stand ihr nun das Ende dieser Zeit bevor.


  Jin aktivierte ihre optischen Verstärker und blickte zu Akim hinüber. Er hatte die Augen geschlossen, sein Körper war zusammengesunken, sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Er schlief den Schlaf der Gerechten. Und warum auch nicht? dachte sie fast ärgerlich. Schließlich hatte sie alles getan, um ihn zu überzeugen, daß sie nichts weiter tun konnten, als den nächsten halbenTag oder länger zu schlafen. Hier war das Zentrum des Sturms, bevor sie sich, wie er mit Sicherheit wußte, auf die lange und gefahrvolle Reise nach Azras machten, um dort Alarm zu schlagen.


  Nur, daß es mit ein wenig Glück vielleicht gar nicht dazu kommen würde.


  Zwei Wochen. Acht Tage für die Southern Cross, sechs Tage für die Dewdrop. Vierzehn aventinische Tage entsprachen ... sie versuchte, sie kurz in qasamanische Tage umzurechnen, doch ihr Verstand war der Aufgabe nicht gewachsen, und sie gab auf. Es war jedoch knapp - die Rotationsdauer der beiden Planeten wich um nicht mehr als ein, zwei Stunden voneinander ab.


  Was bedeutete, daß die Rettungsmannschaft jeden Augenblick eintreffen konnte.


  Wir lauschen auf Ihr Signal bei Sonnenaufgang, mittags, bei Sonnenuntergang und um Mitternacht, hatte es in Captain Kojas Nachricht in der Nachschubkapsel geheißen. Wenn Sie kein Signal geben können, kommen wir runter und holen Sie. Wie lange würden sie warten, bevor sie runterkamen und mit einer groß angelegten Suche begannen? Sicher nicht länger als einen Tag. Vor allem, wenn sie erst einmal herausgefunden hatten, daß die Absturzstelle des Shuttles von Militärhelikoptern bewacht wurde. Zwölf Stunden im Orbit, länger nicht, dann würden sie herunterkommen.


  Und wenn sie es taten ...


  Jin fröstelte. Wir sind keine Feinde, hatte sie Akim erklärt. Und sie hatte es ehrlich gemeint. Ob es ihm gefiel oder nicht, sie waren Verbündete in diesem Kampf gegen Obolo Nardins Machenschaften. Es war jedoch höchst unwahrscheinlich, daß der Landungstrupp die Dinge ebenso sah.


  Und das bedeutete, daß sie sich mit ihnen vor der Landung in Verbindung setzen mußte. Was vermutlich im Lauf des nächsten Tages geschehen würde. Fast sicher, bevor Akim und Daulo sicher von hier verschwinden konnten.


  Ihr Magen schnürte sich bei dem Gedanken zusammen. Was würden die beiden denken, wenn sie sie hier morgen abend zurückließ und allein aus Mangus floh? Würden sie verstehen, daß dies alles kein kaltblütiger Plan gewesen war, um sie aus dem Weg zu schaffen? Würden sie ihr glauben, wenn sie ihnen immer wieder versicherte, dies sei für sie nach wie vor der sicherste Ort, um auf Verstärkung zu warten?


  Und würden sie verstehen, wenn sie jemanden töten mußte, um sich Zutritt zu einem der Helikopterfunkgeräte an der Absturzstelle zu verschaffen?


  Wahrscheinlich nicht. Aber letzten Endes spielte das keine große Rolle. Ob sie es verstanden oder nicht. Jin mußte es tun. Für die Sicherheit Qasamas und ihre eigene gleichermaßen.


  


  Mit einem Seufzer schaltete sie ihre optischen Verstärker aus und versuchte, sich in die sie umgebende Dunkelheit sinken zu lassen. Nach einer Weile gelang es ihr.


  43. Kapitel


  Sie erwachte jäh, und einen Augenblick lang saß sie still in der Dunkelheit, während ihr das Herz bis in die Ohren schlug und ihr umnebelter Verstand zu ergründen versuchte, was sie aus tiefem Schlaf gerissen hatte. Dann war es ihr mit einemmal klar. Sie sprang auf und unterdrückte ein Stöhnen, als sich ein Schmerz wie eine Lanze durch die vom Schlaf noch steifen Gelenke und Muskeln bohrte.


  »Was ist passiert?« zischte Akim.


  »Es gibt Ärger«, erklärte ihm Jin erbittert und programmierte ihre optischen Verstärker. Akim hatte sich mittlerweile aufgesetzt, fuhr sich mit einer Hand über die Augen und tastete nach seinen Schuhen. Daulo lag immer noch da und schlief. »Dieses tiefe Brummen, das Sie da hören, klingt nach einem Probelauf vor dem Start.«


  Akim riß die Augen auf. »Nach einem was7.« wollte er wissen, stülpte seine Schuhe über und rappelte sich auf.


  »Nach einem Probelauf vor dem Start«, wiederholte sie, hockte sich neben Daulo und rüttelte an seiner Schulter.


  »Daulo Sammon? - kommen Sie schon, wachen Sie auf.«


  »Wie spät ist es eigentlich?« fragte Akim. Seine tastende Hand bekam ihren Arm zu fassen und drückte schmerzhaft zu.


  »Immer mit der Ruhe«, knurrte sie, schüttelte seine Hand ab und sah auf die Zeitschaltung ihres Nanocomputers.


  Die Zahlenangabe versetzte sie in Erstaunen: Sie waren gerade mal sieben Stunden an Bord des Schiffes. »Es ist ungefähr Vormittag«, sagte sie.


  » Vormittag? Aber Sie sagten doch -«


  Ein plötzliches Keuchen von Daulo unterbrach ihn. »Wer ist da?« krächzte er.


  »Psst!« warnte ihn Jin. »Ganz ruhig. Wir sind's - Jasmine Moreau und Miron Akim. Wie fühlen Sie sich?«


  Er zögerte, arbeitete sichtlich Feuchtigkeit in seinen Mund. »Eigenartig. Gott im Himmel, waren das schlimme Träume.«


  »Einiges davon war vielleicht gar kein Traum«, erklärte ihm Jin. »Können Sie aufstehen und gehen?«


  Daulo biß die Zähne aufeinander, stemmte sich in eine sitzende Stellung hoch. Ein flüchtiges Zucken huschte über sein Gesicht. »Mir ist ein bißchen schwindelig, aber das ist alles. Ich denke, ich komme zurecht, wenn ich nicht gerade kilometerweit rennen muß. Wo sind wir überhaupt?«


  »Im Innern eines Troftschiffes.« Jin drehte sich zu Akim um und stellte erleichtert fest, daß er sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben schien. »Ich werde kurz die Lage draußen erkunden«, erklärte sie ihm. »Mal sehen, ob ich herausfinden kann, was hier vor sich geht.«


  »Ich begleite Sie«, meinte ihr Gegenüber.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie hier bei -«


  »Ich sagte, ich begleite Sie.«


  Jin verzog das Gesicht und nickte. »Also schön, Daulo. Sie bleiben hier. Wir sind in ein paar Minuten wieder zurück.«


  Gleich vor der Tür war der Gang menschenleer, wenn auch die Geräusche hektischen Treibens von allen Seiten darauf hindeuteten, daß sich das jeden Moment ändern würde. »Wohin?« zischte Akim ihr ins Ohr, als sie nach draußen trat.


  »Hier entlang« flüsterte sie nach hinten und ging voraus, zurück zum Hauptgang des Schiffes. Sie warf rasch einen Blick in beide Richtungen, dann machte sie sich in schnellem Trab auf den Weg. »Wir müssen einen Raum mit einer Rundum-Monitorüberwachung finden«, fügte sie hinzu, als er sie eingeholt hatte und in ihr Tempo einfiel,


  »und die werden sich größtenteils entweder im Zwischenstück oder im Kommandomodul befinden.«


  »Sind Sie sicher?« stieß er wütend hervor. »So wie Sie sicher waren, daß Obolo Nardin nicht vor morgen reagieren würde?«


  Sie blickte kurz über die Schulter in sein verkniffen feindseliges Gesicht. »Na schön, vielleicht habe ich Obolo Nardins Selbstbeherrschung überschätzt«, brummte sie. »Oder die Trofts waren der Ansicht, die Wahrscheinlichkeit, uns wieder einzufangen, sei nicht besonders groß, und haben daher beschlossen, auszuladen und das Weite zu suchen. Bevor Ihre Leute sie hier erwischen.«


  »Oder vielleicht -«


  Kaum drei Meter vor ihnen glitt eine Tür auf, und ein Troft trat hinaus auf den Gang.


  Der Alien war schnell, keine Frage. Seine Hand ging sofort zu der um den Unterleib geschnallten Waffe, schloß sich um den Griff -


  Und Jin war mit einem Satz bei ihm, umfaßte die Waffe mit einer Hand, um sie dort festzuhalten, während sie dem Troft mit der anderen fest vor die Kehle stieß.


  Der Alien ging zu Boden - geräuschlos, von einem gedämpften Scheppern abgesehen. »Kommen Sie«, flüsterte Jin Akim zu und sah hinüber zu der Tür, aus der der Troft getreten war. Ü-Station für das Backbordtriebwerk stand dort in den Symbolen der Gebrauchssprache. »Los geht's«, murmelte sie zu Akim und tippte gegen die Sensorplatte. Die Tür öffnete sich gleitend zu einem ganzen Raum voller blinkender Lichter und leuchtender Anzeigen, sowie einem zweiten Troft in einem Drehsessel vor ihnen.


  Der Alien wollte sich gerade zur Tür umdrehen, als sie einen weiten Schritt vortrat. Es war zweifelhaft, ob er jemals erfahren würde, was ihn getroffen hatte.


  »Schaffen Sie den anderen hier rein«, flüsterte Jin Akim zu und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, daß sonst niemand im Raum war. Akim hatte den bewußtlosen Troft schon halb durch die Tür und beugte sich über ihn, um einen letzten Blick in beide Richtungen zu werfen, dann ließ er die Tür wieder zugleiten.


  »Sind sie tot?« fragte er, als er den schlaffen Körper mit einem Schaudern auf das Deck gleiten ließ.


  »Nein«, beruhigte sie ihn. »Aber sie sind mindestens eine Stunde außer Gefecht. Davon lassen Sie besser die Finger«, fügte sie hinzu, als Akim vorsichtig einen der Troftlaser aufhob. »Das sind äußerst üble Waffen, und mir fehlt die Zeit, Ihnen zu zeigen, wie man sie richtig benutzt. Sie können sich ebenso leicht selbst verletzen, wie Sie einen anderen damit treffen.«


  Widerstrebend ließ er den Laser auf den Körper des Troft zurückfallen, und Jin richtete ihr Augenmerk auf die Steuerpulte. Irgendwo hier mußte doch ... da war es: Auswahl der Überwachungskameras. Wenn sie jetzt noch eine Kamera fand, die den Platz vor der hinteren Ladeluke erfaßte ... da. »Das hätten wir«, sagte sie und drückte zögernd auf den Schalter.


  Der zentrale Monitor zeigte nun eine Fischaugenkamera, die ein Bild von irgendwo aus der Nähe der Steuerbordantriebsdüse übermittelte. Am einen Rand war eine Ecke der Ladeturmrampe zu sehen, gegenüber das Tor zum anderen Bereich des Mangusgeländes. In der Mitte manövrierten ungefähr ein Dutzend Leute mit Gabelstaplern in beiden Richtungen zwischen dem Schiff und dem Tor hin und her.


  Akim fiel es als erstem auf. »Sie laden nicht aus«, meinte er plötzlich. »Die Stapler, die das Schiff verlassen, sind leer, sehen Sie?«


  »Stimmt«, meinte Jin. Das Gefühl in ihrem Bauch ließ nichts Gutes erwarten. »Verdammt. Vielleicht hatten Sie doch recht, Miron Akim. Offenbar lädt Obolo Nardin seine gesamten außerqasamanischen Spielzeuge auf das Schiff und setzt sich von Mangus ab.«


  Akim stieß einen leisen Fluch aus. »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen«, sagte er. »Mit diesen außerirdischen Computern ist er in der Lage, irgendwo anders im Großen Bogen seine Zelte aufzuschlagen und sein verräterisches Spiel fortzusetzen.«


  »Ich weiß.« Ein halbes Dutzend Herzschläge lang behielt Jin das Monitorbild im Auge und dachte nach. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Warten Sie hier. Ich gehe zurück und hole Daulo Sammon.«


  »Und was dann? Die da draußen sind alle bewaffnet, und selbst wenn wir an ihnen allen vorbeikämen, hätten wir noch immer keine Chance, rechtzeitig Verstärkung herbeizurufen.«


  »Ich weiß.« Sie ging zur Tür, schob sie auf und blickte hinaus. Noch immer war niemand zu sehen. »Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen. Wir könnten zum Beispiel das Schiff übernehmen.«


  Daulo wartete bereits, als sie zum Pumpenraum zurückkam, und lief ruhelos in dem engen Raum auf und ab. »Was wird hier eigentlich gespielt?« wollte er wissen, als sie wieder in den Raum geschlüpft kam.


  »Sieht so aus, als bereitete sich Obolo Nardin auf seine Abreise vor«, erklärte sie ihm und schätzte ihn kurz mit einem Blick ab. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Geht so. Wie meinen Sie das, er will abreisen?«


  »Genau, wie ich es gesagt habe. Zur Zeit läßt er das Schiff von seinen Leuten beladen.«


  »Und die Aliens hindern ihn nicht daran?«


  »Wohl kaum. Sie helfen ihm dabei. Psst!«


  Eine Schrittepaar eilte draußen auf dem Gang vorbei. »Aber wie sollen wir von hier verschwinden, bevor sie starten?« zischte Daulo.


  »Wir werden es gar nicht erst tun.« Auf dem Gang war es wieder still. Jin schob die Tür einen Spaltbreit auf und sah hinaus. »Gut. Sieht aus, als wäre die Luft rein. Wenn wir auf irgendwelche Trofts stoßen, überlassen Sie sie mir.«


  Sie schlüpften hinaus und machten sich auf den Weg. »Wo stecken sie denn alle?« zischte Daulo und sah sich im Laufen um.


  »Die meisten sind wahrscheinlich im Heck und helfen beim Beladen«, raunte Jin zurück. »Der Rest wird größtenteils im Maschinenraun beschäftigt sein, oder vorne im Kommandomodul.«


  Letzteres war im Augenblick ihr Ziel. Es wäre wohl keine gute Idee, ihn damit zu belasten.


  Sie erreichten die Monitorstation für das Backbordtriebwerk ohne Zwischenfall, sammelten Akim ein und liefen weiter. »Bleiben Sie neben mir«, warnte Jin die beiden Männer, als sie sich dem Ende des Mittelstückes näherten.


  »Wenn ich schießen muß, dann wahrscheinlich nach vorne oder hinten, und ich möchte nicht, daß Sie in die Schußbahn geraten.«


  


  Sie verließen das Zwischenstück und betraten das flache, helmartige Kommadomodul dahinter. Jin war auf einen sofortigen Kampf vorbereitet und leicht überrascht, als wiederum niemand zu sehen war. »Mit wie vielen von diesen Trofts werden wir es zu tun haben?« murmelte Akim.


  »In einem Schiff dieser Größe mit wahrscheinlich zwischen dreißig und fünfzig«, erklärte ihm Jin und versuchte sich an das wenige zu erinnern, was sie über Troftschiffe wußte. Die Brücke müßte sich am oberen Ende des Kommandomoduls befinden, gleich unterhalb der Sensornase. Ein Kollisionsschott glitt auf, als sie sich näherten -


  Und sie befanden sich in einem großen Hauptmonitorraum. Eine Anordnung, wie Jin sich erinnerte, die für Troftschiffe typisch war. Eine kreisrunde Zone, scheinbar aus der Kreuzung zweier Hauptkorridore geschnitten, deren Wände mit Monitoren und Displays bedeckt waren. In der Mitte führte eine breite Wendeltreppe zum darüberliegenden Deck. »Ich glaube, wir sind am Ziel«, raunte Jin den anderen zu. »Bleiben Sie jetzt hinter mir und -«


  »Stehenbleiben!« brüllte eine ausdruckslos mechanische Stimme auf qasaman hinter ihnen.


  Jin wirbelte herum, ließ sich am Fuß der Treppe in die Hocke fallen und stieß Daulo und Akim zu beiden Seiten von sich. Ein Blitz aus Hitze und Licht zerschnitt über ihr die Luft, und einen Augenblick später hatten ihre Nanocomputer sie in einem flachen Hechtsprung zur Seite geworfen. Sie rollte auf ihre rechte Hüfte, schwenkte das linke Bein in Richtung Troft, während dieser seine Waffe auf sie richtete. Sie gewann das Rennen, knapp, und der Korridor erstrahlte im hellen Gleißen ihres Antipanzerlasers.


  Im Nu war sie wieder auf den Beinen und sprintete zurück zur Treppe. »Los, rauf, mir nach«, fuhr sie Akim und Daulo an, sprang auf die Treppe und rannte, fünf Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Wer immer sich dort oben aufhielt, konnte den Lärm unmöglich überhört haben, und sie mußte sie erreicht haben, bevor sie die Brücke absperrten.


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als sollte sie zu spät kommen. Noch während sie die letzte Biegung der Treppe nahm, hob sie den Kopf und sah, wie sich eine schwere Luke über die Öffnung zu senken begann.


  Ihre Knie drückten sich ruckartig durch und schnellten sie in einem verzweifelten Satz senkrecht nach oben. Sie bekam den Rand des Öffnung zu fassen, gerade noch rechtzeitig -


  Dann verschlug ihr der Schmerz den Atem, als ihr der Lukenrand aus Rubberine krachend auf die Finger fiel.


  Sekundenlang hing sie dort, ihr Verstand in der Erkenntnis erstarrt, daß sie völlig und absolut hilflos war. Die Abzüge ihrer Fingerspitzenlaser waren außer Reichweite, die Schallwaffe nutzlos, solange eine Luke aus Metall sie abschirmte, und ihre Antipanzerlaser ließen sich unmöglich auf ein Ziel richten ... Mit einer Hand nach oben zu drücken brachte ihr nichts weiter als erneuten Schmerz ein, der durch ihre Finger zuckte wie ein Elektroschock -


  Elektroschock!


  Ihr Verstand schien wieder durchzustarten. Sie biß die Zähne zusammen und feuerte ihren Bogenwerfer ab.


  Unmöglich zu sagen, ob der wahllos abgefeuerte Lichtblitz irgend etwas traf, doch der Donner hallte ihr noch immer in den Ohren, als der Druck auf ihren Händen plötzlich ein wenig nachließ. Wieder drückte sie sich nach oben, und diesmal klappte es. Die Armservos stemmten sich sirrend gegen den Widerstand, dann ging die Luke auf, gleichzeitig schleuderte Jin sich hoch und durch die Öffnung hindurch.


  Dort wartete man bereits auf sie - zumindest warteten die auf sie, die sich nicht auf die Luke gestemmt hatten - es war jedoch offenkundig, daß sie nicht wirklich begriffen, womit sie es zu tun hatten. Noch während Jin wie ein Flaschenkorken aus der Luke geschossen kam, erstrahlte der Raum im Schein des Laserkreuzfeuers, das die Luft unter ihr zerteilte.


  Sie waren, alles in allem, zu fünft, und sie fanden nicht einmal Gelegenheit, ihr Ziel zu erfassen. Jin erreichte den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, wobei sie mit dem Kopf der Decke gefährlich nahe kam, und ihr linkes Bein schwenkte in einem engen Halbkreis über die geduckten Trofts hinweg, während ihr Antipanzerlaser mit tödlicher Genauigkeit feuerte.


  Als sie stolpernd auf dem Deck landete, war alles schon vorbei.


  Einen Augenblick lang stand sie einfach zusammengesunken da und kämpfte die pochenden Schmerzen in ihren Fingern nieder. Die keramikbeschichteten Knochen waren praktisch nicht zu brechen, doch die Haut darüber verfügte über keinen solchen Schutz und verfärbte sich wegen der starken Blutergüsse bereits grün und blau.


  »Ist die Luft rein?«' rief zögernd eine gedämpfte Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um und sah, wie Akim vorsichtig den Kopf durch die Luke steckte. »Ja«, brummte sie. »Kommen Sie, beeilen Sie sich. Wir müssen uns hier einschließen!«


  Akim kam ganz zum Vorschein, dicht gefolgt von Daulo. »Was ist mit Ihren Händen passiert?« erkundigte sich Daulo aufgeregt, trat vor und ergriff eine von ihnen.


  »Sie haben versucht, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Vergessen Sie's. Sie beide sorgen dafür, daß die Luke verschlossen und verriegelt wird, klar?«


  Sofort machten sie sich pflichtschuldig an die Arbeit, während Jin sich um die Reihe schwelender Troftleichen herummanövrierte, um die Steuertafeln einer raschen Überprüfung zu unterziehen. Ein dumpfer Schlag signalisierte ihr das Schließen der Luke, und einen Augenblick später stand Akim neben ihr. »Ich höre nichts, was sich wie ein Alarm anhört«, meinte er er flüsternd. »Kann es sein, daß sie keine Zeit hatten, Hilfe zu rufen, bevor sie starben?«


  Jin betrachtete stirnrunzelnd eines der Monitorbilder, auf dem nach wie vor dieselbe Außenszene zu erkennen war, die sie und Akim von der Überwachungsstation des Backbordtriebwerkes beobachtet hatten. Das hätte sie nicht für mögliche gehalten ... andererseits jedoch war dieses Fahrzeug eher als kleiner Frachter denn als Kriegsschiff ausgelegt. Wenn in den Gängen keine Laseralarmgeräte eingebaut waren, vielleicht gab es dann auch auf der Brücke keine. «Sieht ganz so aus«, gab sie ihm recht und zeigte auf das Monitorbild. »Die Jungs draußen sehen jedenfalls nicht so aus, als würden sie gleich in Panik verfallen.«


  »Was bedeutet, daß wir ein wenig Zeit haben«, nickte Akim. »Das ist doch wenigstens etwas.«


  »Nur wenn wir schnell handeln«, meinte Jin entschlossen. »Ich bezweifele, daß die Luke sie lange aufhalten wird, wenn sie erst einmal dahintergekommen sind, was passiert ist.« Ein vager Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an...


  Leider hatte sie keine Zeit, alle Einzelheiten im voraus zu durchdenken. »Sie beide bleiben hier. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


  »Wo wollen Sie hin?« fragte Akim mißtrauisch und runzelte die Stirn.


  »Ich will etwas Sand in Obolo Nardins Getriebe streuen. Machen Sie die Luke hinter mir dicht und öffnen Sie erst wieder, wenn ich das Zeichen gebe - dreimal klopfen, zweimal, viermal, verstanden?«


  Sie drehte sich zur Luke um ... und zögerte, als sie den seltsamen Ausdruck auf Daulos Gesicht sah. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« fragte sie.


  Er setzte zweimal an, bevor er die Worte herausbrachte.


  »Sie haben sie kaltblütig niedergeschossen.«


  Sie warf einen Blick auf die toten Trofts. »Das war Notwehr, Daulo Sammon«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Unser Leben oder ihres - schlicht und einfach.«


  Doch die Worte klangen ihr seltsam hohl in den Ohren, und obwohl sie quälende Schmerzen in den Händen hatte, verspürte sie ein stechendes Schuldgefühl. Ihr Großvater hatte seinerzeit unter sehr ähnlichen Umständen nur die Waffen der Trofts zerstört... »Und außerdem«, fauchte sie plötzlich wütend und drehte ihm den Rücken zu, »wer immer diese Operation leitet, hat eine anständige Lektion verdient. Sie werden noch lernen, daß das Herumspielen mit Menschenleben ein verdammt kostspieliges Unterfangen werden kann.«


  Sie ging zur Luke und löste die Verriegelung. Oder besser, sie versuchte es. Doch die Finger hingen wie tot an ihren Händen, und Daulo mußte herüberkommen und es an ihrer Stelle tun. »Können Sie uns nicht sagen, was Sie vorhaben?« fragte er leise.


  »Ich will versuchen, Obolo Nardin den Fluchtweg abzuschneiden.« Sie hielt einen Augenblick lang inne und lauschte. Wenn sich jemand im Hauptmonitorraum befand, dann verhielt er sich verdammt ruhig. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«


  44. Kapitel


  Der Hauptmonitorraum war immer noch verlassen. Jin jedoch wußte, daß das nicht lange so bleiben würde. Sie schlüpfte durch das Kollisionsschott, verließ das Kommandomodul und begab sich mit langen federnden Schritten, die ihr die nötige Geschwindigkeit verliehen und ihr zwischen den Schritten noch genügend Zeit zum Lauschen ließen, durch das Zwischenstück nach achtern.


  Sie hatte das Zwischenstück ungefähr zur Hälfte hinter sich, als sie Schritte hörte. Rasch riskierte sie noch zwei weitere Sprünge, bevor sie in einem der Räume verschwand, die den Gang säumten. Gleich drinnen blieb sie stehen, preßte das Ohr an die Tür und verfolgte lauschend, wie vier Trofts vorübereilten. Ob sie bemerkt hatten, daß Eindringlinge auf der Brücke sind? fragte sie sich beklommen. Doch lange konnte sie sich mit dieser Frage nicht aufhalten. Daulo und Akim wären nirgendwo anders sicherer gewesen ... und gewiß würden die Trofts versuchen, ihre Brücke heil zurückzubekommen, bevor sie auf Gewalt zurückgriffen.


  Sie wartete, bis die Schritte verhallt waren, dann öffnete sie die Tür und schlüpfte hinaus. Das Glück war weiter auf ihrer Seite, und sie erreichte das Ende des Zwischenstücks, ohne weiteren Trofts zu begegnen. Mit einem Seufzer der Erleichterung trat sie in den großen Fracht/Maschinenbereich -zumindest hätte sie hier Platz, sich zu bewegen, wenn es zu einem Kampf käme. Und da vermutlich viele der Trofts hier hinten arbeiteten ...


  Sie zögerte, als ihr plötzlich eine Idee kam. Den Ladevorgang dort hinten zu stören war ja gut und schön ... aber wenn sie gleichzeitig den Widerstand brechen konnte ...


  Sie ging denselben Weg zum Ausgangspunkt des Zwischenstücks zurück. Und tatsächlich, genau dort, wo der Fracht/Maschinenbereich begann, war der Rand einer Druckluftschleuse zu erkennen. Die Handsteuerung dafür mußte ganz in der Nähe sein ... da. Sie zog den Hebel und verfolgte, wie die schwere Metallscheibe sich leise in den Korridor schob und sie vom vorderen Teil des Schiffes abschnitt. Wenn die Tür mit einem automatischen Alarm versehen war ...


  Doch weder Sirenen noch Signalhörner gingen los. Offenbar war sie statt dessen mit den Sensoren für den Druckabfall gekoppelt, entschied sie und suchte nach einer Möglichkeit, die Tür luftdicht zu verschließen. Ein Schloß gab es natürlich nicht, aber ein Zwei-Sekunden-Stoß aus ihrem Antipanzerlaser genügte, um die Tür entsprechend punktzuschweißen. Die Schweißpunkte würden nicht länger als etwa eine halbe Stunde halten, selbst wenn man versuchte, die Tür dabei nicht völlig zu zerstören. Doch mit ein bißchen Glück genügte ihr eine halbe Stunde.


  Sie lief weiter in den Fracht/Maschinenbereich und wechselte dabei vom Hauptgang in einen schmaleren - und hoffentlich weniger benutzten -, der parallel verlief. Weiterhin wachsam begab sie sich zum Heckausgang und dem dortigen Ladeturm.


  Bei all den Stimmen, dem Dröhnen und dem Scheppern, das sie umgab, waren ihre akustischen Verstärker so gut wie nutzlos, trotzdem hörte sie die Trofts lange bevor sie sie sah. Sie unterhielten sich, und zwar laut, wegen all des Lärms ringsum, und einen Augenblick lang blieb Jin hinter einer Ecke zurück und lauschte.


  [- noch nicht erlauben, an Bord zu kommen ], sagte eine der Stimmen. [Der Kommandant - er will sie erst an Bord haben, wenn das gesamte Material verladen ist.]


  [Die Isolationszone - sie ist bereit], berichtete eine zweite Stimme. [Die Menschen - sie wären dort nicht mehr im Weg.]


  [Weiteres Material - muß noch in das Schiff geladen werden], sagte der erste.


  [Das Beladen - wir könnten es viel effektiver allein bewerkstelligen.]


  [Das restliche Material - ein großer Teil davon befindet sich noch jenseits der Mauer. Wollen Sie, daß die Menschen dort uns sehen?]


  Der zweite Troft stieß ein durchdringendes, fast ultraschallartiges, wieherndes Gelächter aus. [Warum nicht? Ihre Mythologie - läßt sie die Existenz von Dämonen nicht zu?] Der erste fiel nicht in das Lachen ein. [Ein Risiko - es lohnt sich nicht, es einzugehen], meinte er streng. [Kehren Sie auf Ihren Posten zurück. Die Menschen - setzen Sie sie davon in Kenntnis, daß alles, was sich in fünfzehn Minuten noch jenseits der Mauer befindet, nicht mehr eingeladen wird.]


  Jin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stellte ihr Gehirn auf vollen Kampfmodus ein. Die Trofts waren sichtlich nicht begeistert darüber, daß sich ihre qasamanischen Partner an Bord des Schiffes befanden. Der Troft vor der Ü-Station des Backbordtriebwerkes hatte ohne Kampfansage oder Frage die Waffe gegen sie gezogen - sie hatte nicht die Absicht, denen hier hinten die gleiche Chance zu geben. Sie biß die Zähne zusammen und trat hinter der Ecke vor.


  Genau in dem Moment, als die beiden Trofts selbst um eine Ecke bogen und zurück in den Lärm und in das hektische Treiben rings um die Luftschleuse traten.


  Jin eilte ihnen hinterher ... und war gerade noch zwei Meter vom Hauptkorridor entfernt, als das schrille Heulen einer Alarmanlage plötzlich die Luft zerriß.


  Die Brücke? Oder die verschweißte Druckluftschleuse! Sie konnte unmöglich feststellen, was die Trofts entdeckt hatten... aber das spielte auch keine große Rolle. Was es auch war, ihre kurze Galgenfrist war abgelaufen. Sie beschleunigte ihren Schritt, bog schwungvoll um die Ecke -


  Und kam schlitternd kaum drei Meter vor einer chaotischen Szene zum Stehen.


  In dem Rubberinetunnel, durch den sie kaum acht Stunden zuvor eingedrungen war, herrschte hektisches Treiben.


  Ein halbes Dutzend Menschen, eine ebenso große Anzahl Trofts und mehrere mit Material beladene Gabelstapler waren zu einem Verkehrschaos ineinander verkeilt. Der Grund für zumindest einen Teil des Rückstaus war offenkundig: Die Menschen schleppten das Material vor die Luftschleuse und übergaben es dann den Trofts, die es im Schiff verstauten.


  Als sie stehenblieb, drehten sich alle Anwesenden in dem beengten Raum zu ihr um und starrten sie an.


  [Sie - bleiben Sie stehen, und weisen Sie sich aus], rief ihr einer der Trofts zu und griff nach seiner Waffe. »Sie!«


  dröhnte einen Augenblick später die qasamanische Übersetzung aus seinem Übersetzungsspin. »Bleiben Sie stehen«


  Der Rest ging im Donnerschlag unter, als ihr Bogenwerfer einen Lichtblitz in eine der Gerätekisten schleuderte, die an der Wand der Luftschleuse standen.


  Irgend jemand stieß einen Schrei aus, jemand anderes fluchte wüst. Dann war es still, bis auf das Heulen des Alarms im Hintergrund.


  Die sechs Trofts waren allesamt bewaffnet, wie auch ein oder zwei Qasamaner. Doch niemand machte Anstalten, nach seiner Waffe zu greifen. Genaugenommen rührte sich überhaupt niemand ... und als Jin in ihre erstarrten Gesichter blickte, sah sie auch, warum. Endlich hatten alle begriffen, mit wem sie es zu tun hatten.


  Es wäre leicht gewesen, sie alle zu töten. Ein einziger rascher Schwenk mit ihrem linken Bein, und ihr Antipanzerlaser hätte sie wie ein glühendes Messer durchtrennt. Und taktisch wäre es sicher das intelligenteste gewesen. Damit würde sie die Zahl ihrer Gegner dezimieren und die Chancen verbessern, daß sie, Akim und Daulo lebend hier rauskamen.


  Sie haben sie kaltblütig erschossen.


  Sie knirschte mit den Zähnen ... aber die Erinnerung an Daulos stummes Entsetzen über ihre Tat war zu lebendig, um sich darüber hinwegzusetzen.


  Außerdem hatten die Trofts auf der Brücke zuerst gefeuert. Diese Leute hier zogen die Waffen nicht einmal.


  Soll sie doch alle der Teufel holen. »Die Qasamaner werden das Schiff verlassen«, preßte sie hervor. »Und zwar sofort.«


  Niemand versuchte, den Helden zu spielen, niemand machte den Versuch, Widerstand zu leisten. Diejenigen, die am weitesten hinten auf der Rampe standen, machten kehrt unf ergriffen die Flucht, und die anderen folgten augenblicklich und ließen ihre Gabelstapler zurück, wo sie standen.


  Jins Blick ging zu den Trofts hinüber, deren Armmembranen vor Schreck, aus Furcht oder Wut weit ausgebreitet waren. Oder vielleicht auch aus einer Mischung von allem. [Ihre Hände - Sie werden sie hinter Ihre Köpfe legen], befahl sie in Gebrauchssprache.


  Einer der Aliens sah sich nach den anderen um, während seine Armmembranen sich eine Sekunde lang kräuselten, bevor sie wieder erstarrten. [Aber - Sie sind eine Frau], sagte er sichtlich fassungslos. [Ein Cobra-Krieger - können Sie nicht gleichzeitig sein.]


  [Es gibt viele Dinge, die Sie nicht über Cobras wissen - betrachten Sie dies als eines davon], erwiderte Jin. [Sie und Ihre Gefährten - Sie werden meine Befehle befolgen.]


  Langsam, widerstrebend, nahm der Troft seine Hände von der Waffe und legte sie hinter seinen Kopf. Sekunden später folgten die anderen seinem Beispiel.


  Jin trat seitlich hinüber zum Rand der Luftschleuse. [Sie werden jetzt in das Schiff hineingehen], wies sie die Trofts an. [Das Einladen des Materials - ist jetzt vorbei.]


  Der erste Troft sah seine Gefährten an und machte eine Geste, die bei ihnen einem Nicken entsprach. Langsam gingen sie einer nach dem anderen an Jin vorbei in den Hauptkorridor. [Was - ist mit den Menschen?] fragte der erste Troft, als er sich zu ihnen gesellte.


  [Ihre geschäftlichen Beziehungen mit ihnen - sind beendet.] Vorsichtig verließ Jin rückwärts die Luftschleuse und steuerte auf den Ladeturm zu, wobei sie versuchte, die Trofts zu beobachten und gleichzeitig ein Auge auf die Rampe hinter sich zu halten.


  [Ein Versprechen - das unsere Domäne Ihnen gegeben hat.] [Das Versprechen - es ist gebrochen.] Jetzt befand sich die Schalttafel für die Luftschleuse neben ihr, und sie warf rasch einen Blick darauf. Wie erwartet war der große Notfallknopf leicht zu erkennen. Sie holte tief Luft, stellte ihre Füße zurecht und stieß mit dem Ellenbogen gegen den Knopf, gleichzeitig sprang sie zurück aus der Schleuse auf die Plattform des Zugangs.


  Die Außenschleuse schloß sich mit hoher Geschwindigkeit knapp vor ihrem Gesicht. Der dumpfe Aufprall hallte durch den Tunnel aus Rubberine -


  Ein Blitz aus Laserfeuer schnitt durch das Rubberine und das Metall hinter ihr.


  Sie ließ sich augenblicklich auf den Bauch fallen und drehte sich so, daß sie die Rampe hinunterblicken konnte.


  Unten war eine Handvoll Trofts zu erkennen, die sich federnden Schritts und mit gezückten Lasern vorsichtig dem Tunnel näherten. Sie nahm sie in die Zielerfassung, ihre Hände krümmten sich automatisch in die Feuerhaltung -


  Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus, als ein stechender Schmerz durch ihre Finger schoß und sie zu spät daran erinnerte, daß die Abzüge ihrer Fingerspitzenlaser außerhalb der normalen Reichweite lagen. Ein weiterer Laserstoß versengte knisternd die Luft über ihrem Kopf - auf Hüfte und Schulter kreisend schwenkte sie ihre Füße herum, so daß sie auf die Rampe hinunter zeigten, und feuerte ihren Antipan-zerlaser ab.


  Ihr linkes Bein schien wie von selbst zu springen, der Nanocomputer lenkte die Feuerstöße mit tödlicher Genauigkeit, und das Laserfeuer von unten brach abrupt ab.


  Wenn wahrscheinlich auch nur für einen Augenblick. Dort unten waren mit Sicherheit noch weitere Trofts sowie bewaffnete Menschen. Mit etwas Glück jedoch brauchte sie nur auf der Steuerbordseite des Schiffes, zwischen dem Wohnkomplex der Trofts und dem Tor zur anderen Hälfte von Mangus, mit Widerstand zu rechnen. Sie schwenkte ihr Bein zurück auf die Luftschleuse und wiederholte den Schweißvorgang, den sie wenige Minuten zuvor an der inneren Druckluftschleuse vorgenommen hatte. Dann nahm sie ein anderes Ziel ins Visier und laserte ein Stück aus dem Rubberinetunnel heraus. Sie rollte herum, kam auf die Beine, warf einen letzten Blick auf die Rampe hinunter und sprang durch das Loch auf den Backbordflügel des Raumschiffes.


  Als sie beim Überqueren des Flügels an der Antriebsdüse vorbeikam, traf sie die aufsteigende Hitze wie eine Wand. In gebückter Haltung sprintete sie längs des Flügels weiter vorwärts. Direkt vor ihr ragte das Wartungsgebäude auf, wo sich eine vertraut aussehende Manschette aus Rubberine um die letzten paar Meter des Zwischenstücks schmiegte. Nach rechts hin verdeckte sie das Oberdeck des Fracht/Maschinenbereichs für den größten Teil von Mangus. Links -


  Links von ihr war ein großer Abschnitt der Außenmauer verschwunden.


  Das leuchtete natürlich ein, wenn man darüber nachdachte. Das Spanndach oben, unter dem die Trofts ihre Anwesenheit so gut verbargen, machte einen normalen Landeanflug unmöglich. Die einfachste Lösung bestand darin, eine Schiebetür in die Mauer einzulassen.


  


  Was ihr natürlich äußerst gelegen kam. Denn das bedeutete, wenn es ihr und den anderen gelang, aus dem Schiff herauszukommen, brauchten sie nicht mehr über die zu steigen.


  Sie erreichte die Rubberinemanschette, ohne daß man auf sie geschossen oder sie auch nur angerufen hätte. Dort angekommen stellte sich ihr jedoch das nächste Problem. Zwischen Schiff und Manschette gab es keinen Zwischenraum, durch den sie hindurchkonnte. Zwar würde ihr Antipanzerlaser mit dem Rubberine kurzen Prozeß machen, allerdings auf eine derart spektakuläre Weise, daß dadurch sämtliche Trofts, die sich im Gebäude befanden, auf sie aufmerksam würden. Aber ohne ihre Fingerspitzenlaser ...


  Sie schürzte die Lippen, kniete nieder, stellte ein Knie auf und legte den Mittelfinger ihrer rechten Hand darauf.


  Sie streckte den kleinen Finger, drückte sich im Geist die Daumen und preßte mit dem linken Daumen auf den Nagel des Mittelfingers.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie immer gedacht, der Auslösemechanismus sei davon abhängig, daß man die Finger der entsprechenden Hand krümmte. Das stimmte augenscheinlich nicht. Auf diese Weise war es unbequem, aber es funktionierte, und nach wenigen Sekunden hatte sie eine ausgefranste Klappe durch das Rubberine gebrannt. Einen letzten Blick hinter sich werfend, quetschte sie sich hindurch in das Gebäude.


  Auf Aventine hatte sie bereits eine Wartungseinrichtung für interstellare Raumschiffe gesehen, und diese schien ähnlich konstruiert zu sein. Das Kommandomodul des Schiffes -ein Standardmodell der Trofts in flacher, helmartiger Bauweise, soweit sie es von hier aus beurteilen konnte - ragte mitten aus einem riesigen Dock hervor.


  Fahrbare Treppen und Rampen führten zu den Zugängen und den Luken hinauf. Gerüste und Schwenkkräne säumten die Ränder des Docks, die man jetzt allesamt wegen des bevorstehenden Starts zurückgezogen hatte.


  Ein Dutzend Trofts war ebenfalls zu sehen. Sie standen entweder auf der Rampe oder liefen auf dem Boden des Docks umher. Alle hatten die Waffen gezückt, und alle waren sichtlich in Aufregung.


  Und keiner von ihnen hatte sie bis jetzt bemerkt.


  Jin erlaubte sich ein erbittertes Grinsen. Sie waren durcheinander, zweifellos, verwirrt und sich vollkommen darüber im unklaren, was sie tun sollten. Aber sie sind alle bewaffnet, ermahnte sie sich. Sie sind alle bewaffnet, und es sind verdammt viele.


  Die Ermahnung dämpfte die Woge adrenalingetränkter Großspurigkeit. Sie ging tiefer in die Hocke und überlegte, was sie als nächstes tun sollte.


  Links unterhalb von sich konnte sie das untere Ende einer der fahrbaren Treppen erkennen, die zur hinteren Backbordseite des Kommandomoduls führte. Es schien unwahrscheinlich, daß sie noch immer am Schiff lehnte, es sei denn, an ihrem oberen Ende befand sich ein offener Zugang. Zudem war unwahrscheinlich, daß man diesen unbewacht gelassen hatte.


  Dennoch war es die beste Chance, die sie hatte. Und sie mußte sie schnell ergreifen, bevor die Trofts draußen dahinterkamen, wohin sie verschwunden war und die anderen alarmierten. Wenn sie nur noch ein paar Meter weit am Zwischenstück entlanglaufen und das hintere Ende des Kommandomoduls erreichen konnte, bevor einer der Trofts zufällig den Kopf hob -


  Sie hatte gerade mal zwei Meter hinter sich gebracht, als das Dock plötzlich von aufgeregten Rufen in Gebrauchssprache widerhallte.


  Jin fluchte leise, richtete sich auf und sprintete los. Ein Laser zerriß die Luft vor ihr und jagte eine Woge aus Hitze und Licht über sie hinweg. Automatisch schloß sie die Augen und schaltete auf ihre optischen Verstärker um. Sie erreichte ihr Ziel, kam schlitternd zum Stehen, drehte sich um fünfundvierzig Grad zur Seite, sprang -


  - und segelte über die hintere Backbordecke des Kommandomoduls hinweg, wo sie glatt auf den Stufen des Zugangs landete.


  Eine Sekunde lang kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, warf ihre Hände nach außen und hakte die Daumen in das Geländer, um nicht rücklings die Treppe hinunterzustürzen.


  Diese eine Sekunde lang bot sie ein leichtes Ziel ... doch wieder waren die Trofts überrascht. Der Wächter oben an der Treppe vor dem Zugang stand starr vor Schreck da. Er hatte sich immer noch nicht bewegt, als Jins Antipanzerlaser ihn praktisch in zwei Hälften schnitt. Eine weitere Sekunde - mehr gab man ihr nicht, bevor die Waffen überall im Raum erneut das Feuer eröffneten doch mehr brauchte sie auch nicht. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder, nahm die restlichen Stufen mit einem Satz, und einen Augenblick später sprang sie den, wie sie hoffte, richtigen Gang hinunter, der sie zur Brücke führen sollte.


  Der Gang war menschenleer. Zehn Meter später erreichte sie den Hauptmonitorraum unterhalb der Brücke und fand heraus, warum. An die zwanzig Trofts hatten sich hier versammelt. Sie standen in Gruppen rings um die Wendeltreppe und sahen zwei weiteren zu, die sich mit einem Laserschweißgerät an der Luke zu schaffen machten.


  Sie drehten sich allesamt um, als sie schlitternd zum Stehen kam, zwanzig Laser richteten sich auf sie -


  Und mit einem Donnerschlag, der ihren eigenen Schädel erschütterte, feuerte Jin ihren Unterbrecher ab.


  Das vielfache Aufblitzen von Laserfeuer erleuchtete den Raum, als eine keilförmige Gruppe der Trofts einknickte und zu Boden ging, und dabei mit zuckenden Händen fast wahllos in die Gegend ballerte. Jin feuerte noch einmal, indem sie ihren Oberkörper zu einem anderen Schußwinkel verdrehte, und noch einmal, und noch einmal, wobei sie die Zähne wegen des Rückstoßes der Schallwaffe zusammenbiß. Und vor allem wegen der wahllos abgefeuerten Schüsse aus den Lasern, deren Besitzer ihre Waffen kaum noch unter Kontrolle hatten. Als sich niemand mehr rührte, war Jin bereits auf den Stufen und hämmerte mit dem Handballen das Drei/zwei/ vier-Zeichen gegen die Luke, das sie bei Akim hinterlegt hatte.


  Dann wartete sie. Und wartete ... und als einige der Trofts unter ihr sich wieder zu bewegen begannen, hörte sie von oben das Geraäusch sich lösender Verschlüsse, und plötzlich schwenkte die Luke auf.


  »Jin! < keuchte Daulo mit aufgerissenen Augen und starrte auf sie herab. »Sind Sie -?«


  »Mir geht es wunderbar«, ächzte sie. »Gehen Sie mir aus dem Weg, ja - sie können jeden Augenblick wieder feuern.«


  Er trat hastig einen Schritt zurück, und sie sprang die letzten Stufen zur Brücke hinauf. Akim wartete seitlich, und sie hatte die Öffnung kaum verlassen, als er die Luke wieder krachend zuschlug. »Sie sind wieder da«, sagte er und ging in die Hocke, um die Verschlüsse zu sichern.


  »Dachten Sie, ich würde nicht zurückkommen?« konterte Jin. Plötzlich bekam sie weiche Knie. Sie taumelte zu einem der Sessel und ließ sich hineinfallen.


  Akim trat zu ihr und musterte sie von oben bis unten. »Wir dachten, Sie würden Hilfe holen gehen.«


  »Hilfe? Von wo denn?« konterte Jin. »Waren wir uns nicht einig, daß wir vor Ablauf mehrerer Stunden niemanden von Ihren Leuten erreichen können?« Ihr Fuß stieß gegen einen metallischen Gegenstand. Sie lehnte sich zurück und entdeckte fünf Laserpistolen unter dem Schaltpult. »Wollen Sie eine Sammlung aufmachen?« fragte sie.


  »Wir dachten, es könnte nicht schaden, alle Waffen an einem Platz zu haben «, erklärte Daulo ihr. » Für den Fall, daß... wir waren schließlich nicht sicher, ob Sie zurückkommen würden.«


  »Wieso sind Sie eigentlich zurückgekommen?« wollte Akim wissen. »Lassen Sie mich ganz ehrlich sein: Ich will nicht zusammen mit einem Feind Qasamas sterben.«


  Jin holte tief Luft, atmete stockend aus. »Mit etwas Glück brauchen Sie das auch nicht. Hat der Kommandant der Trofts versucht, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen?«


  »Er will, daß wir uns ergeben«, warf Daulo von hinten ein und hatte deutlich Mühe, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken. »Er meinte, wir könnten unmöglich gewinnen, und daß sie uns nicht töten wollen, wenn sie nicht müssen.«


  »Kann ich ihnen nicht verdenken«, meinte Jin und nickte. »Vor allem, weil er dabei wahrscheinlich seine Brücke zerstören würde.« Sie beugte sich vor und betrachtete die Schaltpulte.


  Akim folgte ihrem Blick. »Was genau führen Sie eigentlich im Schilde, Jasmine Moreau?« fragte er. »Wollen Sie dieses Raumschiff aus Mangus herausfliegen?«


  Jin schnaubte. »Keine Chance. Ich habe mein Leben lang nie etwas Größeres als einen Lufttransporter geflogen, und dies ist nicht der Augenblick zu lernen, wie man ein Raumschiff steuert.« Sie hielt inne und sah über die Schulter, als ein schwaches, knisterndes Geräusch auf der Brücke zu vernehmen war. Das Geräusch kam von der Luke ... »Sie sind wieder bei Bewußtsein«, sagte sie, und ihr Magen schnürte sich zusammen, als sie sich wieder zu den Schaltpulten umdrehte. Irgendwo hier mußte es doch -


  Da war es. Jin holte tief Luft, beugte sich vor und berührte zögernd einen Schalter. »Was tun Sie da?« fragte Akim voller Argwohn.


  »Erinnern Sie sich noch, Miron Akim, wie überrascht wir waren, daß Obolo Nardin so schnell in Panik geriet?«


  fragte sie. Der Lautstärkeregler ... hier. Das Mikrofon? ... dort drüben an der Wand. »Wir haben uns gewundert, wieso sowohl er als auch die Trofts aufgeben sollten, wo doch ihre Gegner unmöglich schon auf dem Weg hierher sein konnten«, fügte sie hinzu, zerrte das Mikro aus seiner Halterung und hielt es unsicher zwischen Handfläche und Daumen.


  »Ich erinnere mich«, brummte Akim. »Wollen Sie uns jetzt etwa endlich die Antwort verraten?«


  »Ich hoffe es.« Sie holte tief Luft. Wenn sie sich irrte ... Sie hob das Mikro an die Lippen und drückte auf den Schalter. »Hier spricht Jasmine Moreau«, sagte sie auf anglisch. »Ich wiederhole, hier spricht Jasmine Moreau, bitte antworten Sie. Hier spricht Jasmine -«


  Und plötzlich dröhnte eineAntwort aus dem Lautsprecher. »Hier spricht Captain Koja, Kommandant der Dewdrop.


  Wir können Sie empfangen, Jasmine Moreau, und wir sind bereit, runterzukommen und Sie aufzunehmen.«


  45. Kapitel


  Jin mußte sich dreimal räuspern, bis sie endlich antworten konnte.


  »Verstanden Dewdrop,«, brachte sie schließlich hervor. »Ich -« Sie hob kurz den Kopf und sah, daß Daulo sie finster anblickte. »Bitte schalten Sie Ihr Sprachprogramm für Qasama dazu.«


  Am anderen Ende trat eine kurze Pause ein. »Warum?«


  »Hier bei mir sind ein paar Qasamaner«, erläuterte Jin und wechselte selbst auch wieder in deren Sprache zurück.


  »Ich denke, sie sollten an unserem Gespräch teilhaben.«


  


  »Mit wem sprechen Sie?« wollte Akim wissen.


  »Mit einem aventinischen Schiff«, erklärte Jin ihm. »Das gekommen ist, um mich zu retten. Captain, befinden Sie sich noch im Orbit?«


  »Ja.« Das Wort war Qasaman, die künstliche Stimme gehörte zu einem Übersetzungsprogramm. »Wo stecken Sie?


  Warten Sie mal, der Chef der Rettungsmannschaft möchte sich in das Gespräch einschalten.«


  »Jin?« sagte eine vertraute Stimme in Qasaman mit Akzent ... eine Stimme, in der eine gehörige Portion Erleichterung mitschwang. »Jin, hier spricht Dad. Geht es dir gut?«


  Jin spürte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel. »Dad! Ja, ja, es geht mir sehr gut. Du - aber -«


  »Was, du hast nicht geglaubt, ich würde alles stehen und liegen lassen und kommen, um meine Tochter zurückzuholen? Du lieber Gott, Jin ... hör zu, wo bist du?«


  »In diesem überdachten Gelände westlich von Azras -Mangus nennen sie es hier. Aber warte mal, du kannst im Augenblick noch nicht landen.«


  »Wieso nicht?«


  »Du könntest in eine Abfangrakete hineinfliegen. Mit einem freundlichen Gruß von den Trofts, aus deren Schiff ich mit euch spreche.«


  Wieder gab es eine längere Pause. »Wir hatten uns schon gefragt, wie du auf dieser Frequenz gelandet bist«, meinte das Übersetzungsprogramm der Dewdrop schließlich. »Was in aller Welt haben die Trofts dort verloren?«


  »Im Augenblick versuchen sie, uns von ihrer Brücke zu holen, damit sie ein paar qasamanische Verbündete per Lufttransport in Sicherheit bringen können.«


  »Verbündete? Soll das heißen, die Trofts und die Qasamaner haben sich miteinander verbündet?«


  »Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Die Sache ist alles andere als offiziell, es war eine Privatabmachung mit ein paar qasamanischen Schurken in einem Spiel um die Macht.«


  »Einem Spiel um die Macht, dessen Gewinner noch immer nicht feststeht«, murmelte Akim.


  Jin hob den Kopf und sah ihn an. »Ja, genau. Dad, das Problem ist, daß wir hier irgendwie rausmüssen. Außerdem dürfen sich die Besitzer von Mangus nicht aus dem Staub machen, bevor die qasamanische Regierung sich um sie kümmern kann.«


  »Einen Augenblick mal, Jin«, sagte Justin vorsichtig. »Wir holen dich und deine Freunde da raus, sicher, aber alles andere klingt nach inneren Angelegenheiten Qasamas. Da sollten wir uns nicht einmischen.«


  Jin holte tief Luft. »Wir haben uns bereits eingemischt, Dad, schon allein durch meine Anwesenheit hier. Bitte, vertraue mir diesmal einfach.«


  »Jin-«


  »Cobra Moreau, hier spricht Captain Koja«, unterbrach ihn der Übersetzungsautomat. »Stellen wir diese Diskussion zurück, bis Sie in Sicherheit sind, einverstanden? Gut, also, Sie sagten, Sie seien auf der Brücke?«


  »Ja, und wir sitzen sozusagen in der Falle ...«


  »Können Sie das Schiff beschreiben? Ist das ein Kriegsschiff oder was?«


  »Nach der Art und Weise zu urteilen, wie die Mannschaft kämpft, bezweifle ich das. Mal sehen: Das Schiff verfügt über eine große Fracht/Maschinensektion mit durchhängenden, nach vorn gebogenen Flügeln über doppelten Antriebszellen. Der vordere Teil sah ganz nach einem der üblichen flachen, helmartigen Kommandomodule aus, und es hat ein langes Zwischenstück, das die beiden Teile miteinander verbindet. Keine Hoheitszeichen, soweit ich sehen konnte.«


  »Also gut. Mal sehen, ob wir irgend etwas von dieser Bauart im Computer haben.«


  »Jin?« Justins Stimme meldete sich wieder. »Hier spricht Dad. Du hast also gesagt, du säßest auf der Brücke in der Falle?«


  »Ja, und sie versuchen, sich zu uns über die Notschleuse nach oben durchzuschweißen. Wenn erforderlich, kann ich gegen sie kämpfen, aber mir wäre es lieber, wir fänden einen Weg, ihren Kommandanten davon zu überzeugen, uns einfach laufen zu lassen.«


  »Das ist einen Versuch wert. Kannst du für uns die Verbindung mit ihm herstellen?«


  Jin warf erneut einen Blick auf die Schalttafel. »Augenblick ...«


  [Das - wird nicht nötig sein], hörte sie plötzlich einen Wortschwall in Gebrauchssprache. [Ich - habe zugehört.]


  »Das dachte ich mir fast«, sagte Jin, und es war nur ein wenig gelogen. »Auf qasamanisch, bitte, Commander - wie ich der Dewdrop bereits mitgeteilt habe, müssen meine Begleiter Sie ebenfalls verstehen.«


  »Also gut«, sagte die Stimme des Übersetzungsautomaten der Trofts. »Ich werde es mir anhören, aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß ich Sie nicht entkommen lassen kann.«


  »Warum nicht?« fragte Justin.


  »Die Abmachung des Gebieters über unsere Domäne mit dem Qasamaner Obolo Nardin wird nichtig, wenn dieses Vorhaben scheitert.«


  »Das Vorhaben ist bereits gescheitert«, erklärte ihm Jin. »Wie wollen Sie Ihre Verbündeten für den Transport in Ihr Schiff bekommen, solange ich den Frachtraum abgeriegelt habe?«


  »Törichtes Menschenwesen! Was glauben Sie, wie viele andere Wege in unser Schiff führen?«


  »Mehrere«, gestand Jin. »Aber Sie wollen doch bestimmt nicht, daß sie die Bereiche zu Gesicht bekommen, durch die Sie sie führen müßten. Hab' ich recht?«


  »Einem flüchtigen Blick auf unser Gerät können die Qasamaner nichts entnehmen.«


  »Kann sein. Aber falls Sie sich irren, könnten die Qasamaner sich ein wenig zu rasch weiterentwickeln... vielleicht sogar schnell genug, um sich aus Ihrem Griff zu lösen, bevor Sie eine ausreichend mächtige Marionettenregierung eingesetzt haben. Ist der Gebieter Ihrer Domäne bereit, dieses Risiko einzugehen?«


  »Das Risiko ist gleich null«, beharrte der Troft.


  »Vielleicht«, warf der Übersetzungsautomat der Dewdiop ein. »Drücken wir es also anders aus. Ist Ihr Gebieter bereit, einen kompletten interstellaren Frachter der Crane-Klasse in qasamanische Hände fallen zu lassen?«


  Eine ganze Weile war es still, und während dieses entscheidenden Einschnitts wurde sich Jin bewußt, in welch miserablem Zustand sich ihr Körper befand: das brennende Gefühl in ihrem linken Knöchel, vom übermäßigen Einsatz ihres Antipanzerlasers; ein noch schmerzhafteres Brennen längs ihres Brustkorbes, wo einer der Laserschüsse sie gestreift haben mußte. Sie ließ den Blick über die Brücke schweifen, und zum allererstenmal wurde ihr so recht bewußt, wieviel Technik es hier tatsächlich gab. Verfügte sie über die Fähigkeit und das Stehvermögen, das alles systematisch zu vernichten, wenn sie mußte? Denn das war die einzig realistische Drohung, die sie in die Waagschale werfen konnten.


  Und das wußte der Kommandant der Trofts. »Unser Schiff kann auch ohne die Brücke geflogen werden«, meinte er schließlich.


  »Oh, sicher«, gab ihm die Dewdiop recht. »Die meisten Schiffe können das. Aber das ist nicht gerade einfach.


  Außerdem ist hier nicht allein die Brücke gefährdet. Gleich über ihrem Kopf befindet sich zum Beispiel eine Sensornase - es würde Jin nicht allzuviel Mühe kosten, die zu durchstoßen. Oh, das wäre eine interessante Idee«, unterbrach Koja seinen eigenen Gedankengang. »Wenn Ihr Schiff der üblichen Bauweise entspricht, müßte es eine Parallelverbindung zwischen all Ihren Sensoren geben, mittels derer man Synchronchecks vornehmen kann. Ein ordentlicher Stromstoß mit hoher Voltzahl durch dieses Verbindungskabel dürfte so ziemlich jeden Navigationssensor ausschalten, den Sie auf Ihrem Schiff haben.«


  »Lächerlich«, schnaubte der Troft.


  »Vielleicht. Es gibt eine sichere Methode, das herauszufinden.«


  Wiederum schwieg der Troft. »Die Cobra könen Sie von mir aus haben«, meinte er schließlich. »Wenn sie das Schiff sofort verläßt, erhält sie freies Geleit. Die Qasamaner in ihrer Begleitung dürfen das Schiff allerdings nicht verlassen.«


  »Jin?« fragte Justin.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte sie entschieden. »Meine Begleiter gehen mit mir zusammen, oder ich zerstöre das Schiff. Aber ich bin bereit, Ihnen einen Gegenvorschlag zu machen.«


  »Ich höre.«


  »Gut. Sie lassen die Dewdrop landen - und zwar unangetastet - und Sie erlauben, daß wir drei von hier verschwinden, dann wird Ihrem Schiff kein weiterer Schaden zugefügt werden.«


  »Und weiter...?«


  »Nichts weiter. Wir werden Qasama verlassen, und alles ist vorbei.«


  Akim wandte sich empört schnaubend von ihr ab. Sein Starrsinn veranlaßte Jin, ihm einen mißbilligenden Blick zuzuwerfen, dann wandte sie sich wieder dem Schaltpult zu. »Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Commander.


  Das Vorhaben Ihres Domäne-Herrschers ist gescheitert, Sie können nichts weiter tun, als seine Verluste abzuschreiben.«


  »Das Vorhaben ist erst dann gescheitert, wenn jemand die Verantwortlichen auf Qasama über den wahren Zweck von Mangus unterrichtet«, konterte der Troft.


  »Dann ist Ihr Schiff erledigt«, kam der kategorische Kommentar von der Dewdrop. »Nicht nur die Brücke und die Sensoren, Commander, sondern das komplette Schiff. Wenn Jin die Brücke zerstört, wird es Stunden dauern, bis Sie wieder fliegen können - das wissen Sie, und wir wissen das auch. Bis dahin werden wir längst dort sein, selbst wenn wir außerhalb der Reichweite Ihrer Abfangpatrouille runtergehen und zu Fuß anrücken müssen. Außerdem haben wir dreizehn Cobras an Bord.«


  Jin bemerkte eine Bewegung. Sie hob den Kopf und sah, daß Daulo gerade den Platz an ihrer Seite einnahm, den Akim soeben verlassen hatte. »Glauben Sie, er wird das akzeptieren?« fragte er flüsternd.


  »Er wäre ein Narr, wenn er es nicht täte«, raunte Jin zurück. »Er muß eine Vorstellung davon haben, was ein Raumschiff voller Cobras mit ihm anstellen kann. Selbst ich allein hätte seine halbe Mannschaft töten können, wenn ich gewollt hätte.«


  »Das hätten Sie längst tun sollen«, knurrte Akim von hinten.


  


  »Ich will diese Sache mit so wenig Blutvergießen wie möglich beenden«, rief sie über ihre Schulter nach hinten.


  »Es reicht, daß wir die Trofts von Qasama vertreiben, wir brauchen sie nicht auch noch alle umzubringen, um zu betonen, wie ernst wir es meinen. Es sei denn, natürlich, der Commander möchte unbedingt eine Lektion erteilt bekommen.«


  »Darauf bestehe ich keineswegs«, meinte der Kommandant der Trofts und gab dabei ein Geräusch von sich, das fast wie ein Seufzer klang. »Also gut, Cobra: Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein. Links von Ihnen befindet sich eine Tastatur. Geben Sie folgenden Text ein.«


  Jin schwenkte die Tastatur, während der Troft in die Gebrauchssprache hinüberwechselte und eine Reihe von Befehlen gab. »Was erzählt er Ihnen da?« fragte Daulo.


  »Sieht aus, als handelte es sich um den Vorgang, mit dem die umherstreifenden Abfangraketen ins Schiff zurückgerufen werden.«


  »Dann sind wir jetzt bereit, den Orbit zu verlassen, Jin«, meldete sich die Dewdrop. »Sollen wir in der Nähe von Mangus landen?«


  »Besser nicht - das qasamanische Militär könnte Ihren Anflug verfolgen.« Sie hielt inne und dachte nach.


  Wahrscheinlich hörten die Qasamaner nicht zu ... dafür aber Akim, und sie wollte nicht, daß qasamanische Helikopter die Dewdiop vor ihr errreichten. Andererseits, wenn sie jetzt ins Anglische hinüberwechselte, könnten sowohl Akim als auch Daulo befürchten, daß sie dem Schiff geheime Anweisungen gab.


  Und das gefiel ihr nicht. Aus Gründen, die selbst ihr nicht klar waren, lag ihr sehr viel daran zu beweisen, daß Qasama und die Cobrawelten sich wenigstens dieses eine Mal vertrauen konnten.


  »Also gut, wir werden folgendermaßen vorgehen«, sagte sie schließlich. »Projizieren Sie Qasama auf Aventine, mit Mangus dort, wo Capitalia liegt. Gehen Sie dort runter, wo man Sie nicht erfassen kann, dann nähern Sie sich vorsichtig Watermix. Haben Sie das?«


  »Haben wir«, hieß es sofort von der Dewdrop. »Sind Sie soweit, daß Sie uns entgegenkommen können?«


  Jin warf einen Blick auf die Daten der Abfangraketen. »Ja, wir sind soweit«, sprach sie in das Mikro.


  »Nein, sind wir nicht«, widersprach Akim.


  Daulo neben ihr drehte sich weg und sog scharf die Luft ein. Langsam, vorsichtig, drehte sich Jin in ihrem Sessel um und mußte feststellen, daß Akim an der gegenüberliegenden Seite der Brücke lehnte und mit einem kleinen Apparat in seiner Hand auf sie zielte. »Was hat das zu bedeuten, Miron Akim?« erkundigte sie sich ruhig.


  »Genau das, was ich gesagt habe«, erwiderte er ebenso ruhig. »Wir werden noch nicht von hier verschwinden. Ich beschlagnahme dieses Schiff im Namen der Shahni von Qasama ... und ich werde es nicht entkommen lassen.«


  46. Kapitel


  Mehrere Herzschläge lang starrten Jin und Akim sich einfach nur an. »Ich hatte mich schon gefragt, wieso Sie überhaupt mitgemacht haben«, meinte Jin schließlich. »Jetzt weiß ich es. Sie haben es auf den interstellaren Antrieb in diesem Schiff abgesehen, hab' ich recht?«


  »Den interstellaren Antrieb?« Akim schnaubte verächtlich. »Sie denken zu klein, Jasmine Moreau - oder vielleicht auch zu groß.« Er machte mit seiner freien Hand eine ausladende Bewegung, während er die Waffe weiter auf sie gerichtet hielt. »An Bord dieses Schiffes gibt es buchstäblich nichts, das für uns nicht von Nutzen sein könnte. Der interstellare Antrieb, die Computersysteme, die Generatoren - sogar die persönlichen Dinge der Mannschaft werden uns Informationen über den Feind liefern, mit dem wir es zu tun haben.« Mit einem leichten Nicken deutete er auf die Laser hinter ihr, unter dem Schaltpult. «Während Sie fort waren, hatten Daulo Sammon und ich Gelegenheit zu lernen, wie man mit diesen Handfeuerwaffen umgeht. Sie hatten recht, sie sind in der Tat gewaltig. Sie allein sind ein Lösegeld wert.«


  Jins Blick zuckte zu seiner Hand. »Waffen bedeuten Ihnen viel, nicht wahr? Was ist das - eine auseinandernehmbare Handpfeilpistole?«


  Akim nickte. »Entwickelt aus der einen, die Decker York vor dreißig Jahren gegen unsere Leute eingesetzt hat. Wir haben eine Menge aus Ihrer letzten Invasion gelernt, und aus dieser werden wir noch mehr lernen. Stehen Sie jetzt auf und gehen Sie hinüber zur Luke.«


  »Wozu?« fragte sie, ohne sich vom Platz zu rühren. »Ich will einen dieser Laser hinter Ihnen. Dieses Schiff bleibt hier, und Ihre Leute waren so freundlich, mir zu verraten, wie ich seinen Start verhindern kann.« Ich kann ihn aufhalten, dachte sie. Meine Schallwaffe -- wäre so langsam, daß Akim Zeit für einen reflexartigen Schuß bliebe.


  Und wenn das Gift, mit dem sie die Pfeile beschichtet hatten, auch nur annähernd dem des Originalmodells glich ...


  schon gut, Mädchen, keine Panik, redete sich Jin entschlossen ein. Du hast die Situation hier noch immer im Griff.


  Mit einem Blinzeln ihrer Augen hatte sie den Pfeilwerfer in Akims Hand in die automatische Zielerfassung ihres Nanocomputers genommen, und mit einem beiläufigen Krümmen ihrer Hände -


  Sie sog scharf den Atem ein, als sich wieder ein quälender Schmerz durch ihre verletzten Finger bohrte. Sie hatte wieder einmal vergessen, was mit ihren Händen passiert war.


  Damit blieben ihr nur Antipanzerlaser oder Bogenwerfer. Ersterer würde dabei Akims Hand verdampfen ... letzterer würde ihn ohne Umschweife töten.


  Jin war, als würde sich ihr der Magen wie eine Faust ballen. Ich werde ihn nicht töten, entschied sie sich. Ich werde es nicht tun. »Hören Sie, Miron Akim -« »Ich sagte, stehen Sie auf!«


  »Nein!« fauchte Jin zurück. »Erst hören Sie mich an.« Akim holte tief Luft, und Jin sah, wie sich die Knöchel der Hand, mit der er seine Waffe hielt, vorübergehend spannten. »Ich habe nicht die Absicht, unseren Waffenstillstand zu brechen, Jasmine Moreau«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. «Sie waren uns eine große Hilfe, und ich werde Sie nur töten, wenn ich muß. Aber ich habe die feste Absicht, dieses Schiff zu übernehmen.«


  Plötzlich wurde Jin sich des Mikros bewußt, das sie noch immer in der Hand hielt, und der völligen Stille im Lautsprecher hinter ihr. Die beiden Kommandanten, sowohl von der Dewdrop als auch der Troft, warteten. Und hörten zu.


  »Miron Akim, passen Sie auf«, sagte sie und hatte alle Mühe, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie sich nach hinten lehnte und das Mikro auf das Schaltpult stellte. «Sie wollen dieses Schiff in Wirklichkeit gar nicht.


  Qasama ist noch nicht soweit.«


  Er verzog höhnisch das Gesicht. »Und ihr von Aventine seid so allwissend, daß ihr das wißt, ja?«


  »Wie wollen Sie es steuern?« beharrte Jin. »Sie haben gesehen, wie Obolo die Computer einsetzt, die man ihm überlassen hat - wie wollen Sie verhindern, daß ein anderer etwas Ähnliches tut?«


  »Die Shahni werden die Technologie kontrollieren. Sie werden dafür sorgen, daß sie ordnungsgemäß eingesetzt werden.«


  »Eingesetzt - von wem? Sollen die Shahni zu einer technokratischen Oligarchie werden?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Begreifen Sie denn nicht, Miron Akim, wie so etwas das gesamte Gefüge der qasamanischen Gesellschaft verändern würde? Ich habe gesehen, wie Sie die Dinge hier organisieren, ich habe gesehen, daß Ihre Städte und Siedlungen hier über ihr ganz eigenes politisches Gleichgewicht verfügen, das von dem der Nachbarstadt vollkommen unabhängig ist. Ihr Volk ist darauf sehr stolz, und das sollte es auch - das ist eine der größten Stärken Ihrer Gesellschaft. Was diesen Punkt anbelangt, können Sie Ihre Aufzeichnungen und Legenden durchforsten -


  gerade eben weil sie einer übermäßig zentralisierten Form der Regierung entkommen wollten, haben Ihre Vorfahren überhaupt erst das Alte Imperium der Menschen verlassen.«


  »Dann ist es vielleicht an der Zeit, daß wir erwachsen werden«, meinte Akim halsstarrig. »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir auf Kosten eines Bürgerkrieges an kleinlichen Streitereien und an unserem Stolz festhalten?«


  »Eines Bürgerkrieges?« meinte Jin wütend. »Gott im Himmel - Sie sorgen sich wegen eines Bürgerkrieges, und dann wollen Sie mit neuen Waffen frisches Öl ins Feuer gießen?«


  »Die Waffen werden von den Shahni kontrolliert werden -«


  »Für wie lange? Ein paar Monate oder ein paar Tage? Und was meinen Sie, wird geschehen, wenn erst eine davon einer Siedlung oder Stadt in die Hände fällt?«


  Akim biß die Zähne aufeinander. »Ich bin ein Agent der Shahni«, betete er herunter, »es ist meine Pflicht, die Befehle zu befolgen und das zu tun, was im Interesse von Qasama liegt. Es liegt nicht bei mir, solch große politische Entscheidungen zu fällen.«


  »Wieso nicht?« konterte Jin. »Im übrigen haben Sie bereits eine politische Entscheidung gefällt. Wenn Dauerbefehle alles sind, was zählt, wieso haben Sie mich dann nicht umgebracht?«


  »Wenn es Ihnen einzig darum geht, daß Qasama wehrlos bleibt«, konterte er, »wieso haben Sie dann mich nicht umgebracht?«


  Sie seufzte. »Weil es letzten Endes kein Rolle spielt. Was auch immer Sie tun, Qasama wird dieses Schiff nicht bekommen. Wenn die Trofts es nicht von diesem Planeten fortschaffen können, werden sie es zerstören.«


  »Selbst beschädigt ist es immer noch -«


  »Nicht beschädigt - zerstört«, fuhr Jin ihn an.«Sie werden die Triebwerke in eine kleine Kernfusionsbombe verwandeln und das Schiff, sich selbst und Mangus in die Stratosphäre blasen. Sie haben gehört, wie ich mit dem Kommandanten der Trofts gesprochen habe - sie haben sogar Angst, Obolo Nardins Leute könnten auch nur einen flüchtigen Blick in ihre Datenspeicher werfen. Glauben Sie etwa, er wird Ihnen seine Mannschaft lebend und sein Schiff in intaktem Zustand überlassen?«


  Eine ganze Weile war das einzige Geräusch im Raum das gedämpfte Zischen des Laserschweißers von der Luke her. Jin hielt die Augen auf Akim gerichtet und spürte überdeutlich, daß sie die Waffe ihres Gegenübers in die Zielerfassung genommen hatte ... wie sie auch Daulos Gegenwart einen Meter zu ihrer Linken überdeutlich spürte.


  Sie hätte gerne sein Gesicht gesehen, hätte gerne gewußt, auf wessen Seite er in dieser Angelegenheit stand. Aber sie wagte es nicht, ihren Blick abzuwenden.


  »Nein«, sagte Akim plötzlich. Sein Gesicht war wie erstarrt, sein Blick fast gebrochen, und Jin empfand ein brennendes Mitgefühl für ihn. Doch die Stimme ihres Gegenübers klang entschlossen, zeigte kein Zögern mehr, das ihr eine Chance ließ. »Nein, meine Pflicht ist klar. Selbst wenn es nicht so aussieht, als könnte ich gewinnen, ich muß es versuchen.« Er holte tief Luft. »Stehen Sie auf, Jasmine Moreau, und gehen Sie hinüber zur Luke.«


  


  Jin erhob sich langsam. »Ich flehe Sie an, überlegen Sie sich das noch mal, Miron Akim.«


  »Gehen Sie rüber zur Luke«, wiederholte er ungerührt. Sich die Lippen befeuchtend, den Blick noch immer auf Akim geheftet, trat Jin einen Schritt seitlich nach links in Richtung Luke. Und stöhnte auf, als ihr linkes Knie unter ihr nachgab. Vielleicht hatte Akim mit einem Trick gerechnet, vielleicht war es nur ein Reflex, als er auf ihre plötzliche Bewegung reagierte. Jin versuchte noch, sich an Daulos Brust festzuhalten, als sie den leisen Knall des Pfeilwerfers hörte - und das heisere Flüstern des vergifteten Pfeils, der zentimeterknapp neben ihrem rechten Arm die Luft durchbohrte. Sie konnte fast spüren, wie ihr Nanocomputer die Lage peilte, spürte, wie er sich zur Übernahme der Kontrolle ihrer Servos bereit machte, um sie in einen defensiven Gegenangriff zu stürzen, nach dem von Akim nur ein Häuflein Asche -


  Im allerletzten Augenblick, bevor sie mit ausgestreckten Händen Daulos Brust zu fassen bekam, drehte sie ihre linke Hand um, krümmte die Handfläche und rammte den Ballen ihrer rechten Hand auf die Fingerspitzen ihrer linken. Mit der vollen Kraft ihrer rechten Hand dahinter schlug sie Daulo die Fingernägel gegen das Brustbein -


  Und es wurde plötzlich heiß an ihrem rechten Handgelenk, als ihre linken Fingerspitzenlaser feuerten.


  Akim sprang wild zur Seite und fluchte heftig, während die verkohlten Überreste seines Pfeilwerfers trudelnd auf dem Deck landeten. Mit einem weiteren Fluch auf den Lippen stürzte er sich auf Jin.


  Jin wartete, die Füße auf das Deck gestemmt - und als seine Arme sich ihrenSchultern näherten, stieß sie die Hände nach vorn und rammte sie ihm fest gegen die Brust. Der Zusammenprall stoppte ihn auf der Stelle. Jin packte seine Schultern und stieß ihn hart in den Sessel, in dem sie eben noch gesessen hatte.


  Einen Augenblick lang saß er einfach nur da, sah sie verblüfft und benommen an und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Also schön«, meinte sie zu ihm, selbst schwer atmend, während das Stechen in ihren Fingern allmählich wieder zu einem dumpfen Schmerz verblaßte. »Machen wir, daß wir von hier verschwinden, bevor die Trofts nervös werden und ihr Schiff ohne Rücksicht auf Verluste in die Luft jagen.«


  »Jin!« meldete sich das Übersetzungsprogramm der Dewdrop schwach aus dem Lautsprecher. »Was ist passiert?


  Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es großartig«, rief sie zurück. »Uns allen hier. Commander, ziehen Sie alle Ihre Männer zurück, dann öffnen wir die Luke.«


  »Verstanden«, war der Übersetzungsroboter der Trofts zu hören. »Es wird Ihnen nichts geschehen.«


  Akim erhob sich langsam und drehte sich zu Jin um. »Eines Tages«, sagte er voller Bitterkeit, während er ihr fest in die Augen sah, »werden wir Ihnen alles zurückzahlen, was Sie uns angetan haben.«


  Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kann sein. Wenigstens haben Sie jetzt die Chance, das noch zu erleben.«


  Schweigend begab er sich zur Luke. Sie folgte ihm, ließ ihn nicht aus den Augen ... und aus diesem Grund waren sie schon halb dort, als ihr plötzlich klar wurde, daß Daulo sich ihnen nicht anschloß. »Kommen Sie, Daulo Sammon«, rief sie über die Schulter. »Zeit zu gehen.«


  »Noch nicht ganz«, sagte er ruhig.


  Sie runzelte die Stirn und warf ihm einen kurzen Blick zu ... dann sah sie noch einmal hin.


  Daulo stand ein gutes Stück hinter ihr, an das Schaltpult für die Nachrichtenübermittlung gelehnt. Er hatte einen der erbeuteten Laser in der Hand. »Daulo Sammon?« fragte sie vorsichtig.


  »Durch Sie ist Ihre Welt jetzt vor uns sicher«, sagte Daulo angespannt. Sein Gesicht war blaß, doch die Waffe zitterte nicht. »Wenigstens im Augenblick. Sie jedoch, Jasmine Moreau, sind längst nicht so sicher ... und die Rückzahlung, von der Miron Akim sprach, kann mit Ihnen beginnen.«


  »Warten Sie!« rief Justin. »Sie - wer immer Sie sind -, wenn Sie ihr etwas antun, kommen Sie niemals lebend von diesem Schiff herunter.«


  »Dazu müßten Sie uns erst haben«, rief Daulo in das Mikro. »Und bis es soweit ist, werden wir uns etwas für Sie überlegt haben.«


  »Verdammter Kerl! Wenn Sie ihr auch nur ein einziges -«


  Daulo trat ein Stück zur Seite, suchte sich sein neues Ziel und feuerte einen langen Feuerstoß in die Kommunikationszentrale.


  Plötzlich war die Stimme der Dewdrop wie abgeschnitten ... und in der angespannten Stille war das Klappern von Daulos Laser fast ohrenbetäubend laut, als er ihn lässig auf das Deck schleuderte.


  »Daulo... ?«fragte Jin und spürte, wie sie verblüfft die Stirn runzelte.


  Daulo sah sie an, holte tief Luft. »Jetzt können wir von hier verschwinden«, sagte er leise. »Am besten schnell.


  Bevor die Trofts, wie Sie sagten, nervös werden.«


  Neben Jin machte Akim einen Schritt auf Daulo zu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen zu erklären«, leierte er,


  »was in Gottes Namen das beweisen sollte?«


  Daulo deutete nach oben. »Dort oben ist ihr Vater«, meinte er einfach.


  Sekundenlang starrten die beiden Männer sich an ... dann huschte ein verhaltenes Lächeln über Akims Lippen, und er schnaubte leise. »Clever. Sehr clever - vorausgesetzt, es funktioniert.«


  »Ich denke, schon«, nickte Daulo. »Wie eine gute qasamanische Familie stehen sie sich alle sehr nah.« Er sah Jin an. »Und jetzt kommen Sie schon, Jasmine Moreau«, sagte er munter, »machen wir, daß wir von hier verschwinden.«


  Der Weg den Gang hinab war nervenaufreibend. Jin hatte eigentlich eher mit einer großen Eskorte im Schlepptau gerechnet, die dafür sorgen sollte, daß sie Mangus auch wirklich verließen, doch unangenehmer- und überraschenderweise hatte man nur einen einzigen Troft geschickt, der sie aus dem Schiff geleiten sollte, und der verließ sie gleich hinter dem Backbordzugang, wo Jin sich zuvor den Weg in das Schiff hinein freigeschossen hatte. »Das gefällt mir nicht«, raunte Akim, als sie die Stufen in das inzwischen menschenleere Wartungsdock hinuntereilten. »Obolo Nardins Leute könnten uns auflauern und uns hier draußen abknallen.«


  »Wenn Obolo Nardin einen Funken Verstand besitzt, dann hat er seine Leute inzwischen auf der anderen Seite der Mauer postiert«, sagte Jin, als sie durch das Dock zu einem Ausgang rannten, der sie in der Nähe der Öffnung in der Außenmauer aus dem Hangar entlassen würde. »Die Trofts scheinen es sehr eilig zu haben - das Dröhnen der Triebwerke wird immer lauter, und ich möchte mich nicht auf dieser Seite von Mangus befinden, wenn sie volle Kraft auf die Triebwerke geben.«


  Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als das Dröhnen plötzlich zu einem Donnern anschwoll und ein durchdringendes hohes Pfeifen dazukam. »Es bewegt sich!« schrie Daulo über den Lärm hinweg und deutete mit einer vagen Handbewegung auf das Schiff.


  Jin blickte über die Schulter. Mein Gott, ei hat recht, dachte sie verblüfft, während sie sah, wie sich das Kommandomodul langsam durch die inzwischen eingezogene Rubberinemanschette schob, am rötlichen Dunst des Schwerkraftlifts des Raumschiffes entlang. »Lauft!« schrie sie den anderen zu. »Nach draußen, geht in Deckung, so gut es irgend geht.«


  Das brauchte man ihnen nicht zweimal zu sagen. Sie stießen die Hangartür auf und sprinteten über das kleine Stück nackten Bodens bis zu Mauer. Sogar hier erhitzte sich die Luft noch. Sollten sie sich zu nah an den Antriebsdüsen aufhalten, wenn die Trofts den Antrieb auf volle Kraft hochfuhren, hatten sie alle Chancen, gegrillt zu werden. Sie erreichten den Rand der Mauer und stellten fest, daß es nirgendwo etwas gab, was ihnen vielleicht als Deckung hätte dienen können. »Da lang!« brüllte Akim in das Getöse hinein und winkte mit den Armen nach rechts, als er in diese Richtung losrannte. »Um die Ecke!«


  Etwas Besseres würde sich ihnen nicht bieten. Akim voran hetzten sie an der Mauer entlang zur einhundert Meter entfernten Südwestecke des rautenförmigen Mangusgeländes. Mit jedem Schritt blitzte in Jins Knie ein stechender Schmerz auf, doch sie biß die Zähne zusammen und zwang sich wei-terzurennen. Hinter ihr, ein Stück seitlich, hörte sie Daulo vor Anstrengung keuchen - merkte, wie er stürzte -


  »Daulo!« Sie kam schlitternd zum Stehen, griff nach seinem Arm und stöhnte auf vor Schmerzen, als sie reflexartig versuchte, ihre Hand zu schließen.


  »Nein«, keuchte er und winkte sie fort. »Laufen Sie - lassen Sie mich -«


  Der Rest seines Protests ging in einer plötzlichen Lärmexplosion auf der anderen Seite der Mauer unter. Jin zögerte keinen Augenblick. Sie legte einen Arm unter Daulos Rücken, schob den anderen unter seine Knie, hob ihn hoch und rannte los.


  Fast hätte sie es geschafft. Akim war bereits um die Ecke, und sie und Daulo waren noch fünf Schritte entfernt, als die Landschaft vor ihnen plötzlich in gleißend hellem Licht erstrahlte und eine unglaubliche Hitzewelle sie von hinten überrollte. Daulo schrie in ihren Armen auf, Jin unterdrückte die Tränen und kämpfte darum, in dem Hurrikan, der hinter ihnen toste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie erreichte die Ecke - versuchte, sich zu drehen -


  - und scheinbar aus dem Nichts schoß Akims Arm hervor, bekam Jins über dem Ellenbogen zu fassen und zerrte sowohl sie als auch Daulo um die Ecke, wo sie, alle viere von sich streckend, auf dem Boden landeten.


  Sekundenlang brachte Jin kein Wort hervor ... doch während dieser Spanne hätte sie ohnehin von den beiden anderen keiner hören können. Das Dröhnen des Troftschiffes war ohrenbetäubend - weit lauter, als sie erwartet hatte - und schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Schließlich - endlich - begann es nachzulassen und war innerhalb weniger Sekunden zu einem fernen Heulen verhallt. Zurück blieb das Knistern von Feuer. »Gott im Himmel - sie haben Mangus in Brand gesteckt!« stieß Akim plötzlich wütend hervor, sprang auf und verschwand um die Ecke in Richtung Maueröffnung.


  Jin rappelte sich auf und entfernte sich ein paar Schritte weit von der Mauer. Und tatsächlich, auf dem Dach oben spiegelte sich das Flackern der Flammen. Daulo hockte vor ihr auf dem Boden und murmelte etwas Unverständliches. »Was?« fragte sie und ging näher.


  »Ich sagte, diese Idioten.« Daulo stützte sich vorsichtig auf einen Ellenbogen, atmete tief durch. »Wenn sie ihre Hälfte von Mangus ordnungsgemäß hätten vernichten wollen, hätten sie vorab einen Selbstzerstörungsmechanismus installieren sollen. Jetzt werden sie sich immer fragen, was wir von dem, was sie zurückgelassen haben, gebrauchen können.«


  »Ist doch gut«, meinte Jin erbittert. »Vielleicht verhindert diese Angst, daß sie das gleiche noch mal versuchen.


  Trotzdem seltsam, daß sie so in Panik geraten. Nachdem sie uns los waren, hatten sie doch alle Zeit der Welt, um hinter sich in Ruhe aufzuräumen.«


  Daulo mußte lachen. »Nein, die hatten sie nicht.« Er sah blinzelnd in den Himmel. »Sehen Sie doch.«


  Jin runzelte die Stirn, linste in den Himmel... und spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte.


  Über ihnen senkte sich ein dunkler, von rötlichem Dunst umringter Schatten rasch zu Boden. »Die Dewdrop? Aber


  ... ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen hier nicht landen.«


  »Richtig, das haben Sie. Und ich nehme an, Ihr Vater hatte eine heftige Auseinandersetzung mit den anderen darüber, nachdem ich Sie zuerst bedroht und dann die Verbindung zu ihnen gekappt hatte.«


  Jin senkte den Kopf und sah ihn an. Plötzlich begriff sie. »Haben Sie das deswegen getan? Um die Dewdrop schneller hierherzuholen ?«


  »Schneller eigentlich nicht. Nur auf direkterem Weg ...«


  »Auf direkterem ...?« Jin schloß ihren Mund. Oh, sicher. Wo immer sie die Dewdrop entdecken, dorthin werden sie auch die Helikopter schicken. Vollkommen einleuchtend.«


  Er blickte sie ruhig an. »Ich hatte keine Wahl, Jin. Selbst wenn Sie bereit gewesen wären, uns direkt nach Azras zu bringen, hätten wir das Militär möglicherweise immer noch nicht hiergehabt, bevor Obolo Nardin seine Spur verwischt und sich aus dem Staub gemacht hätte.«


  »Zugegeben«, meinte Jin und nickte. »Sehr clever, wie Miron Akim schon sagte. Darauf wäre ich gerne selbst gekommen. « Die Umrisse der Dewdrop waren jetzt deutlich zu erkennen. Jin legte sich auf den Rücken, hob ihr linkes Bein an und jagte drei Feuerstöße aus ihrem Antipanzerlaser auf das Schiff. »Nur damit sie wissen, daß es mir gutgeht«, erklärte sie.


  Daulo rutschte herüber und setzte sich neben sie. »Ich hatte eigentlich ... gehofft, uns bliebe ein wenig mehr Zeit zusammen, nachdem das alles hier vorbei ist«, meinte er fast schüchtern. »Bevor Sie abreisen müssen.«


  Jin berührte seine Hand mit den Fingerspitzen. »Ich auch«, sagte sie und war überrascht, als sie merkte, wie ernst es ihr damit war. »Aber ich glaube, wir können es uns nicht leisten hierzubleiben. Miron Akim hat mir erzählt, zwei dieser SkyJo-Helikopter seien in der Nähe meines Shuttles stationiert. Sie werden in ein paar Minuten hier sein.«


  Daulo nickte, und einen Augenblick lang sahen sie zu, wie die Dewdrop ihr Landemanöver anging. Dann erhob sich Daulo und gab dabei einen Laut von sich, der halb Seufzer und halb Stöhnen war. »Wo wir gerade von Miron Akim sprechen, ich denke, ich sollte ihn suchen gehen. Und mich vergewissern, daß er nicht irgendwo eine Waffe gefunden hat und damit Ihrem Schiff auflauert.«


  Jin erhob sich ebenfalls, von Gewissensbissen gequält. »Daulo ... hören Sie, ich ... also, Sie sollen wissen, daß ich wirklich vorhatte, meinen Teil unserer Abmachung zu erfüllen.«


  Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Was reden Sie da? Glauben Sie etwa, dadurch, daß ich einen Weg gefunden habe, Obolo Nardin zu fassen und Mangus einzunehmen, erhöht sich das Ansehen meiner Familie nicht?«


  »Aber das waren Sie doch ganz allein, nicht -«


  »Hätte ich das ohne Sie schaffen können?«


  »Na ja ... vermutlich nicht. Aber -«


  »Jin.« Er stellte sich dicht vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir sind quitt. Wirklich.«


  Hinter ihm schwebte die Dewdrop in weitem Bogen auf Mangus zu. »Na schön«, seufzte Jin. Also dann ... mehr als auf Wiedersehen gibt es jetzt nicht mehr zu sagen. Vielen Dank für alles, Daulo.«


  Daulo beugte sich vor und gab ihr einen Kuß. »Auf Wiedersehen, Jin«, sagte er und lächelte sie an. »Hoffentlich trägt diese Geschichte dazu bei, daß Ihr Onkel seine Machtstellung behalten kann.«


  Das hatte Jin fast vergessen. »Bestimmt«, sagte sie und nickte. »Was hier passiert ist, können nicht einmal seine Gegner zu einem Scheitern verdrehen.«


  »Gut.« Er lächelte ihr noch einmal zu, leicht schelmisch diesmal. »Dann kann er die Leute vielleicht überreden, daß man Sie Qasama noch einmal besuchen läßt.«


  Sie lächelte zurück. »Wenn ich kann, werde ich das tun -das ist ein Versprechen. Wenn nicht ... eines Tages werden auch Sie wieder ins All aufbrechen. Dann können Sie mich besuchen kommen.«


  Das Heulen im Hintergrund, das während der letzten paar Minuten immer lauter geworden war, veränderte sich plötzlich in der Tonhöhe. Jin blickte über Daulos Schulter und sah, daß die Dewdrop gelandet war. »Ich muß gehen«, sagte sie und löste sich von ihm. »Auf Wiedersehen, und richten Sie Ihrem Vater meinen Dank aus.«


  Fünf Männer hockten in lockerem Halbkreis rings um den Eingang der Dewdrop, bevor sie noch halb dort war -


  Cobras allesamt, nach ihrer Haltung zu urteilen - doch eigentlich hatte sie kaum ein Auge für sie.Vor dem dunstigen Leuchten des Schwerkraftlifts zeichnete sich ein anderer Mann ab, der auf sie zugerannt kam. Er bewegte sich mit jenem leicht arthritischen Gang, den sie so gut kannte. »Dad!» rief sie ihm entgegen. »Alles in Ordnung - niemand soll schießen!«


  Einen Augenblick später lag sie in seinen Armen. Wiederum eine Minute später befanden sie sich an Bord der Dewdrop - und auf dem Weg ins All.


  47. Kapitel


  »... somit muß nach Ansicht der unterzeichnenden Mitglieder des Direktorats die Mangus-Mission im allgemeinen und das Vorgehen von Cobra Jasmine Moreau im besonderen als Erfolg betrachtet werden.«


  Corwin nahm wieder Platz und ließ den Schluß der gemeinsamen Erklärung - mitsamt den vier Unterschriften -


  noch einen Augenblick auf den Bildschirmen der Senatsmitglieder stehen, bevor er sie löschte und die MagCard aus dem Lesegerät zog. In der Mitte des Sprechertisches erhob sich Generalgouverneur Chandler. »Vielen Dank, Gouverneur Moreau«, sagte er und zuckte mit den Augen kurz zu Corwin hinüber, bevor er sich abwandte. »Da praktisch keine der Tatsachen oder Zeugnisse über die Mangus-Mission bestritten werden, dürfte man eigentlich erwarten, daß es für dieses Gremium ein leichtes wäre, zu einem Beschluß darüber zu gelangen, ob es sich dabei um einen Erfolg oder einen Mißerfolg handelt. Wie jedoch leider nur zu bald deutlich werden wird, ist es oft möglich, die Dinge auf mehr als eine Art zu deuten. Gouverneur Moreaus Interpretation - und die seiner Mitunterzeichner - haben Sie vernommen. Ich gebe das Wort nun an Gouverneur Priesly.«


  Priesly erhob sich. Seine Augen blitzten geradezu vor Rechtschaffenheit und Inbrunst, als er eine MagCard in das Lesegerät schob... und Corwin machte sich auf das Schlimmste gefaßt.


  Es kam noch schlimmer, als er erwartet hatte.


  «... lassen Sie mich also die wesentlichen Punkte noch einmal zusammenfassen: Cobra Moreau ist es - unter eindeutiger Verletzung ihrer Befehle - nicht gelungen, ihre Identität als aventinische Spionin vor den Qasamanern geheimzuhalten.


  Cobra Moreau ist es des weiteren nicht gelungen, ihre eigene Identität vor ebendiesen Qasamanern zu verbergen, wodurch sie jede Chance zunichte gemacht hat, sie mit einer ähnlichen List erneut zu überraschen.


  Cobra Moreau hat bereitwillig einen großen Teil ihrer Zeit in unmittelbarer Nähe eines Mitglieds der offiziellen qasamanischen Regierung zugebracht. Sie hat sich ausführlich mit ihm unterhalten und - noch schädigender -


  wiederholt ihre Cobrawaffensysteme in seiner Gegenwart demonstriert.


  Cobra Moreau hat die verräterischen Trofts ohne Not entkommen lassen und damit jede Möglichkeit zunichte gemacht, sie zu identifizieren und sich zu vergewissern, ob jede Bedrohung durch dieses Bündnis zwischen ihnen und Qasama ausgeräumt ist.


  Und schließlich hat Cobra Moreau, als unmittelbare Folge ihres Tuns, zugelassen, daß die Leichen der anderen Mitglieder in qasamanische Hände gefallen sind, und so den Qasamanern die Möglichkeit gegeben, sie zu untersuchen, während es uns im gleichen Zug unmöglich wurde, sie würdig und gebührend zu beerdigen.


  Somit muß nach Ansicht der unterzeichnenden Mitglieder des Direktorats die Mangus-Mission im allgemeinen und das Verhalten von Cobra Moreau im besonderen als Mißerfolg betrachtet werden.«


  Jin saß auf ihrem alten Sofa am Fenster ihres kleinen Zimmers und starrte in den Sonnenuntergang, als es an der Tür klopfte. »Jin, hier sind dein Dad und Onkel Corwin«, sagte die Stimme ihres Vaters leise. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Klar«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich habe es schon gehört, wenn ihr deswegen gekommen seid. Ich habe mich vor ein paar Stunden ins Netz eingeklinkt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Corwin, zog einen Sessel in den äußersten Rand ihres Blickfeldes und ließ sich hineinsinken.


  »Darf ich?« fragte ihr Vater, stellte sich neben sie und deutete auf das Sofa. Jin nickte und nahm die Beine herunter, um Platz für ihn zu machen.


  Justin ließ sich vorsichtig neben ihr nieder. »Wie fühlst du dich?« fragte er.


  »Wie soll ich mich denn fühlen?« konterte sie.


  Er seufzte. »Wahrscheinlich genauso wie wir.«


  Sie nickte. »Wahrscheinlich.«


  Ein paar Augenblicke lang war es still im Zimmer. »Hör zu, Jin«, meinte Corwin schließlich. »Du solltest diese Dinge wirklich nicht persönlich nehmen. Priesly hatte es auf mich abgesehen, nicht auf dich. Du warst zufällig nur das bequemste Mittel für den Angriff, den er im Sinn hatte.«


  »Oh, ja. Bequem war ich«, sagte sie erbittert. »Alles, was ich getan habe - alles, was ich gesagt habe - hat er wie eine Brezel zu irgendwelchen Knoten verdreht. Und alle sind einfach zu Kreuze gekrochen und haben ihm geglaubt.«


  Corwin und Justin sahen sich an. »Na ja, darüber ließe sich noch streiten«, sagte Corwin. »Ich nehme an, du hast aufgehört zu lesen, nachdem die Meinungsberichte und die Endabstimmung eingeblendet wurden?«


  »Es hat mir gereicht, wie Priesly die tatsächlichen Geschehnisse verdreht hat. Ich muß mir nicht auch noch ansehen, was die Öffentlichkeit damit anstellt.«


  


  »Oh, dann hast du aber wirklich was verpaßt», sagte Justin. Jin sah stirnrunzelnd zu ihm hinüber und stellte fest, daß ein Lächeln in seinen Mundwinkeln zuckte. »Offenbar ist ungefähr fünfzehn Minuten nach Bekanntwerden des Abstimmungsergebnisses ein anonymes Protokoll im Netz aufgetaucht: Angeblich berichtet es über die Diskussionen der Bonzen im Lager der Jects während der letzten Tage. Daraus geht hervor, wie verschiedene Leute, darunter auch Priesly selbst, darüber beraten, wie sich die Geschehnisse auf Qasama am besten für ihre eigenen politischen Ziele verbiegen lassen.«


  Jin starrte ihn an. »Aber wer hätte ... etwa ihr zwei?«


  »Wer, wir?« fragte Corwin, mit seinen großen Augen die Unschuld in Person. »Um ehrlich zu sein, wir haben nichts damit zu tun. Offenbar war ein nicht näher genannter Ject aus Justins Bekanntenkreis der Ansicht, Priesly sei diesmal ein wenig zu weit gegangen.«


  Jin atmete tief durch. Einen kurzen Augenblick lang hatte es sich alles besser angefühlt... »Aber wirklich genützt hat es nichts, oder?«


  Corwin zuckte mit den Achseln. »Hängt davon ab, ob du die kurz- oder die langfristige Wirkung meinst. Es stimmt, ich bin von meinem Posten als Gouverneur zurückgetreten, und was das betrifft, hat Priesly gewonnen.


  Und es ist auch richtig, daß dein angebliches Versagen es anderen Frauen erschweren, wenn nicht unmöglich machen wird, bei den Cobras einzutreten.«


  Jin schnaubte. »Und was sind all die tollen Ziele, die wir langfristig dabei erreicht haben? Die Tatsache, daß Qasama vorübergehend vor den Einmischungen der Trofts sicher ist ?«


  »Unterschätz das nicht«, meinte Justin leicht tadelnd. »Mangus war tatsächlich eine so große Bedrohung, wie wir es die ganze Zeit vermutet hatten, wenn auch nicht ganz so unmittelbar. Dieser Teil deiner Mission war ein völliger und nachhaltiger Erfolg - und das weiß im Rat jeder, ob sie es öffentlich zugeben oder nicht.«


  »Und wir haben langfristig zumindest noch zwei weitere Ziele erreicht«, meinte Corwin zu ihr. »Erstens, Priesly hat es vielleicht noch nicht erkannt, aber mit meinem Rausschmiß aus dem Direktorat hat er sich selbst in den Fuß geschossen.«


  »Wie das?« wollte Jin wissen. »Weil er dadurch als brutaler Politiker dasteht?«


  »Mehr oder weniger. Unterschätze niemals die Macht einer Sympathiereaktion, Jin, besonders wenn ein Name im Spiel ist, der historisch so positiv bewertet wird wie der unsrige.« Corwin lächelte schief. »Ich bin bereits seit ein paar Tagen damit beschäftigt, eine Kampagne vorzubereiten und die zu erwartende öffentliche Reaktion genau in Prieslys Rachen zu leiten. Jetzt, wo all das andere Zeug ans Tageslicht gekommen ist, brauche ich mir diese Mühe wohl nicht zu machen.«


  Jin schloß die Augen. »Na schön, die Jects verlieren an Einfluß, und dich kostet es bloß deine Karriere«, seufzte sie. »Standarddefinition eines Pyrrhussieges.«


  »Oh, ich weiß nicht«, meinte Corvin und zuckte mit den Achseln. «Das hängt ganz davon ab, ob ich die Politik nicht sowieso längst leid war, oder?« Er ergriff sachte eine ihrer bandagierten Hände. »Die Zeiten ändern sich, Jin, und wir müssen uns mit ihnen ändern. Unsere Familie hat während der letzten Jahrzehnte über viel politische Macht verfügt. Vielleicht ist es an der Zeit, daß wir uns weiterbewegen.«


  »Weiterbewegen? Wohin?«


  »Von der Politik in die Staatskunst«, sagte Corwin. »Denn jetzt haben wir etwas, das uns weder Priesly noch sonst irgend jemand in den Cobrawelten nehmen kann.« Er hob einen Finger und richtete ihn auf sie. »Wir haben dich.«


  Jin war verblüfft. »Mich?«


  »Allerdings. Dich und den ersten wirklich friedlichen Kontakt zur Bevölkerung Qasamas.«


  »Ja, klar«, schnaubte Jin. »Toller Kontakt. Die zwanzigjährige Nichte einer geschaßten politischen Führungskraft und den neunzehnjährigen Erben eines kleinen Minenbetriebs in einer Siedlung.«


  Ihr Vater gluckste eigentümlich, und Jin drehte den Kopf und sah ihn an. »Was ist daran so komisch?« wollte sie wissen.


  »Ach, nichts«, sagte Justin und unternahm einen eindeutig halbherzigen Versuch, sein amüsiertes Grinsen aus dem Gesicht zu löschen. »Es ist nur so, daß... na ja, niemand kann vorhersagen, wohin so etwas führen kann.«


  Er holte tief Luft, und plötzlich schwand die Amüsiertheit aus seinem Lächeln und wurde durch ein Lächeln voller Stolz und Liebe ersetzt. »Nein, das kann man nie wissen, Jasmine Moreau, meine höchst brillante Tochter. Sag mal, hast du eigentlich je die Geschichte - die ganze Geschichte, meine ich -über den Weg deines Großvaters vom Cobra auf einem kleinen Außenposten zum Gouverneur und aventinischen Staatsmann gehört?«


  Sie hatte, aber die Geschichte war es wert, sie noch einmal zu hören. Und so unterhielten sich die drei bis tief in die Nacht.
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